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Das Recht der Überſetzung 
in fremde Sprachen bleibt vorbehalten 


Der vorliegende Roman iſt der erſte Teil der von Karl May, im 
Jahr 1883 veröffentlichten Erzählung „Die Liebe des Ulanen“. Über 
die Entſtehungsgeſchichte, den Werdegang und die Geſchicke dieſes 
Werks findet man Näheres in Bd. 34 „Ich“ und im 9. Karl Days 
Jahrbuch (1926). Im Sinn unſrer dort niedergelegten Ausführungen 
wurde der Roman ſorgfaͤltig durchgefeilt und tunlichſt von Fremdkoͤr⸗ 
pern, Weitſchweifigkeiten und Unſtimmigkeiten befreit. Bei dieſer 
mehrjährigen und muͤhevollen Taͤrigkeit haben uns Frau Liſa Barthel⸗ 
Winkler (Berlin) fowie die Herren Otto Gottſtein (Leipzig), Ad. Stutz 
1 und Max Weiß (Bamberg) in dankenswerter Weiſe unter 

ützt. 


Radebeul, im Herbſt 1929. Die Herausgeber. 


Deud der Spamerſchen Buchdruckerei in Letipgig 


1. Der Kapitän der Kaljergarde 


Es war im Jahr 1814. 

Napoleon I. war beſiegt und bereits nach feinem Ver⸗ 
bannungsort, der Inſel Elba, unterwegs. Am 31. März 
waren die Verbündeten in Paris eingezogen, an ihrer 
Spitze die Herrſcher Oſterreichs, Rußlands und Preußens. 
Einer aber, der zu dem Sieg der vereinigten Waffen wohl 
das meiſte beigetragen hatte, ſaß auf dem Montmartre und 
konnte nicht mit an dem Einzug teilnehmen; es war der alte 
Blücher. 

Der greiſe „Feldmarſchall Vorwärts“ litt am Fieber und 
an einer peinvollen Augenentzündung. Noch die Schlacht 
von Paris hatte er geleitet, mit dem Schirm eines grün⸗ 
ſeidnen Damenhuts vor den Augen. Als der Einzug be⸗ 
gann, zeigte er ſich auch, hoch zu Roß und den grünen Schirm 
unter dem Generalshut; doch es gelang den Bitten Gneiſe⸗ 
naus und des Generalchirurgus Dr. Völzke, ihn zum Zu⸗ 
rüdbleiben zu bewegen. 

Bald aber erlaubte ihm eine Beſſerung ſeines Zuſtands, 
in der Stadt zu wohnen, und ſo bezog er das Palais des 
Herzogs von Otranto in der Rue Cerutti. Von hier aus 
ſpazierte er täglich in der Stadt umher, um ihre Sehens⸗ 
würdigkeiten kennenzulernen. Am liebſten ging er im 
Garten oder unter den Laubengängen des Palais Royal 
umher, im einfachen, bürgerlichen Überrod und die unver⸗ 
meidliche Pfeife im Mund. Oft kam er zu dem Gaſtwirt 
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Very in der Nachbarſchaft der Tuilerien, wo er Kaffee 
oder Warmbier trank. 

In dieſem Gaſtraum weilten eines Nachmittags mehrere 
Herren beim L'hombre. Ihrer Ausſprache nach mußten fie 
geborne Franzoſen ſein, und ihre Haltung verriet ſie als 
Soldaten. 

An einem benachbarten Tiſch ſaß ein junger Mann in 
Bürgertracht, der ſich den Anſchein gab, als ob er völlig teil⸗ 
nahmslos fei, trotzdem aber jedes Wort der Unterhaltung er- 
faßte, die in den Zwiſchenpauſen des Spiels geführt wurde. 

Da öffnete ſich die Tür, und es trat ein alter Herr ein, 
der einen ſehr einfachen Anzug trug und nach einem kurzen 
Gruß an einem der vordern Tiſche Platz nahm. Er beſtellte 
ſich eine Taſſe Warmbier und war, als er ſie erhalten hatte, 
ſo mit ihr beſchäftigt, daß er ſich um die andern Anweſenden 
gar nicht kümmerte. Der Kopf dieſes alten Herrn war edel 
geformt, hatte eine prächtige Stirn, eine ſtarke, gekrümmte 
Naſe, dunkel gerötete Wangen und einen feinen Mund, der 
von einem dichten, herabhängenden Schnurrbart beſchattet 
wurde. Zu dem wohlgebildeten Kinn paßten die aus⸗ 
gearbeiteten Züge und das hellblaue Auge, deſſen Blick 
eine treuherzige Sanftmut ausdrückte, aber auch die Fahig⸗ 
keit, ſcharf und ſtechend zu werden. 

Der Mann verlangte noch eine Taſſe und abermals eine. 
Draußen ſchien die Sonne heiß hernieder; im Gaſtzimmer war 
es ſchwül, und ſo durfte man ſich nicht darüber wundern, 
daß es dem Alten bei dem dampfenden Warmbier etwas 
zu warm wurde. Er machte gar keine Umſtände, ſondern zog 
ſeinen Rock aus, als ob dies hier in Paris nichts Außerge⸗ 
wöhnliches ſei. 

Die L'hombre⸗Spieler aber ſchienen über dieſe Unbe⸗ 
kümmertheit anders zu denken. 

„Wer mag dieſer Menſch fein?’ meinte einer von ihnen 
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mißfällig. „Geht man denn deshalb hierher, um mit der 
Hefe des Volks zuſammen zu ſitzen?“ 

Sein Nachbar nickte. 

„Ein Franzoſe iſt er auf keinen Fall. Ein Franzoſe wird 
es niemals wagen, die Regeln des Anſtands und der guten 
Sitte in einer ſolchen Weiſe zu verletzen. 's wird wohl einer 
der Deutſchen ſein; denn dieſe Barbaren werden niemals 
lernen, ſich in guter Geſellſchaft zu bewegen. Ihre Kriegs⸗ 
führung iſt vandaliſch; ihre Vergnügungen ſind roh, und 
alle ihre Gewohnheiten ſtoßen ab. Seht euch nur dieſen 
Menſchen an! Er iſt ein Bauer, ein ungezogener Kohlen⸗ 
brenner, dem man die Tür zeigen müßte!“ 

„Und warum tun wirs nicht?“ fragte der dritte. „Warum 
befehlen wir dem Kellner nicht, dieſem Flegel eine Ohrfeige 
zu geben und ihn dann hinauszuwerfen? Die Deutſchen 
ſind Hunde, die Prügel erhalten müſſen!“ 

Da erhob ſich der junge Mann am Nebentiſch und trat herbei. 

„Meſſieurs, erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorſtelle! 
Mein Name iſt Hugo von Greifenklau, Leutnant im Dienſt 
Seiner Majeſtät des Königs von Preußen. Der Herr, von 
dem Sie ſoeben geſprochen haben, iſt Seine Exzellenz Feld⸗ 
marſchall von Blücher. Ich erwarte, daß Sie alles das, 
was Sie über ihn und über die Deutſchen im allgemeinen 
äußerten, zurücknehmen!“ 

Die Spieler ſchienen nicht wenig zu erſchrecken, als ſie 
hörten, daß der von ihnen Beſchimpfte der gefürchtete Mar⸗ 
ſchall ſei, vor dem ſogar der Stern des großen Napoleon 
hatte verbleichen müſſen. Man murmelte etwas Unver⸗ 
ſtändliches, das man für eine Entſchuldigung nehmen konnte, 
und nur der, der die Deutſchen ‚Hunde‘ genannt hatte, ſtieß 
eine Verwünſchung zwiſchen den Zähnen hervor. Er ſprang 
auf und ſtellte ſich dem Deutſchen in drohender Haltung 
gegenüber. 
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„Monſieur, wir haben nicht den Wunſch geäußert, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen; es iſt alſo eine Zudringlichkeit 
von Ihnen, ſich uns vorzuſtellen, eine Zudringlichkeit, die 
vollſtändig rechtfertigt, was wir von den Deutſchen geſagt 
haben. Was jenen Herrn betrifft, ſo iſt es ganz gleich, ob 
ſich ein Feldmarſchall oder ein Schiffer ungezogen beträgt. 
Wir nehmen nicht einen Buchſtaben von unſern Worten 
zurück!“ 

„So darf ich wohl um Ihren Namen bitten, Monſieur?“ 

„Ich brauche mich ſeiner nicht zu ſchämen. Ich bin Albin 
Richemonte, Kapitän der kaiſerlichen Garde“, entgegnete der 
Franzoſe laut, denn er hatte bemerkt, daß Blücher der Un⸗ 
terhaltung aufmerkſam folgte, wenn er ſich auch den An⸗ 
ſchein gab, als ob er nichts höre. 

„Sie erklären alſo den Feldmarſchall wirklich für einen 
Flegel und die Deutſchen für Hunde, die Prügel erhalten 
müſſen?“ ſagte Greifenklau mit unbeweglichem Geſicht. 

„Allerdings“, antwortete Richemonte mit frechem Lachen. 

„So werden Sie mir geſtatten, Ihnen meinen Sekun⸗ 
danten zu ſenden.“ 

„Lächerlich! Ich ſchlage mich mit keinem Deutſchen!“ 

„Wirklich nicht? Das iſt ebenſo feig wie niederträchtig! 
Wenn Sie meinen, daß wir Deutſchen die Regeln des Anſtands 
nicht kennen und Hunde ſind, die Prügel verdienen, ſo er⸗ 
ſehe ich doch aus Ihrem Benehmen, Monſieur Richemonte, 
wie ſehr vor allem Sie der Hiebe bedürfen! Da man das 
bei Ihrer Erziehung verſäumt zu haben ſcheint, ſo ſollen 
Sie hiermit noch nachträglich das erhalten, was Ihnen ge⸗ 
bührt.“ 

»Er holte aus und verſetzte dem Franzoſen eine gewaltige 
Ohrfeige, der ſchnell eine zweite, dritte und noch mehrere 
folgten. Der Geſchlagne fand nicht einmal Zeit, an eine 
Gegenwehr zu denken. Die andern waren über die Schnellig⸗ 
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keit und Kraft, mit der die Schläge verabreicht wurden, fo 
erſtarrt, daß es ihnen gar nicht einfiel, ein Glied zu rühren. 

Nun ließ Greifenklau von dem Franzoſen ab. Erſt 
jetzt kam dieſer zur Beſinnung des Ungeheuerlichen, was 
ihm widerfahren war. Er fuhr mit der Hand nach ſeiner 
linken Seite, wo ſich der Degengriff zu befinden pflegt; da 
er aber in Zivil war und keine Waffe trug, ſo zog er die 
Hand wieder zurück und ſtürzte ſich mit einem Wutſchrei 
auf den Deutſchen. 

„Hund, du haſt mich nur überraſcht! Jetzt aber gilt es 
dein Leben!“ 

Er holte aus, empfing aber in dieſem Augenblick von 
Greifenklau einen ſolchen Fauſtſchlag ins Geſicht, daß er 
zurücktaumelte und niederbrach. 

Es waren noch mehrere Gäſte da, meiſt Deutſche, die hier 
verkehrten, weil ſie ſo den alten Blücher zu ſehn bekamen. 
Auch ihnen war der blitzſchnelle Angriff Greifenklaus über⸗ 
raſchend gekommen, jetzt aber eilten ſie herbei, um ihm 
nötigenfalls beizuſtehn. Der Wirt jedoch kam ihnen zuvor. Er 
erkannte das Gefährliche ſeiner Lage; die Deutſchen waren 
Sieger, er durfte ſie, die jetzt in Paris die Oberhand hatten, 
nicht beleidigen laſſen; daher nahm er mit ſeinen Leuten 
den Kapitän der alten Garde in die Mitte und drängte 
ihn aus dem Gaſtzimmer ins danebenliegende Privat⸗ 
gemach hinaus, wo man den Gezüchtigten noch lange toben 
hörte. 

Während des lebhaften Durcheinanders erhob ſich auch 
Blücher und klopfte Greifenklau auf die Schulter. 

„Das haſt du ſehr gut und brav gemacht, mein Sohn!“ 
ſagte er ſchmunzelnd. „Wer harmloſe Leute beſchimpft und 
dann keine Genugtuung geben will, der muß Keile kriegen, 
und die hat es geſetzt, ganz gewaltig. Ich hatte auch gehört, 
was dieſer Halunke ſagte, und ich hätte ihm, weiß Gott, 
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ein Tüchtiges über den Schnabel gehauen, wenn du mir 
nicht zuvorgekommen wärſt. Du heißt alſo Greifenklau, mein 
Sohn?“ 

Der Leutnant wunderte ſich nicht über die kernige Rede⸗ 
weiſe des Marſchalls; man war ſie von ihm gewohnt, auch 
wußte man, daß er, wenn er ſich in guter Stimmung be⸗ 
fand, ſelbſt hohe Stabsoffiziere mit „du“ anredete; man 
empfand das als eine ganz beſondre Ehre. Er erwiderte in 
militäriſch ſtrammer Haltung: 

„Hugo von Greifenklau, Exzellenz.“ 

„Und du biſt Leutnant, mein Sohn?“ 

„Leutnant bei den Zietenhuſaren, Exzellenz.“ 

„Leutnant?“ brummte der Alte. „Ein Kerl, der ſo zu⸗ 
hauen kann, erſt Leutnant? Du ſollſt Rittmeiſter werden, 
mein Sohn. Komm morgen früh zu mir, da wollen wir die 
Sache in Ordnung bringen. Jetzt aber trinkſt du ein Schöpp⸗ 
chen Warmbier mit mir und ziehſt deinen Gottfried gradeſo 
aus wie ich; es iſt verdammt heiß in dieſem Haus, wenn 
draußen die Sonne brennt und innen das Warmbier. 
Komm, Junge, und mach keine Umſtände! Wir ſind alle 
Menſchen, und wegen dieſer verdammten Franzmänner 
ſchmore ich mir noch lange nicht mein Fleiſch von den 
Knochen herunter!“ 

Greifenklau gehorchte. Er ſetzte ſich zu dem Marſchall 
an den Tiſch, zog ſeinen Rock auch herunter und unter⸗ 
hielt ſich nun mit Blücher, als ob er einen Kameraden vor 
ſich habe. Die Vertraulichkeit des Alten brachte ihn nicht 
im mindeſten in Verlegenheit. Man kannte Blücher zur 
Genüge, und keiner ſeiner Offiziere ließ ſich gegebnenfalls 
dadurch aus der Faſſung bringen. War es doch vorge⸗ 
kommen, daß der Alte mitten auf der Straße ſeine Pfeife 
an dem Stummel eines Landwehrmanns in Brand ſetzte 
und dann ärgerlich zu dieſem ſagte: 


„Kerl, was rauchſt du denn für ein Karnickel? Ich ver⸗ 
ſtänkere mir doch meinen ganzen Tabak an deinen Lorbeer⸗ 
blättern. Wirft's denn nicht mehr ab, he?“ 

Als Hugo von Greifenklau am andern Morgen vorge⸗ 
ſchriebnermaßen zu Blücher kam, um ſeine Rittmeiſter⸗ 
ernennung in Empfang zu nehmen, ſchüttelte der Marſchall 
knurrig den Kopf. 

„Höre, mein Sohn, das iſt eine ganz verteufelte Ge⸗ 
ſchichte. Da habe ich am zweiten April den Befehl über das 
ſchleſiſche Heer niedergelegt, und nun denken dieſe Feder⸗ 
fuchſer, ich hätte nichts mehr zu ſagen. Ich habe dich emp⸗ 
fohlen, aber es iſt leider keine Rittmeiſterſtelle offen. Doch 
ich werde an dich denken, und ſobald die Gelegenheit vor⸗ 
handen iſt, ſollſt du ſehn, daß ich Wort halte. Dort am 
Fenſter ſteht der Pfeifenkaſten und daneben der Tabak. 
Stopf dir eine, mein Sohn! Bei einer Pfeife plaudert 
es ſich beſſer, und ich habe jetzt grade Zeit, was ſonſt nicht 
oft der Fall zu ſein pflegt.“ 

Greifenklau fühlte ſich von dieſer Nachricht natürlich ein 
wenig enttäuſcht, doch war ihm die Leutſeligkeit ein faſt ge⸗ 
nügender Erſatz für die nicht in Erfüllung gegangne Er⸗ 
wartung. Als er ſpäter entlaſſen wurde, hatte er nicht weit 
zu gehen, da er in derſelben Straße wohnte; doch er ſollte 
nicht ſo ſchnell, wie er dachte, in ſeine Wohnung kommen. 

Eine junge Dame ſchritt vor ihm her. Ihre Kleidung war 
die der beſſern Stände, und ihre hohe Geſtalt, die ſtolze 
Haltung des Kopfes und die kleinen Füße ließen auf Jugend 
und Anmut ſchließen. 

Da kamen ihr zwei Koſakenoffiziere entgegen. Sie ſahen die 
Dame, nickten einander zu und blieben nun auf dem Gehſteig 
in einer ſo breitſpurigen Weiſe ſtehn, daß ſie kaum vorüber 
konnte. Sie wollte an ihnen vorbeihuſchen, da aber ergriff 
ſie der eine beim Arm und fragte in ſchlechtem Franzöſiſch: 
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„Fürchten Sie ſich nicht, Mademoiſelle, bei der gegen⸗ 
wärtigen fremden Beſatzung ſo allein auf der Straße zu 
gehn? Wir werden Sie begleiten.“ 

Sie blickte ihn groß und erſtaunt an. 

„Ich danke, Monſieur, ich bedarf Ihrer Begleitung nicht!“ 

Um ihn anzuſchauen, hatte ſie ſich zur Seite gewandt, und 
dadurch bekam Greifenklau ihr Geſicht zu ſehn, ein Geſicht, 
ſo voll und doch ſo weich und zart, wie er noch niemals eins 
erblickt zu haben glaubte. 

Der Ruſſe lachte laut, ließ aber ihren Arm nicht los. 

„Es iſt möglich, daß Sie unſrer Begleitung nicht be⸗ 
dürfen, aber in unſrer Heimat iſt es nicht Sitte, eine Dame 
auf der Straße ohne Schutz zu laſſen. Sie werden ſo freund⸗ 
lich fein, uns Ihre Wohnung zu nennen, Mademoiſelle.“ 

Da trat Greifenklau hinzu und drückte das Handgelenk 
des aufdringlichen Ruſſen derart, daß er mit leiſem Auf⸗ 
ſchrei die Dame freigab. Trotz dieſer Handgreiflichkeit ver⸗ 
beugte ſich der Deutſche ſehr höflich. 

„Verzeihung, meine Herren Kameraden, dieſe Dame be⸗ 
darf Ihrer Begleitung wirklich nicht; ſie iſt meine Braut, ich 
blieb nur ein wenig zurück.“ 

Bei dieſen Worten ſchlug eine jähe Röte über das ſchöne 
Geſicht des Mädchens, aber es äußerte kein Wort, ihn 
Lügen zu ſtrafen. 

„Sie nennen mich Kamerad?“ ſtieß der Ruſſe böſe hervor. 
„Sind Sie Offizier?“ 

„Ja.“ 

„Ihr Name?“ 

„Hugo von Greifenklau, von den Zietenhuſaren.“ 

„Ah, eine wackre Truppe! Ich beglückwünſche Sie zu 
Ihrer Braut und bitte um Verzeihung. Wir ſahen Sie 
wohl auch, wußten aber nicht, daß Sie beide zueinander ge⸗ 
hörten.“ 
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Seine erfte Frage hatte er mit funkelnden Augen aus⸗ 
geſprochen, gab aber ſeine letzte Antwort bedeutend freund⸗ 
licher. Er mochte erfahren haben, daß mit den Zieten⸗ 
huſaren nicht zu ſpaßen ſei, und ſchritt mit dem Kameraden 
weiter, während Greifenklau den Arm der Dame ſanft in 
den ſeinen zog und ſo mit ihr den Weg fortſetzte. Sie blickte 
ihn forſchend von der Seite an; er tat indes, als ob er es 
nicht bemerkte. Erſt nach einer Weile, als ſie aus dem Ge⸗ 
ſichtsfeld der Ruſſen waren, ließ er ihren Arm los. 

„Mademoiſelle, ich bin ſehr kühn geweſen, und ich fühle, 
daß ich mich zu entſchuldigen habe. Ich kenne nämlich dieſen 
Ruſſen. Es war Graf Mertſchakeff, der wegen feiner Ro⸗ 
heiten berüchtigt und gefürchtet iſt. Ich war gewiß, daß er 
ſich nicht zurückweiſen laſſen werde, und wagte daher, Sie 
meine Braut zu nennen, das einzige Mittel, Sie vor ihm 
zu ſchützen. Ich bitte um Verzeihung!“ 

Sie ſah ihn offen und freundlich an. 

„Verzeihung? — Ich ſage Ihnen meinen herzlichen Dank, 
Monſieur!“ 

„Darf ich fragen, ob Sie noch weit zu gehn haben?“ 

„Einige Straßen.“ 

„Ich möchte Sie ja gern ſo bald wie möglich von meiner 
Gegenwart befreien; aber wenn ich denke, daß Sie leicht 
eine ähnliche Begegnung haben könnten, ſo halte ich es doch 
für meine Pflicht, Sie noch nicht zu verlaſſen. Verfügen 
Sie über mich!“ 

Sie blickte forſchend die Straße hinab, und da ſie dort 
mehrere Soldaten bemerkte, ſo legte ſie ihre Finger wieder 
auf ſeinen Arm. 

- „Ich darf Sie kaum noch beläſtigen; aber da unten gibt 
es wieder Ruſſen. Wollen Sie erlauben, daß ich mich Ihnen 
an vertraue? | 

„Sehr gern, Mademoiſelle!“ 
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So ſchritten fie nebeneinander durch mehrere Straßen, 
ohne den Verſuch zu machen, die Unterhaltung fortzu⸗ 
ſetzen. Aber zwiſchen zwei jungen Herzen iſt ein ſolches 
Schweigen beredter als die beſtgeſetzte Rede. Und als ſie 
endlich vor dem Tor eines Hauſes ſtehnblieb, deuchte es 
ihm, als ſei er nicht einige Minuten, ſondern ſtundenlang 
an ihrer Seite geweſen. 

„Hier wohne ich, mein Herr!“ ſagte ſie. 

„So muß ich Sie verlaſſen!“ 

Ihre großen Augen richteten ſich mit warmem Dank 
auf ihn. 

„Sie erwähnten, daß Sie bei den Zietenhuſaren dienen, 
Monſieur. So ſind Sie ein Preuße?“ 


„Ja. 

„Wiſſen Sie, daß man hier in Paris die Preußen haßt?“ 

„Das iſt in dieſen Zeiten begreiflich, Mademoiſelle. Aber 
man ſoll keinen Menſchen haſſen, ohne genau zu wiſſen, 
daß er den Haß auch wirklich verdient.“ 

„Sie wollen ſagen, daß Sie den Haß meiner Landsleute 
nicht verdienen?“ 

„Wenigſtens den Ihrigen möchte ich mir um keinen Preis 
zuziehn. Ich bin als Soldat hier, weil es meine Pflicht war, 
meiner Fahne zu folgen; aber ich haſſe keinen Franzoſen, 
bloß weil er Franzoſe iſt.“ 

„Das glaube ich Ihnen, Monſieur. Darum will ich auch bei 
Ihnen die einzige Ausnahme von der Regel machen, die ich 
einzuhalten pflege. Sie haben mich fo freundlich beſchützt; 
ich lade Sie ein, Mama und mich zu beſuchen, falls Ihnen 
mein Wunſch, Sie Mama vorzuſtellen, nicht unangenehm 
ist." 

Sein Geſicht ſtrahlte eine ehrliche Freude aus. 

„Unangenehm? O nein, ich bin im Gegenteil erfreut 
über dieſe Ausnahme und werde Ihrer Einladung folgen, 
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wenn Sie mir die Stunde jagen wollen, in der ich Sie nicht 
ſtöre.“ 

„So kommen Sie morgen nachmittag um drei Uhr, Mon⸗ 
ſieur. Haben Sie um dieſe Zeit Dienſt?“ 

„Nein. Ich werde beſtimmt erſcheinen.“ 

Sie reichte ihm ein Kärtchen, auf das er jetzt ſeinen Bid 
noch nicht zu werfen wagte, dann nickte fie ihm vertraulich 
zu wie einem alten, lieben Bekannten, ehe ſie in der Tiefe 
des Hausflurs verſchwand. 

Erſt als er eine größere Strecke zurückgelegt hatte, las 
er den Namen, der auf der Karte ſtand. In feinen, 
dünnen Zügen war da gedruckt: Margot Richemonte, Rue 
d' Ange 10. 

Faſt hätte er den Schritt angehalten. 

„Margot Richemonte?“ fragte er ſich. „Hieß nicht der 
Gardekapitän auch Richemonte, der geſtern die Ohrfeigen 
von mir erhielt? Iſt er vielleicht mit ihr verwandt? Ah, 
Unſinn! Wie viele Namen ähneln ſich! Wer wird gleich 
an ſo etwas denken!“ 

In ſeiner Wohnung angelangt, nahm er ein Buch zur 
Hand und ſetzte ſich aufs Sofa. Aber eigentümlich, das 
Buch vermochte ihn nicht zu feſſeln. Er hörte immer den 
ſeltſam ernſten Klang ihrer Stimme, und wenn er ſich 
Mühe gab, ſeine Aufmerkſamkeit auf die Buchſtaben zu 
lenken, ſo zogen ſich dieſe zuſammen und aus ihnen blickte 
ihm das Geſicht Margots entgegen. 
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Mit dem Glockenſchlag drei Uhr ſtand Greifenklau im 
Haus zehn der Rue d' Ange. Er fand, daß der erſte Stock 
des Hauſes in zwei Wohnungen geteilt war. Sein erſter Blick 
fiel auf die Tür rechts. Da las er das Schild: Veuve Riche⸗ 
monte. Das war jedenfalls Margots Mutter. Alſo Witwe? 
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So beſaß Margot keinen Vater mehr? Dies war vielleicht 
eine Erklärung für den Ernſt, der ihr ganzes ſonſt ſo lieb⸗ 
liches Weſen umfloß. 

Er klingelte. Ein Mädchen erſchien. Er nannte ſeinen 
Namen und wurde eingelaſſen. 

Das Mädchen öffnete ihm die Tür eines Salons, deſſen 
Einrichtung zwar ſehr anſtändig, aber nicht herrſchaftlich 
reich zu nennen war. Auf einer Ottomane ruhte eine Dame, 
in der er ſofort Margots Mutter vermutete. Sie war ein- 
fach ſchwarz gekleidet. Ihr volles Haar ſchimmerte bereits 
ins Grau hinüber. Die Linien ihres Geſichts waren ſanft 
und trugen jenen ergebungsvollen Zug, der auf eine 
Verſtimmung des Gemüts, auf ein ſtilles, verſchwiegenes 
Leid ſchließen läßt. Ihr dunkler Blick ruhte forſchend 
auf dem Eintretenden. Sie erhob ſich bei ſeiner ehrerbietigen 
Verneigung ein wenig aus ihrer liegenden Stellung. 

„Seien Sie mir willkommen, Monſieur! Sie müſſen 
verzeihn, daß meine Tochter noch nicht zugegen iſt, um Sie 
zu empfangen; aber ich habe es vorgezogen, Ihnen zu⸗ 
nächſt eine aufrichtige Bemerkung zu machen. Nehmen Sie 
Platz!“ 

Er ſetzte ſich, während ihr Auge noch immer auf ihm 
ruhte, als ob ſie ihm bis in die Tiefe ſeiner Seele blicken 
wolle. Welch ungewöhnlicher Empfang war dies! Selt⸗ 
ſam — was hatte ſie ihm zu ſagen, bevor ſie ihrer Tochter 
den Eintritt geſtattete? 

„Sie haben ſich meines Kindes angenommen,“ begann 
ſie, „und mein Mutterherz iſt Ihnen natürlich dankbar da⸗ 
für. Margot hat gewünſchk, daß ich Sie kennenlernen ſolle, 
aber ich weiß nicht, ob Sie ſich nicht vielleicht enttäuſcht 
fühlen werden. Sie ſind natürlich gewöhnt, ſich die Pariſer 
Welt als heiter und leichtlebig zu denken. Sie mögen bis 
zu einem gewiſſen Grad recht haben. Sie ſind Offizier. 
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Dieſe Herren machen gern die Bekanntſchaft junger Damen. 
Es iſt dies eine Art Sport für ſie; ſie wollen ſich unterhalten 
und ſich ihrer Eroberungen rühmen. Ich habe Margot 
dieſen Kreiſen ſtets ferngehalten, denn ich liebe mein Kind; 
es iſt ſo gut, und es ſoll nicht unglücklich werden. Das iſt 
der heißeſte Wunſch meines Herzens —“ 

Sie hielt einen Augenblick inne, wie um zu überlegen, 
ob ſie nicht zuviel geſagt habe. 

„Ich habe Margots Wunſch erfüllt. Sie hat die Ein⸗ 
ladung ausgeſprochen, und es wäre eine Beleidigung für 
Sie geweſen, wenn ich ſie rückgängig gemacht hätte. Ich 
hätte dies auch gar nicht vermocht, da wir Ihre Wohnung 
nicht kennen. Sollten Sie mit der Erwartung gekommen 
ſein, hier das landläufige Vergnügen zu finden, ſo wird 
dieſe wohl ſchwerlich erfüllt werden, Monſieur. Das iſt es, 
was ich ſagen wollte, und ich hoffe, daß Sie ſich nicht davon 
beleidigt fühlen.“ 

„Beleidigt?“ fragte er. „Sie haben die vollſte Berech⸗ 
tigung, ſo zu ſprechen, Madame. Auch ich ſehe im Menſchen 
nicht ein Geſchöpf, das nur die Aufgabe hat, mich zu er⸗ 
heitern. Ich bin gewohnt, das Leben von der ernſten Seite 
zu nehmen, und es freut mich, in Ihnen eine gleichgeſinnte 
Natur zu entdecken. Ich habe Fräulein Margot einen klei⸗ 
nen Dienſt erwieſen, wie ich ihn jeder Dame erweiſen 
würde; das begründete keinen Anſpruch auf Ihre beſondre 
Dankbarkeit. Deſto mehr freute ich mich über die Erlaub⸗ 
nis, mich Ihnen vorſtellen zu dürfen. Beunruhigt Sie je⸗ 
doch meine Gegenwart, ſo bin ich bereit, Sie ſofort zu 
verlaſſen.“ 

Er erhob ſich. In ihren Augen glänzte etwas wie ein 
zufriedenes Lächeln. Sie winkte ihm zu, ſitzenzubleiben. 

„Ich möchte annehmen, daß Margot ſich nicht geirrt hat. 
Bleiben Sie, Monſieur, und verſuchen Sie, der Unterhaltung 
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zweier einſamen Damen einigen Geſchmack abzugewinnen! 
Beſitzen Sie noch Ihre Mutter?“ 

„Leider nicht mehr, Madame. Meine Eltern ſind tot.“ 

„Das iſt ein ſchwerer Verluſt. Aber vielleicht haben Sie 
Geſchwiſter?“ 

„Auch nicht. Ich ſtehe allein in der Welt. Ich lebe meiner 
Pflicht und in den Mußeſtunden meinen Büchern, die meine 
liebſten Freunde find.” 

In dieſer Weiſe wurde die Unterhaltung noch ein Weilchen 
fortgeführt, bis Margot eintrat. Sie trug ein einfaches Haus⸗ 
kleid und ſah darin ſo reizend hausmütterlich aus, daß Hugo 
das Herz weit wurde. Als ſie ihm die Hand reichte, breitete 
ſich ein leiſes Rot über ihre Wangen. Er fühlte, daß er ihr 
nicht unwillkommen war, und das beglückte ihn. 

Auch die Mutter wurde ſpäter heiterer. Sie ſchien Ver⸗ 
trauen zu dem Deutſchen zu faſſen, und als er ſich verab⸗ 
ſchiedete, erlaubte ſie ihm, morgen um dieſelbe Zeit wieder⸗ 
zukommen. 

Er ging, erfüllt von dem Eindruck, den das ſchöne Mädchen 
auf ihn gemacht hatte. 

„Dieſer junge Mann iſt wirklich anders als die Leute 
ſeines Alters und die Herren ſeines Standes“, urteilte Frau 
Richemonte. „An ihm könnte Albin ſich ein Beiſpiel nehmen. 
Wo er nur wieder bleibt? Er hat ſich ſeit zwei Tagen nicht 
blicken laſſen.“ 

Es klingelte. 

„Vielleicht kommt er jetzt“, ſagte Margot. 

Die beiden Damen zeigten aber keineswegs jene freu⸗ 
dige, erwartungsvolle Miene, die das Nahen einer gern⸗ 
geſehnen Perſon begleitet. 

„Monsieur le Baron de Reillac!“ rief das Mädchen zur 

Tür herein. 
Und nach dieſem Ruf erſchien auch ſogleich der Genannte 


im Zimmer. Er war ein langer, ſehr hagerer Mann und 
mochte mehr als fünfundvierzig Jahre zählen, trug ſich aber 
trotzdem wie ein junger, lebensluſtiger Stutzer. Man hätte 
ihn nicht häßlich nennen können, aber er hatte doch etwas 
an ſich, was bereits beim erſten Blick verhinderte, Zuneigung 
für ihn zu fühlen. 

Er verbeugte ſich auf geckenhafte Weiſe, tänzelte erſt zur 
Mutter und dann zur Tochter, um ihnen die Hand zu küſſen. 

„Ich habe drüben geklingelt, aber keine Antwort erhalten. 
Monſieur Albin befindet ſich wohl nicht zu Haus?“ 

„Ich habe ihn ſeit vorgeſtern nicht geſehn“, antwortete 
Frau Richemonte. Und mit einem vorwurfsvollen Blick 
fügte ſie hinzu: „Ich darf wohl annehmen, daß er ſich in 
Ihrer Geſellſchaft befunden hat?“ 

„Allerdings“, beſtätigte der Baron. „Wir waren am Tag 
ausgefahren und abends im Klub, wo man vieles zu be⸗ 
ſprechen hatte. Man hält die Verbannung des Kaiſers nicht 
für ewig. Man fragt bereits, wie man ſich zu verhalten 
haben wird, wenn er zurückkehrt, um ſeine Rechte geltend 
zu machen —“ 

„Um Gottes willen, welche Unvorſichtigkeit!“ rief die 
Witwe. „Noch ſind die Sieger in unſern Mauern, und Sie 
beginnen ſchon zu wühlen!“ 

„Keine Sorge!“ lachte Reillac. „Man iſt klug; wenigſtens 
in dieſer Beziehung. In andrer freilich iſt man deſto un⸗ 
kluger.“ | 

Es lag ein Nachdruck in feinem Ton, der ſie ſchnell auf- 
blicken ließ. | 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen“, ſagte fie. 

„Oh,“ ſagte er, ſüßlich lächelnd, „ich meine nur, daß ich in 
Beziehung auf Politik meinen Mann ſtelle, in geſchäftlicher 
Hinſicht aber viel zu nachſichtig bin.“ 

Frau Richemonte huſtete leiſe ins Taſchentuch. 
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„Sind Sie vielleicht gekommen, um über Geſchäfte mit 
mir zu ſprechen, Herr Baron?“ 

Er räuſperte ſich, wie ſich das Raubtier die Krallen wetzt, 
bevor es ſich auf ſeine Beute wirft. 

„Eigentlich nicht. Ich wollte Monſieur Albin aufſuchen. 
Er gab mir geſtern abend ſein Ehrenwort, mich heut daheim 
zu erwarten.“ 

„Wenn Albin Ihnen ſein Ehrenwort gibt, wird er es auch 
halten. Er iſt Offizier.“ 

Der Baron zuckte die Achſeln. 

„Offizier? Ja. Sogar Kapitän der Garde! Aber man 
kann trotzdem ſein Ehrenwort brechen. Gibt es doch Kapi⸗ 
täne der Garde, die ſich ungeſtraft ohrfeigen laſſen!“ 

Frau Richemonte wurde blaß. 

„Was meinen Sie?“ fragte ſie. „Sie wollen doch nicht 
behaupten, daß mein Stiefſohn —“ 

Sie hielt inne. Es wurde ihr zur Unmöglichkeit, das 
Wort auszuſprechen. Reillac nickte ſpöttiſch. 

„Daß Ihr Stiefſohn geohrfeigt worden iſt? Ja, grad dies 
will ich ſagen.“ 

Da ſprang die Frau auf. 

„Sie lügen, Baron!“ 

„Ich, lügen? — Leider nicht! — Monſieur Albin hat es 
mir ſelbſt erzählt, und auch im Klub wurde leiſe davon ge⸗ 
ſprochen. Es ſind drei Herren dabei geweſen, mit denen er 
am Spieltiſch geſeſſen hat. Er hat die Deutſchen Hunde ge⸗ 
nannt und den Feldmarſchall Blücher, der zugegen war, 
einen Flegel. Dafür hat er von einem deutſchen Offizier, 
deſſen Forderung er ausſchlug, einige herzhafte Ohrfeigen 
erhalten.“ 

„Mein Gott, welche Schmach!“ ſtöhnte Frau Richemonte, 
auf ihren Sitz zurückſinkend. 

Aber es lag in ihrem Ausruf nicht der Aufſchrei eines 
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zerriſſnen Mutterherzens; es klang wie tiefſte Verach⸗ 
tung. 

„Wenn ſolche Dinge geſchehn, ſo werden Sie auch die 
Möglichkeit zugeben, daß er ſein Ehrenwort bricht, Madame“, 
fuhr der Baron fort. „Er hat mir verſprochen, am Nach⸗ 
mittag zu Haus zu ſein.“ 

„Ah, ſo handelt es ſich auch hier um eine Ehrenſache?“ 

„Natürlich! Man veranſtaltete im Klub ein Spielchen, 
an dem ſich auch Monſieur Albin beteiligte. Er hatte 
Unglück; ich ſchoß ihm fünftauſend Frank vor, die er mir 
heute drei Uhr nachmittags in ſeiner Wohnung zurückzugeben 
verſprach. Ich komme um fünf Uhr, und dennoch iſt er nicht 
hier.“ 

„Mein Gott, auch das noch!“ klagte die Dame. „So 
wächſt ſeine Schuld ja doch ins Rieſenhafte!“ 

Reillac lächelte liebenswürdig. 

„Sie haben recht, meine Gnädige! Haben Sie eine 
Ahnung, wieviel er mir ſchon gegen Wechſel ſchuldet?“ 

„Wie ſollte ich das wiſſen?“ 

„Über zweimalhunderttauſend Frank.“ 

„Zweimalhun—!“ 

Das Wort blieb ihr auf der Zunge liegen. Margot war 
ſchreckensbleich geworden. Der Baron beobachtete die 
beiden mit einem verſteckten, ſiegesgewiſſen Lächeln. 

„Aber das iſt ja die reine Unmöglichkeit!“ 

Bei dieſen Worten der Dame zuckte der Baron die Achſeln 
und verzog hämiſch den Mund. 

„Unmöglich? Warum? Monſieur Albin hat ſehr koſt⸗ 
ſpielige Neigungen. Er ſpielt hoch; er verehrt dieſer oder 
jener Tänzerin ein Geſchmeide im Wert von zehntauſend 
Frank. Vermögen hat er nicht mehr. Gehalt bezieht er nicht, 
ſeit der Kaiſer gefangen iſt. Wie bald iſt da ein ſolches 
Sümmchen angewachſen.“ 


„So weiß ich nicht, wie er es wieder herunterbringt!“ 
ſagte Madame entſchloſſen. „Er iſt mein Stiefſohn, und 
doch habe ich mich bereits für ihn aufgeopfert. Nun bin ich 
ſelber arm. Er mag ſehn, wer ihm hilft. Ihnen aber, Baron, 
ſchulde ich keinen Dank, daß Sie ihn in ſeiner wahnſinnigen 
Verſchwendung unterſtützten. Hätten Sie ihm nichts ge⸗ 
geben, ſo hätte er ſparſamer leben müſſen.“ 

Die Augen Reillacs glühten in einem eigentümlichen 
Licht. Es war Schadenfreude, Gier und Siegesgewißheit, 
was daraus ſprach. 

„Sie irren, Madame; ein andrer hätte ihn ebenſo unter⸗ 
ſtützt. Übrigens iſt er der Sohn Ihres ſeligen Herrn Ge⸗ 
mahls, der mein Freund war. Soll ich nicht helfen, da 
ich doch auch nachſichtig gegen Sie, die Witwe dieſes 
Freundes, bin?“ 

„Nachſichtig mit mir? Wann wären Sie dies jemals ge⸗ 
weſen?“ rief ſie voller Bitterkeit. „Ich ließ mich kurz vor 
dem Tod meines Mannes verleiten, ſeine Wechſel auch mit 
meinem Namen zu verſehn. Was verſtand ich als Frau von 
ſolchen Papieren! Ich unterzeichnete ſogar Vordrucke, 
die ſpäter erſt ausgefüllt wurden. Als mein Mann tot war, 
unterbreiteten Sie mir alle dieſe Schriftſtücke. Sie waren 
nach Sicht zu bezahlen. Ich mußte alles verkaufen, was ich 
beſaß, um ſie einlöſen zu können und nicht in Schuldhaft zu 
wandern. Nennen Sie dies Nachſicht?“ 

„Ich ſpreche nicht hiervon, Madame; ich ſpreche von den 
drei Wechſeln, die ich noch jetzt von Ihnen in Händen habe.“ 

Sie blickte ihn groß an, aber er hielt dieſen Blick aus. 

„Noch drei Wechſel? Von mir?“ fragte ſie. „Sie irren 
oder erlauben ſich einen Scherz, der hier wahrhaftig nicht 
am rechten Platz iſt!“ 

„An einen Scherz iſt nicht zu denken“, ſagte er. „Sie 
ſprachen von Scheinen, die ſpäter ausgefüllt worden ſind. 
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Nun wohl, es waren noch drei ſolche Papiere vorhanden, 
als Ihr Herr Gemahl ſtarb. Monſieur Albin hat ſie ausge⸗ 
füllt und den Betrag von mir erhalten. Die Wechſel lauten 
auf Sicht; ich habe ſie Ihnen noch nicht unterbreitet; darf ich 
da nicht von Nachſicht ſprechen?“ 

Frau Richemonte fuhr abermals in die Höhe. 

„Sie ſagen die Wahrheit?“ rief ſie erſchrocken. „Albin 
hat den Betrag erhalten?“ 

„Ja. Insgeſamt hundertfünfzigtauſend Frank.“ 

„Hundertfünfzigtauſend Frank! Oh, mein Gott!“ ſtöhnte 
ſie und ſchlug die Hände vors Geſicht. „Und ich beſitze nur 
eine Rente von zweitauſend Frank.“ 

„Ich werde darauf Beſchlag legen müſſen, Madame.“ 

Das hatte ſie nicht erwartet. Sie ſtarrte ihn mit großen 
Augen an. 

„So werde ich verhungern.“ 

„Nein“, antwortete er, gleichmütig die Achſeln zuckend. 
„Nicht verhungern, ſondern nur arbeiten werden Sie 
müſſen.“ 

„Arbeiten? Das tun wir ja ſchon jetzt. Oder glauben 
Sie, daß man von zweitauſend Frank jährlich leben kann? 
Wir arbeiten insgeheim für ein Strickereigeſchäft. Geſtern 
nachmittag hat Margot wieder das Fertige abgeliefert 
und ſich dabei den frechen Angriffen des rohen Kriegsvolks 
ausgeſetzt.“ 

„Das darf ich nicht beachten, Madame. Ihr Sohn ſchuldet 
mir eine ungeheure Summe auf Wechſel, dazu eine Spiel⸗ 
ſchuld von fünftauſend Frank auf Ehrenwort; er hat kein 
Geld. Von Ihnen beſitze ich Wechſel im Betrag von hundert⸗ 
fünfzigtauſend Frank. Ich lege ſie Ihnen hiermit vor. 
Wollen Sie die Papiere einlöſen?“ 

Die Witwe ſchlug die Hände zuſammen. 

„Aber ſehn Sie denn nicht ein, daß mir dies ganz unmög⸗ 
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lich iſt? Wer hat Ihnen erlaubt, meinem Stiefſohn gegen 
meine Unterſchrift eine ſolche Summe auszuhändigen?“ 

„Eben Ihre Unterſchrift hat es mir erlaubt, Madame“, 
lächelte er überlegen. „Übrigens irren Sie ſich, wenn Sie 
behaupten, daß es Ihnen unmöglich iſt, dieſe Summe zu 
decken.“ 

„Mein Gott, womit ſoll ich es können?“ 

„Mit einem einzigen Wort. Mit dem kleinen Wörtchen, Ja.“ 

Sie verſtand ihn nicht und blickte ihn fragend an. Er ließ 
ſeine Augen über die ſchlanke Geſtalt Margots gleiten. 

„Sie kennen meine Perſon und meine Verhältniſſe, 
Madame. Ich bin Heeresverſorger des großen Kaiſers 
geweſen und habe mir Millionen verdient. Ich kann einer 
Frau ein glänzendes Leben bieten und habe Ihnen bereits, 
als Ihr Herr Gemahl noch lebte, geſagt, daß ich Mademoiſelle 
Margot liebe. Damals wurde ich abgewieſen; es hieß, 
Mademoiſelle Margot könne mich nicht lieben. Sie be⸗ 
fanden ſich damals in beſſern Verhältniſſen. Jetzt werden 
Sie einſehn, daß eine Heirat aus Liebe Dummheit iſt. 
Ich wiederhole heute meinen damaligen Antrag. Sobald 
ich mit Mademoiſelle vom Altar zurückkehre, zerreiße ich 
die Wechſel Ihres Stiefſohns und auch die Ihrigen. Sagen 
Sie nein, fo... .” 

Er erhob ſich bei den letzten Worten und griff nach feinem 
Hut. 

„Sie ſehn, daß ich aufrichtig bin. Nennen Sie mich hart⸗ 
herzig oder grauſam; das iſt mir gleichgültig. Ich liebe 
Margot; ſie wird meine Frau werden, oder Sie müſſen 
untergehn. Ich gebe Ihnen eine volle Woche Zeit. Heut 
über acht Tage werde ich mir Ihre Antwort holen. Über- 
legen Sie ſich reiflich, was Sie tun! Guten Tag!“ 

Er ging und ließ die beiden Damen in einer großen Auf⸗ 
regung zurück. 
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Margot hatte bisher kein Wort gejagt. Ihr Geſicht zeigte 
keine Spur von Betrübnis, wohl aber einen Zug finſtern 
Haſſes, den ihre Mutter freilich nicht bemerkte, da ſie zu 
ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt war. 

„Hundertfünfzigtauſend Frank!“ jammerte die Frau. 
„Haſt du es gehört, Margot?“ 
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„Und ich war ihm nichts ſchuldig! Er iſt ein Betrüger!“ 

„Er iſt ein Teufel, Mama. Er hat von Anfang an be⸗ 
rechnend gehandelt. Zunächſt hat er Papa in Schulden 
verſtrickt und ihn und Albin zum Spielen verführt. Sodann 
hat er dich zur Ausſtellung der Wechſel gebracht. Jetzt 
ſind wir verloren, wenn ich ihm nicht mein Jawort gebe.“ 
„Du wirſt es ihm nicht geben! Nein, niemals!“ 

„O doch!“ ſagte das Mädchen, ſcheinbar ruhig. „Ich könnte 
es ihm geben.“ 

„Du redeſt irr, Margot!“ rief die Mutter erſchrocken. 

„Nein!“ 

Sie ſagte dieſes Wort in einem ſo beſtimmten Ton, daß die 
Mutter ſie ganz faſſungslos anblickte. 

„Nein? Das begreife ich nicht! Kind, du kannſt doch die⸗ 
ſen Schurken nicht lieben!“ 

Margot ſchüttelte überlegen den Kopf. 

„Ich haſſe ihn, und darum“ 

Sie ſtockte. Eine Blutwelle färbte das Geſicht dunkelrot; 
es war die heiße Scham darüber, mit der Mutter von ſolchen 
Dingen ſprechen zu müſſen. Aber es war auch ein Zeichen 
des Zorns und des Haſſes gegen den Mann, der ſeine un⸗ 
ſaubern Hände nach ihr auszuſtrecken wagte und der glaubte, 
ihren Beſitz mit Gold und gemeiner Tücke erkaufen und 
erſchleichen zu können. 

„Und darum?“ forſchte die Mutter geängſtigt. „Und dar⸗ 
um? — Du ſprichſt jo ſonderbar, Margot!“ 
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Mit einer herriſchen Gebärde warf Margot den Kopf in 
den Nacken und blickte die Mutter flammend an. Entſchloſſen⸗ 
heit glühte in den weitgeöffneten dunkeln Augen; die Naſen⸗ 
flügel bebten, und das Herz ſchlug ſo ſtark, daß die Mutter 
es in der Halsader pochen ſah. 

„Oh,“ ſagte Margot zwiſchen den faſt geſchloſſenen Zähnen, 
„oh, er iſt der Dämon unſrer Familie ſeit jeher geweſen! 
Er iſt ſchuld an allem! Er richtet uns alle zugrunde! — Aber 
bevor er auch dich * ins Elend ſtürrzt, meine liebe, liebe 
Mutter. 

Sie warf ſich vor der alten Frau nieder, umklammerte 
ihre Knie und barg die Stirn in ihrem Schoß. 

Zitternd ſtreichelte die hagere Hand der Mutter über 
das verwirrte Haar des Mädchens. 

„Sei ruhig, mein Kind, ſei ruhig! — Ich kann mir nicht 
denken, daß der Himmel einen ſolchen Schurken über uns 
triumphieren ließe!“ 

Margot ſprang auf die Füße. 

„Und wenn er es doch zuläßt?“ 

Ihre Augen waren noch von Tränen feucht, aber über 
dem bleichen Geſicht und der hochgereckten Geſtalt lag nach 
dem Ausbruch des Schmerzes jetzt ſchon wieder der Ab⸗ 
glanz des feſten Willens, der hinter der klaren Mädchen⸗ 
ſtirn thronte. 

„Oh Gott,“ murmelte die Mutter. Ihre Finger bebten, 
und das Kinn ſank ergeben auf die Bruſt. So bot ſie das 
erſchütternde Bild vollkommener Verzweiflung. 

„Nein!“ ſagte Margot hart. „Ich werde ihn zwingen, 
die Wechſel zu zerreißen — und wenn es mir nicht anders 
gelingt, nun, dann auch um den Preis, daß ich mich opfere!“ 

Entſetzt hob Frau Richemonte ihr die Hände entgegen. 

„Nie, nie würde ich das zugeben! — Glaub mir, der 
Himmel wird. 


„Der Himmel wird nur dem helfen, Mutter, der ſich 
ſelber zu helfen ſucht. Gott ſchickt die Prüfungen nicht, um 
ſie gleich wieder von uns zu nehmen, ehe wir mit ihnen 
fertig geworden ſind. — Nein, Mutter, wenn es denn 
wirklich kein andres Mittel mehr geben ſollte gegen die 
Niedertracht dieſes Reillac — gut, dann ſoll das eben mein 
Schickſal ſein — dann werde ich vor der Welt ſeine Frau!“ 

„Margot!“ b 

„Aber nie, Mutter, nie werde ich ſein eigen fein! — Nie⸗ 
mals wird er mich berühren dürfen! — Wenn er ſeine 
Schurkerei ſo weit treibt, daß er mich zwingt, ſeinen be⸗ 
ſchmutzten Namen zu tragen, ſo ſoll er wie ein elender 
Hund vor meiner Schwelle liegen und vergebens um ein 
gutes Wort, um einen Blick von mir winſeln!“ 


2. Die Samilie Richemonte 


Als Leutnant von Greifenklau die beiden Damen ver⸗ 
laſſen hatte, war er, mit den Gedanken bei Margot, durch 
einige Straßen geſchlendert und dann in ein Kaffeehaus 
getreten. Dies gehörte zu jenen Boulevardkaffeehäuſern, 
die einen Vorplatz für die Gäſte beſitzen, die es lieben, 
ihren Kaffee oder Abſinth im Freien zu trinken und dabei 
mit Bequemlichkeit das Leben und Treiben der Straße zu 
beobachten. 

Er trat ins Zimmer und nahm an einem der Fenſter Platz. 
Hier hatte er noch nicht lang geſeſſen, ſo ſah er einen Mann 
herankommen, deſſen Anblick ihn veranlaßte, ſich etwas vom 
Fenſter zurückzuziehn. Es war der Gardekapitän Richemonte. 

Nach einer ziemlichen Weile geſellte ſich ein zweiter zu 
dem Kapitän. 

Der Deutſche kannte ihn nicht; es war der Baron de Reillac, 
der ſoeben von Frau Richemonte und Margot kam; und 
faſt wie eine Fügung ſchien es, daß Greifenklau grade die⸗ 
ſes Kaffeehaus gewählt hatte. Die beiden ahnten nicht, daß 
drinnen in der Nähe des Fenſters jemand ſaß, der jedes 
Wort ihres Geſprächs hören konnte. 

„Da bin ich!“ ſagte der Baron verärgert. 

„Endlich!“ meinte der Kapitän. „Ich warte bereits längere 
Zeit. Welchen Erfolg hat der Angriff gehabt, lieber Baron?“ 

„Bis jetzt gar keinen. Ich habe Ihren Damen eine Woche 
Zeit gegeben.“ 

„Eine Woche? Verdammt! Warum? Woher nehme ich 
in dieſer Zeit Geld?“ 
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„Von mir.“ 

„Ah, dann will ich gern warten. Ich brauche einige 
tauſend Frank. Und was meinte die gute Stiefmama zu 
Ihrer Eröffnung?“ 

„Das, was alle Frauen bei ſolchen Gelegenheiten ſagen: 
ſie glaubte es zunächſt nicht, dann jammerte und weinte ſie. 
Ich kann das verfluchte Heulen nicht ausſtehn und habe 
mich daher ſehr kurz gefaßt.“ 

„Und Margot?“ 

„War ſtumm wie ein Fiſch.“ 

„Glauben Sie, daß die Sache wird?“ 

„Jedenfalls!“ 

„Und wenn nicht?“ 

„So ſpazieren Sie 'n bißchen in Schuldhaft!“ 

„Alle Teufel, Sie ſcherzen, Baron! Unter Freunden ſollte 
man von ſolch peinlichen Dingen noch nicht einmal reden, 
auch im Scherz nicht.“ 

Der Baron zuckte gleichmütig die Achſeln. 

„Freund? Scherz? Selbſtſüchtling ſind Sie, aber nicht 
Freund. Ich geſtehe aufrichtig, daß ich Ihnen nur Ihrer 
Schweſter wegen ausgeholfen habe. Wird ſie meine Frau, 
ſo erlaſſe ich Ihnen Ihre Schuld und gebe Ihnen noch 
fünfzigtauſend Frank. Die Wechſel Ihrer Mutter, volle 
hundertfünfzigtauſend Frank, werden gleichfalls zerriſſen. 
Demnach bezahle ich das Jawort der kleinen Margot mit 
viermalhunderttauſend Frank. Iſt das etwa nichts? Wer 
iſt nun der Freund? Sind Sie der meinige oder bin ich 
der Ihrige?“ 

„Ich hoffe, daß Sie Ihren Zweck erreichen werden, 
Baron.“ 

„Wenn ich ihn nicht erreiche, ſind Sie allein ſchuld.“ 

„Ich? Inwiefern?“ 


„Gehn Sie zu den Damen und machen Sie ihnen die 
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Hölle heiß! Geben Sie ſich Mühe, denn Sie haben allen 
Grund dazu! Ich ſage Ihnen: im Fall des Nichtgelingens 
werd ich keine Nachſicht mit Ihnen haben. Übrigens rate 
ich Ihnen, einen Panzer anzulegen, bevor Sie Ihre liebens⸗ 
würdigen Damen beſuchen.“ 

„Warum?“ 

„Sie wiſſen von Ihrer Spielſchuld und von Ihren — hm, 
von Ihren Ohrfeigen!“ 

„Alle Teufel! Wer hat ihnen das... 

„Ich, Kapitän!“ 

„Menſch!“ brauſte Richemonte auf. „Und das ſagen Sie 
mir ſo ruhig?“ 

„Ja, grad ſo ruhig, wie ich Ihnen mein Geld gebe. Ich 
will die Genugtuung haben, von Ihnen reden zu können. 
Margot ſoll wiſſen, daß ſie mir kein Opfer bringt, wenn ich 
mir die Schweſter eines völlig abgewirtſchafteten Offiziers 
zur Frau nehme.“ 

Es blieb eine Zeitlang ſtill. Greifenklau hatte erwartet, 
daß der Kapitän jetzt voller Wut losſchmettern werde; dem 
war aber nicht ſo. Er befand ſich in den Händen des ge⸗ 
adelten Heeresverſorgers, darum gab er ſich Mühe, ſeinen 
Zorn zu beherrſchen. 

„Meinen Sie etwa, daß ich mich vor dieſem Deutſchen 
fürchte, weil ich ſeine Forderung zurückwies? Ich werde mich 
noch mit ihm ſchlagen.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Dieſe Deutſchen ſollen im Punkt der Ehre überaus 
heikel ſein. Ich glaube nicht, daß der Huſarenleutnant — 
wie hieß er gleich?“ 

„Von Greifenklau.“ 

„Gut! Alſo ich glaube nicht, daß ſich dieſer Greifenklau 
noch mit einem ſchlagen wird, den er vorher geprügelt hat. 


28 


Sie haben eine große Dummheit begangen als Sie ihm 
die Genugtuung verweigerten.“ 

„Wie werd ich mit ſolch einem Menſchen meinen Degen 
kreuzen?“ 

Reillac zuckte die Achſeln. 

„Wie Sie meinen. Aber ob Sie nach einem ſolchen Vor⸗ 
kommnis Offizier bleiben können, iſt fraglich. Doch regen 
wir uns nicht auf. Wieviel Geld brauchen Sie?“ 

„Einige tauſend Frank.“ 

„Genügen dreitauſend? — Gut. — Kommen Sie jetzt mit 
zu mir, ich will ſie Ihnen geben. Heute abend legen wir 
wieder eine kleine Bank, und über eine Woche bin ich Ihr 
Schwager, der Ihnen die ganze Schuld erläßt.“ 

Sie zahlten und gingen. 

Greifenklau hatte mit größter Aufmerkſamkeit gelauſcht, 
um keins ihrer Worte zu verlieren. Es lag alles klar vor ihm: 
Dieſer ſchurkiſche Baron rechnete auf die Hand Margots, 
der Schweſter des geprügelten Kapitäns; Frau Richemonte 
ſchuldete dem Baron hundertfünfzigtauſend Frank auf 
Wechſel; mit dieſer Summe und den Schulden Richemon⸗ 
tes alſo wollte er Margot erkaufen. 

Greifenklau ſtützte die Stirn und rechnete. „Fünfund⸗ 
vierzigtauſend Taler iſt alles, was ich beſitze, und auch die 
könnte ich nur durch den Verkauf meines Gutes aufbringen. 
Wäre ich reicher, ſo bezahlte ich alles, und Margot wäre mit 
der Mutter frei.“ | 

Langſam ſchritt er nach Haus. Er vermochte feine 
Gedanken nicht von Margot und den hundertfünfzigtauſend 
Frank zu löſen, und noch in der Nacht, als er endlich Ruhe 
gefunden hatte, träumte er von einem rieſigen Schuldturm, 
in deſſen dunklem Kerker Margot ſchmachtete. 

Als er erwachte, war er zunächſt froh, von der Angſt befreit 
zu ſein, die er um das ſchöne Mädchen empfunden hatte. 
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Aus dieſer Angſt aber war ihr Bild noch viel lichter und 
bezaubernder hervorgewachſen, und er fühlte eine ſolche 
Sehnſucht nach ihr, daß er den Nachmittag kaum erwar⸗ 
ten konnte. 

Endlich nahte die dritte Stunde, und er machte ſich auf den 
Weg. Als er in den Salon trat, kam ihm Margot entgegen 
und bat um Entſchuldigung, daß ihre Mutter heut nicht zu 
ſprechen ſei; ſie ſei ſeit geſtern ſo unpäßlich und bedrückt, 
daß ſie keinen Beſuch empfangen könne. 

Greifenklau ahnte, daß an dieſer Krankheit das geſtrige 
Geſpräch mit dem Baron die Schuld trage, doch ließ er ſich 
nichts merken. 

Margot war ſehr bleich, und auf ihrem Geſicht lag eine 
Entſchloſſenheit, die ihn faſt betroffen machte. Er be⸗ 
merkte zwar, daß ihre Augen zuweilen mit jenem Blick auf 
ihm ruhten, worin ein unbewußtes Geſtändnis freundlicher 
Regungen liegt, doch zeigte ſie ſich in ihren Reden und Ant⸗ 
worten verſchloſſen und kalt. Das konnte nicht die Sorge um 
ihre kranke Mutter, ſondern das mußte etwas andres ſein. 
Er ſann vergebens nach, vermochte es indes nicht zu ent⸗ 
decken, bis endlich das Geſpräch von ungefähr auf Herzens⸗ 
dinge kam. 

Jetzt zeigte ihr Geſicht zum erſtenmal wieder eine Spur 
von Leben und Wärme. 

„Ich beneide Sie, Monſieur“, ſagte ſie. „Welch ein Glück 
muß es ſein, in die Heimat zurückzukehren und, dem Schlach⸗ 
tentod entgangen, als Sieger vor die geliebte Frau oder 
die Braut zu treten.“ 

„Beneiden Sie mich nicht, Mademoiſelle“, antwortete 
er. „Ein ſolches Glück iſt mir nicht beſchieden.“ 

„Nicht?“ 

„Nein! Mein Herz iſt noch niemals gebunden geweſen.“ 

Sie blickte zu Boden und fragte, ohne die Augen zu erheben: 
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„Muß denn ſtets das Herz gebunden ſein?“ 

„Können Sie ſich ein Glück denken, ohne daß das Herz 
daran teilnimmt?“ 

„Allerdings nicht. Aber das Herz kann auf verſchiedene 
Weiſe ins Spiel kommen.“ 

Er blickte ſie forſchend an. Ihre Lippen zuckten, und auf 
ihrer Stirn lag es ſchwer wie ein finſterer Entſchluß. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Mademoiſelle“, ſagte er. „Ich 
kenne nur eine einzige Weiſe. Allein die Liebe macht glücklich; 
ohne ſie kann man es niemals ſein.“ 

„Sie irren. Denken Sie ſich einen recht grimmigen Haß. 
Dieſen zu befriedigen, muß doch auch ein Glück ſein.“ 

„Allerdings, aber das Glück für einen Teufel!“ erwiderte 
er 

Sie hob mit einem raſchen Augenaufſchlag den Blick zu 
ihm und ſah ihn prüfend an. 

„Alſo nehmen Sie doch an, daß auch ein Teufel glücklich 
ſein könne?“ 

„Ein teufliſches, das heißt, ein verdorbnes Gemüt? Ja, 
aber nur für den Augenblick. Ich möchte wohl an einem 
Beiſpiel erfahren, wie man dauernd durch Befriedigung 
ſeiner Rache ſich glücklich fühlen könnte.“ 

Er war kein ſchlechter Diplomat. Er ſprach dieſe Frage 
aus in der ſtillgehegten Hoffnung, in ihr Geheimnis zu 
dringen. Sie durchſchaute ihn nicht und entgegnete: 

„Ich will verſuchen, Ihnen ein Beiſpiel zu geben. — 
Denken Sie ſich ein Mädchen, jung, ſchön und gut. Sie be⸗ 
ſitzt alle Eigenſchaften, einen Mann glücklich zu machen. 
Da kommt ein Menſch, der ſich von ihren Reizen gefeſſelt 
fühlt. Er trachtet, ihre Hand zu erlangen, wird aber abge⸗ 
wieſen. Hierauf beginnt er, im ſtillen ſeine Minen zu graben. 
Er bemächtigt ſich ihrer Anverwandten, verführt dieſe 
ſtürzt ſie in Sünde und Schande und ſchwört, die Unglück⸗ 
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lichen nicht wieder loszugeben, bevor ſie losgekauft werden. 
Der Preis iſt die Hand des Mädchens.“ 

„Und das Mädchen? Was tut es?“ 

„Es reicht ihm die Hand, um die Ihrigen zu retten.“ 

„So hat ſie wohl nie geliebt oder beſitzt ein großes Herz, 
einen ſeltnen Opfermut und ein felſenfeſtes Vertrauen, 
den Böſewicht durch ihren Einfluß zu beſſern.“ 

„Nein, das will ſie nicht! Sie will ihn ſtrafen!“ 

„Ah, Sie widerſprechen ſich, Mademoiſelle. Vorhin 
erklärten Sie, das Mädchen reiche ihm ihre Hand, um die 
Ihrigen zu retten, und jetzt ſagen Sie, um ihn zu ſtrafen.“ 

„Ja, ſie will ihn fürchterlich ſtrafen. Er ſoll in ſeiner Frau 
einen Himmel ſehn, den er niemals gewinnen kann.“ 

„Dieſes Mädchen iſt ein Teufel, Mademoiſelle! Sie 
nannten es vorhin gut. Grad das Gegenteil müßten Sie 
behaupten. Ein ſolcher Plan kann nur im Augenblick des 
höchſten Zorns, der Verzweiflung gefaßt werden, aber kein 
fühlendes Weib wird ihn ausführen. Ein edles Mädchen 
wird vor einem ſolchen immerwährenden Henkerwerk 
zurückſchaudern. Denken Sie ſich dann die Frau mit ihrem 
Opfer fürs ganze Leben allein! Muß ſie nicht am An⸗ 
blick des Glücks andrer zugrunde gehn? Vielleicht begegnet 
ſie einem Mann, dem ihr ganzes Weſen entgegenfliegen 
möchte, und doch iſt ſie an ihr Opfer gefeſſelt. Nun wird ſie 
zum Tantalus, der unendliche Qualen erduldet. Iſt es not⸗ 
wendig, daß ſie den Schuldigen beſtraft? Gibt es nicht einen 
höhern Richter? Sollte Gott die Angehörigen nicht retten 
können, ohne daß ſie ein ſo ſchreckliches Opfer bringt?“ 

Er hatte recht. Sie hatte den Plan nur im Augenblick 
des höchſten Zorns gefaßt. Jetzt ſtellte er ihr die Folgen in 
einem Licht dar, daß ſie erſchrak. Er verſtand ſie, er wußte, 
daß ſie von ſich ſelbſt geſprochen hatte, und bei dieſem Ge⸗ 
danken krampfte ſich ſein Herz zuſammen. Es wurde ihm 
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ganz eigen zumut, und in jäh aufwallendem Gefühl ergriff 
er ihre Hand. 

„Sie entrollen da ein fürchterliches Bild vor mir. Haben 
Sie es vielleicht Dantes Hölle entlehnt? Ich wiederhole es: 
das Weib, von dem Sie ſprechen, wäre ein Teufel; es 
würde nicht nur quälen, ſondern auch gequält werden, 
und zwar durch ſich ſelbſt! Es gibt auf Erden keine Lage, die 
hoffnungslos iſt. Zerreißen Sie dieſes Bild und werfen Sie 
die Fetzen von ſich; es erregt Abſcheu und böſe Träume!“ 

Sie las ihm die Worte faſt von den Lippen. Die Bläſſe 
war von ihren Wangen gewichen, Schamröte ſtieg hoch. Den⸗ 
noch aber machte ſie noch einen Verſuch, ſich zu verteidigen. 

„Wenn es aber keinen andern Rettungsweg gibt?“ 

„Wer kann das behaupten, Mademoiſelle? Wir Menſchen 
ſind kurzſichtig, zuweilen ſogar blind. Was uns leicht dünkt, 
iſt oft unmöglich auszuführen, und im Gegenteil iſt das, 
an deſſen Gelingen wir verzweifeln möchten, vielleicht ein 
Kinderſpiel. Wer wollte ſagen, daß es aus irgendeiner Not 
keine Hilfe gebe? Sie iſt da, ſie naht vielleicht ſchon, u wir 
ſehn ſie nicht!“ 

„Wenn jedoch Menſchen nicht helfen können?“ 

„So hilft Gott durch ſie, ohne daß ſie es wiſſen und wollen. 
Aber war es wirklich nur ein Beiſpiel, das Sie mir er⸗ 
zählten, Mademoiſelle? Oder iſt dieſer Fall im Leben vor⸗ 
gekommen?“ 

Sie ſenkte den Blick verlegen zu Boden. Sie wollte ihn 
nicht belügen, er ſah ſie ſo ehrlich an. Und die Wahr⸗ 
heit, durfte ſie ihm dieſe ſagen? Endlich raffte ſie ſich auf. 

„Wenn es ein wirklicher Fall wäre, dürfte man ſich da für 
berechtigt halten, ihn zu erzählen, Monſieur?“ 

Da wurde er kühn. 

„Ich errate, weſſen Fall es iſt.“ 

Eine tiefe Glut bedeckte ihr ſchönes Geſicht. Sie hatte 
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Gedanken gehabt, die er als teufliſch bezeichnete, und wagte 
jetzt nicht, um ſeine Meinung zu bitten; aber ſie ſah ihn 
fragend an. 

„Sie ſprechen von ſich ſelbſt. Nicht wahr, Mademoiſelle?“ 

Scheu wandte ſie den Kopf zur Seite. 

„Und nun verurteilen Sie mich?“ 

Sie hatte ſich ſchön genannt; ſie hatte von ihren Reizen 
geſprochen. Wie lächerlich kam ſie ſich vor! Was mußte er 
von ihr denken? 

„Nein, ich verurteile Sie nicht. Sie haben dieſen Entſchluß 
übereilt gefaßt! Jedoch wünſche ich ſehr, Ihnen helfen zu 
können, und wenn es auch nur durch einen guten Rat wäre. 
Darf ich mich erkundigen?“ 

„Fragen Sie!“ 

„Sie haſſen den Baron?“ 

Sie blickte ihn in höchſter Überraſchung an. 

„Sie kennen ihn?“ 

„Ja; nur ſeinen Namen weiß ich nicht. Ich muß Ihnen 
nämlich zweierlei geſtehn: Erſtlich habe ich ein Geſpräch 
belauſcht, das geſtern dieſer Baron mit einem Kapitän der 
Garde führte. Ich merkte dabei, daß es ſich um Ihren Beſitz 
handle, Mademoiſelle. Da ich dadurch Mitwiſſer des Vor⸗ 
gangs geworden bin, wird es Ihnen nicht ſchwer werden, 
mir auch Ihr weiteres Vertrauen zu ſchenken. Sind Sie mit 
dem Gardekapitän verwandt?“ 

„Wie heißt er?“ 

„Albin Richemonte.“ 

„Er iſt mein Bruder, mein Stiefbruder, aber ich verachte 
ihn. Er hat unendliches Elend über uns gebracht und ſteht 
mir ferner als der fremdeſte Menſch, obgleich er der Sohn 
meines Vaters iſt, an deſſen Tod er die Mitſchuld trägt. 
Nicht wahr, nun verurteilen Sie mich: die Schweſter, die 
ihren Bruder verachtet?“ 
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„Nein, ſondern ich danke Gott, daß er nur Ihr Stiefbruder 
iſt. Auch ich verachte ihn.“ 

„Wie? Sie kennen ihn?“ 

„Ja, und dies iſt das zweite, was ich Ihnen erzählen muß. 
Haben Sie vielleicht gehört, daß Ihr Bruder einen Zu⸗ 
ſammenſtoß mit einem deutſchen Offizier gehabt hat?“ 


„Ja. 

„Nun, dieſer Deutſche war ich. Hätte ich Sie ſchon ge⸗ 
kannt, ſo hätte ich ihn vielleicht geſchont.“ 

„Ich habe Ihnen nichts zu vergeben, Monſieur. Sie 
haben Ihre Ehre und die Ihres Kriegsoberſten gewahrt; 
das war Ihre Pflicht. Laſſen Sie uns als Freunde ſcheiden!“ 

„Wie? Sie ſchicken mich fort?“ 

„Leider muß ich es, da Mama unpäßlich iſt. Vielleicht 
aber darf ich Sie morgen wiederſehn.“ 

Greifenklau hätte gern etwas von Margots Verhältnis 
zu dem Baron gehört, ſah aber ein, daß ſie aus Zartgefühl 
ihn nicht weiter erwähnte. Er verabſchiedete ſich deshalb 
und verſprach, morgen wiederzukommen. 

Dann machte er einen längern Spaziergang. Weit aus⸗ 
dehnen durfte er ihn allerdings nicht, denn es war für den 
einzelnen Deutſchen noch nicht geraten, in gewiſſe Stadtteile 
einzudringen. Es gab Schichten der Bevölkerung, die die 
Fremden als die Beſieger des Kaiſers grimmig haßten. Des 
Nachts hörte man nicht ſelten den lauten Ruf „Vive ’Empe- 
reur“, und bereits hatten mehrere lärmende Auftritte es 
nötig gemacht, mit bewaffneter Hand einzuſchreiten. 

Daher kehrte Greifenklau mit Einbruch der Nacht in ſeine 
Wohnung zurück, wo er ſich mit ſeinen Büchern, noch mehr 
aber mit dem Gedanken an Margot beſchäftigte. — 

Es mochte wohl gegen elf Uhr geworden ſein, als der 
Leutnant auf ein entferntes Getöſe aufmerkſam wurde, 
das von vielen Stimmen herzurühren ſchien. Er trat ans 
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Fenſter und öffnete es. Ja, es war ein hundertſtimmiges 
Gewirr, und da krachten auch einige Schüſſe. Der Lärm 
kam aus der Gegend, in der Margot wohnte. 

Dieſer Gedanke weckte ſeine Beſorgnis. 

Er warf ſich raſch in den Waffenrock, ſchnallte den Säbel 
um, ſteckte eine Piſtole zu ſich und eilte auf die Straße 
hinab. Er hörte rufen, daß die Bluſenmänner und Bona⸗ 
partiſten ſich in einem Aufruhr befänden, und ſtürzte vorwärts. 

Je weiter er kam, deſto belebter waren die Straßen. 
Ferne Lärmzeichen ertönten; Feuerwehrleute ſprangen 
vorüber, und Nationalgardiſten eilten an ihre Verſamm⸗ 
lungsplätze. Margots Straße fand er durch eine dichte, 
wilderregte Volksmenge geſperrt. Aus mehreren Fenſtern 
drangen Hilferufe. Er hörte, daß die Bluſenmänner die 
Häuſer plünderten. Das Volk ſtand dabei, ohne es zu 
verhindern. Hier und da erſcholl der Ruf: „Es lebe der 
Kaiſer!“ oder: „Es lebe die Republik!“, und es war zu 
vermuten, daß es zwiſchen dieſen beiden Parteien zu einem 
ernſten Zuſammenſtoß kommen werde. 

Greifenklau brach ſich Bahn durch die Menge und be⸗ 
merkte, daß in Margots Wohnung Licht war. Dies 
beruhigte ihn. Er erreichte die Tür und ſtieg die Treppe 
empor. Als er klingelte, ſteckte das Mädchen den Kopf zur 
Tür heraus und fragte, da es finſter war: 

„Wer iſt da?“ 

„Melden Sie Leutnant Greifenklau!“ 

„Herrgott — Rettung! Kommen Sie! Man wird ſehr 
froh fein!" 

Sie führte ihn durch den unerleuchteten Salon nach dem 
danebenliegenden Zimmer. In dieſem brannte die Lampe, 
aber es war leer. Kaum jedoch war er eingetreten, ſo öffnete 
ſich die gegenüberliegende Tür, und Margot erſchien. Sie 
ging mit dem Ausdruck höchſter Freude auf Greifenklau zu. 
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„Ah, Sie, Monſieur! Gott ſei Dank, nun iſt die Angſt 
verſchwunden! Herzlichen Dank, daß Sie Ihrer Pflicht 
einen Augenblick abringen, um uns zu beruhigen!“ 

„Einen Augenblick? Ich ſtehe Ihnen vollkommen zur Ver⸗ 
fügung. Von meinem Fenſter aus hörte ich den Lärm und 
ahnte, daß er in dieſer Gegend ſei. Ich glaubte, daß die 
Gegenwart eines Soldaten zu Ihrer Beruhigung beitragen 
werde, und eilte alſo, mich Ihnen zum Schutz anzubieten, 
Mademoiſelle.“ 

„Oh, wie lieb iſt das von Ihnen! Wir waren ſo allein 
und haben wirklich große Angſt ausgeſtanden. Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit verpflichtet uns zum größten Dank. Ich werde 
Mama Ihre Gegenwart melden, damit auch ſie ſich 
beruhigt.“ 

„Ich bitte darum.“ 

Nach einigen Minuten kehrte ſie zurück. 

„Mama ſagt Ihnen innigen Dank. Leider kann ſie noch 
immer nicht erſcheinen. Aber was iſt das? Welch ein Schreien 
und Lärmen?“ 

Sie trat zum Fenſter, um es zu öffnen; er faßte ſie bei 
der Hand. N 

„Bitte, nicht hier, Mademoiſelle! Hier iſt Licht, und man 
erblickt Sie von unten. Das muß man bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten zu vermeiden ſuchen. Gehn wir in den Salon, wo es 
dunkel iſt. Dort können wir beobachten, ohne entdeckt zu 
werden.“ n 

Sie folgte ihm. Der Tumult auf der Straße hatte ſich 
ſehr verſtärkt. Die verſchiedenartigſten Rufe kreuzten ſich, 
die Menge wogte hin und her wie ein aufgeregtes Meer. 
Greifenklau öffnete das Doppelfenſter und blickte hinaus. 
In dieſem Augenblick ertönten vorn an der Straßenecke 
neue Stimmen. 

„Es lebe die Republik! Nieder mit den Kaiſerlichen!“ 


— 40 — 


Ein neuer Schwarm von Menſchen drängte ſich zur 
Straße herein. Ihr Ruf ſagte, wer oder was ſie waren: 
Republikaner. Da erſcholl es von der andern Seite: 

„Es lebe der Kaiſer! Nieder mit den Sansculotten!“ 

Und in der Mitte der Straße rief man: 

„Es lebe Ludwig XVIII.! Nieder mit den Kaiſerlichen 
und den Sansculotten!“ 

Jetzt ſtießen die drei Parteien zuſammen. Es entſtand eine 
fürchterliche Balgerei. Ein gräßliches Brüllen und Schreien 
erfüllte die Straße; Schüſſe krachten, und an den Rufen 
der Verwundeten hörte man, daß man auch die blanke Waffe 
gebrauchte. 

Endlich drang ein toſendes Triumphgeſchrei durch die 
ganze Straße: 

„Es lebe Ludwig XVIII.!“ 

„Plündert die Kaiſerlichen!“ 

„Nieder mit den Sansculotten!“ 

Die Anhänger Ludwigs hatten geſiegt. Man hörte jetzt, 
wie Türen eingeſtoßen wurden und Fenſter klirrten; die 
Plünderung begann. 

Margot zitterte vor Angſt. 

„Mademoiſelle, gehn Sie zu Ihrer Mutter!“ warnte 
Greifenklau. „Man weiß nicht, was geſchehn kann.“ 

„O Gott,“ antwortete ſie, „mein Bruder iſt als Bona⸗ 
partiſt bekannt!“ 

„Wo wohnt er?“ 

„Drüben in der andern Hälfte des Stockwerks.“ 

„Iſt er daheim?“ 

„Nein. Er würde ſich bei dieſem Aufruhr auch nicht nach 
Hauſe getrauen.“ 

„Plündern, Plündern!“ ertönte es wild von unten. 

„Hier iſt Nummer zehn!“ ſchrie plötzlich eine Stimme. 
„Hier wohnt der Kapitän!“ 
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Man hörte, daß die Männer unten eindrangen. 

„Sie kommen, mein Gott, ſie kommen!“ rief Margot. 
„Drüben mögen ſie immerhin rauben, wenn ſie nur meine 
arme Mutter verſchonen!“ 

„Wenn ſie einmal drüben beginnen, ſo dringen ſie auch 
hier ein! Sie tragen den Namen Ihres Bruders und müſſen 
für ihn mit bezahlen. Man muß das zu verhüten ſuchen. 
Gehn Sie zu Ihrer Mutter; ich werde mein möglichſtes tun!“ 

Man hörte jetzt die kranke Frau ängſtlich rufen; Margot 
eilte zu ihr. In dieſem Augenblick donnerten auch ſchon 
heftige Schläge gegen die Vorſaaltür. Das Dienſtmädchen 
hatte ſich verſteckt; Greifenklau ſah ſich ganz allein. Er 
ergriff mit der Linken ein Licht, lockerte mit der Rechten 
ſeine Piſtolen und die Säbelklinge und öffnete dann die Tür. 
Draußen ſtand eine Menge wilder Geſtalten, und auch die 
Treppe war beſetzt von ihnen. 

„Was wollen Sie hier, Meſſieurs?“ fragte Greifenklau 
mit kräftiger Stimme. 

Die Leute waren nicht wenig erſtaunt, einen deutſchen 
Offizier zu erblicken. Sie wichen ein wenig zurück, nur einer 
von ihnen ſchrie frech: 

„Wir ſuchen den Bonapartiſten Richemonte!“ 

„Er wohnt nicht hier, ſondern gegenüber.“ 

„So werden wir ihn dort ſuchen!“ 

„Er iſt nicht daheim.“ 

„Das tut nichts. Wir werden uns ſein Neſt einmal an⸗ 
ſehn.“ 

„Da kommen Sie zu einer recht ungewöhnlichen Stunde“, 
meinte Greifenklau lächelnd. „Übrigens, was kann ein 
Bonapartiſt für Koſtbarkeiten haben? Sie würden ſich 
täuſchen, Meſſieurs. Es liegt eine ſehr kranke Dame hier; 
ich hoffe, Meſſieurs, daß Sie ſo zartfühlend ſein werden, 
dies zu berückſichtigen.“ 


— 2 — 


„Ihr hört es“, wendete ſich der Sprecher an die übrigen. 
„Wollen wir gehn?“ 

Flüche erſchollen. Man zögerte. 

Margot war einige Augenblicke lang bei ihrer Mutter 
geweſen, jetzt aber ſtand ſie angſtvoll im Hintergrund des 
Vorſaals, um den Ausgang der Unterhandlung abzuwarten. 
Sie ſah Greifenklau draußen auf dem Vorplatz ſtehn. 
Das Licht in ſeiner Linken beleuchtete ſeine kräftige, männ⸗ 
lich ſchöne Geſtalt. 

„Ich habe das Wort Plünderung vernommen“, rief er. 
„Ich bin überzeugt, daß kein Anhänger Ludwigs XVIII. 
es ausgeſprochen hat. Wir haben den Kaiſer entfernt und 
unſer Blut für euch vergoſſen, um euch den Frieden, nicht 
aber Raub und Plünderung zu bringen. Es lebe Ludwig 
XVIII., es lebe die Ordnung! Nieder mit den Räubern 
und Dieben! Das Volk von Frankreich beſteht nicht aus 
Einbrechern, ſondern aus ehrlichen Leuten!“ 

Zuſtimmende Rufe wurden laut. 

„Es lebe Ludwig XVIII., es lebe die Ordnung! Kommt, 
wir wollen gehn; dieſer Deutſche hat recht!“ 

Sie polterten die Treppe hinab und verließen das Haus. 

Als Greifenklau in den Vorſaal zurücktrat, erblickte er 
Margot. Ihre Augen leuchteten vor Freude und Bewun⸗ 
derung. Er hatte es gewagt, er, der einzelne, verhaßte 
Deutſche, einer ſolchen Rotte zügelloſer Menſchen ent- 
gegenzutreten. Sie reichte ihm beide Hände. 8 

„Monſieur, haben Sie Dank! Sie allein ſind es, der uns 
errettet hat. Ich werde gleich meiner Mutter melden, daß 
die Gefahr vorüber iſt.“ 

Sie ging. Greifenklau ſtellte das Licht wieder in den Vor⸗ 
ſaal und kehrte dann in den Salon zurück, um von neuem 
die Straße zu beobachten, die vom Sternenhimmel matt 
erleuchtet wurde. Er hatte dort noch nicht allzu lange ge⸗ 
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wartet, fo ſagte ihm ein leichtes Rauſchen, daß Margot 
hinter ihm ſtehe. 

Er wendete ſich um und wollte zur Seite treten, um ſie 
ans Fenſter zu laſſen. 

„Bleiben Sie, Monſieur“, bat ſie. „Wir haben beide 
Platz. Fürchteten Sie nicht dieſe Leute? O Gott, wenn man 
Sie getötet hätte!“ 

„Der Gedanke, in Ihrem Dienſt zu fallen, hätte mich 
in die Ewigkeit geleitet, und vielleicht — vielleicht wäre 
es auch beſſer jo.“ 

„Warum?“ 

Er ſchwieg. Erſt nach einer langen Pauſe erwiderte er 
ſtockend: 

„Weil mein Herz, mein Leben bei Ihnen bleibt und ich 
nichts ſein werde als eine Maſchine, die von gefühlloſen 
Rädern getrieben wird.“ 

Wie ein leiſes, ganz leiſes Lachen klang es hinter ihm. 

„Sagen Sie mir Ihren Vornamen!“ 

„Hugo,“ antwortete er verdutzt auf dieſe ganz ſeltſame 
und überraſchende Frage. 

„Nun alſo, Monſieur Hugo, warum quälen Sie ſich mit 
trüben Bildern, die der Zukunft angehören? Sie werden 
ſicher einmal recht glücklich werden.“ 

„Nein“, gab er in einem beinah ſchroffen Ton zur Antwort. 

„Weshalb nicht?“ 

„Mademoiſelle, erſparen Sie mir die Erklärung; ich würde 
Sie damit vielleicht kränken.“ 

„Wo denken Sie hin, Monſieur Hugo? Wie können Sie 
das vermuten, Sie — unſer Retter? Alſo, bitte, beant⸗ 
worten Sie meine Frage: weshalb glauben Sie, nicht glück⸗ 
lich werden zu können?“ 

Der Deutſche ſchaute ſie ernſt an, und dann kam es lang⸗ 
ſam aus ſeinem Mund: 
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„Weil — ich — Sie — liebe — und weil — —“ 

Margot war bei dieſen Worten zuſammengezuckt, aber 
ſie beherrſchte ſich. 

„Weiter! Und weil — —“ 

„ . . . meine Liebe nicht erwidert wird.“ 

Hochaufatmend ſtrich ſich Greifenklau über die Stirn und 
ſah mit einem erwartungsvollen, faſt ängſtlichen Blick auf 
Margot, die mit geröteten Wangen und geſenkten Augen 
vor ihm ſtand und ein Bild reizender Verlegenheit bot. 
Aber nicht lange. Mit einem raſchen Ruck hob ſie die Stirn 
und ſchaute ihn unſagbar traurig an. 

„Ich darf Sie ja nicht lieben, Monſieur Hugo.“ 

Greifenklau hatte, jo ungünſtig dieſe Antwort klang, 
doch nur eins herausgehört. 

„Sie dürfen nicht? Aber wenn Sie dürften, würden Sie 
mich lieben?“ 

„Ja“, hauchte ſie, die Augen niederſchlagend. 

„Aber warum, warum dürfen Sie mich nicht lieben? 
Sagen Sie es mir, Margot!“ 

Er hatte unwillkürlich den linken Arm um ſie gelegt, 
zog ſie an ſich heran, ſo daß ihr Kopf gegen ſeine Schulter 
lehnte, und ſtrich ihr mit der Rechten koſend über das 
volle Haar. 

„Es fällt mir ſehr ſchwer, es zu ſagen, Monſieur.“ 

„So will ich an Ihrer Stelle ſprechen. Sie glauben mich 
nicht lieben zu dürfen, weil Sie noch nicht frei vom Baron 
jind 9" 

„Sie haben es erraten”, flüfterte fie. 

„Wenn ich ihm nun die hundertfünfzigtauſend Frank 
bezahle?“ 

„Oh mein Gott! — Sind Sie denn ſo reich, Monſieur?“ 

„Ich will ehrlich ſein, Margot. Ich bin nicht reich und 
beſitze nichts als ein Gütchen, das vielleicht grad fo viel wert 
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iſt, wie wir brauchen werden. Aber ich werde es verkaufen, 
um Sie und Ihre Mutter von dieſem Menſchen zu befreien.“ 

Sie ſprach kein Wort, aber ſie ſchlang die Arme um ihn, 
daß er das Klopfen ihres tiefbewegten Herzens fühlte. 
Ein wiederholtes krampfhaftes Schluchzen, das ſie unter⸗ 
drücken wollte, aber nicht beherrſchen konnte, ſagte ihm 
deutlich, in welch einem Aufruhr ſich ihr Inneres befand. 
Er ließ ſie gewähren, aber nach einer Weile, als ſie ruhiger 
geworden zu ſein ſchien, fragte er: 

„Warum weinſt du, mein liebes Herz? Was kränkt dich?“ 

„Nichts, mein Hugo“, antwortete ſie, ihn innig anblickend. 
„Ich weine vor Glück. Ich habe nie geglaubt, einen Mann 
zu finden, der bereit iſt, für ſeine Liebe zu mir ſeine ganze 
Habe zu opfern. Aber ich darf es nicht annehmen, ſo glücklich 
mich deine — Liebe auch macht.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Was bliebe dir zum Leben? Was bedeutet ein armer 
Offizier?“ 

„Gott wird uns beiſtehn, Margot!“ 

„Du Guter, Lieber!“ Sie ſchmiegte ihre Wange an die 
ſeine. „Bin ich dir denn wirklich eine ſo ungeheure Summe 
wert?“ 

Er zog ſie an ſich und preßte ſie ans Herz. 

„Mehr als ſo viele Millionen, wenn ich ſie hätte, wie es 
hier Tauſende ſind!“ 

So ſtanden ſie lange, eng aneinander geſchmiegt. Unten 
hatte ſich der Aufruhr nach und nach verlaufen, um ſich nach 
einer andern Gegend zu wenden; tiefe Ruhe herrſchte, 
und das erweckte die beiden Glücklichen aus ihrer Ver⸗ 
ſunkenheit. 

„Wie wird ſich Mama freuen!“ ſagte Margot. „Wollen 
wir es ihr ſchon heut ſagen?“ 

„Ja. Es iſt zwar kühn von mir, weil ſie mich noch nicht 
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kennt; aber es nimmt ihr die Sorge um die Wechſel vom 
Herzen, und daher mag ſie es ſchon jetzt erfahren.“ 

„So will ich ſehn, ob ſie noch wacht.“ 

Sie ſchlich leiſe davon, kehrte aber bald mit der Meldung 
zurück, daß die Mutter eingeſchlafen ſei. Es verſtand ſich 
von ſelbſt, daß man ſie nicht weckte. Die beiden nahmen von⸗ 
einander Abſchied, und Greifenklau verließ die Geliebte, 
um heimzugehen und von ihr zu träumen. Es ſollte je⸗ 
doch anders kommen, als er gedacht hatte. 


3. Pharao und Biribi 


Der Leutnant blieb bei der nächſten Straßenkreuzung 
ſtehn, um ſich eine Zigarre anzuzünden. Er war noch gar 
nicht weit von der Ecke weg, ſo kam ihm ein breitſchultriger 
Mann entgegen und ſprach ihn an. 

„Halte-là, camarade! Donneh moah eng pee de fee puhr 
ma pipe — halt, Kamerad, geben Sie mir ein bißchen Feuer 
für meine Pfeife!“ 

Dieſes Franzöſiſch wurde geradezu ſchrecklich ausge⸗ 
ſprochen. Hätte Greifenklau den Mann nicht an der Stimme 
erkannt, ſo hätte er doch an der Ausſprache gehört, daß es 
der alte Blücher ſei, der bekanntlich das ſchauderhafteſte 
Franzöſiſch redete. 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Donnerwetter, ein Deutſcher! Es iſt ſo dunkel, daß man 
nichts erkennt; ich hörte nur den Sarraß raſſeln und ſah die 
Zigarre glimmen. Wer ſind Sie denn?“ 

„Leutnant Greifenklau von den Zietenhuſaren.“ 

„Ah, Junge, biſt du es? Und noch immer nicht Rittmeiſter?“ 
lachte der Alte, während er ſeine Pfeife in Brand ſteckte. 
„Ich bin da in dem alten Dorf herumgerannt, um die be⸗ 
rühmte Revolution zu ſehn, die es gegeben haben ſoll, 
habe aber gar nichts bemerken können.“ 

„Ich habe ſie ſo ziemlich miterlebt, Exzellenz.“ 

„Ah, wirklich? Komm, mein Sohn, das mußt du mir 
erzählen! Ich weiß da ein recht hübfches Neſt, wo es einen 
guten Wein gibt und auch noch einiges andre mehr; da ſollſt 
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du mir beichten. Die Zeche braucht dir keine Sorge zu 
machen.“ 

Er klopfte an die Taſche, in der die Goldſtücke klirrten, 
und ſchritt voran. Greifenklau wußte, daß Blücher ein 
leidenſchaftlicher Spieler war, der des Abends gern ſein 
Glück verſuchte; daher ahnte er, daß der jetzige Gang wohl 
dem gleichen Zweck gälte. 

Nach einiger Zeit blieb Blücher vor der Tür eines Hauſes 
ſtehn, das allem Anſchein nach ein Privathaus war. 

„Mein Sohn“, ſagte er, „ich nehme dich mit hierher, 
weil ich denke, daß du ein braver und verſchwiegner Kerl 
biſt. Du wirſt über alles, was du ſiehſt, das Maul halten; 
wo nicht, ſo holt dich entweder der Teufel oder ich!“ 

„Exzellenz dürfen glauben, daß ich keine Plaudertaſche bin.“ 

„Das will ich dir auch geraten haben. Erführe ich, daß du 
deinen Schnabel nicht in acht nimmſt, ſo wäreſt du ein aus⸗ 
gemachter Lump, mein Sohn, und würdeſt ganz gewaltig 
in die Käſe fliegen, du Himmelelementer!“ 

Er zog vorſichtig an einer Glocke. Erſt nach längerer Zeit 
hörte man im Innern des Hauſes nahende Schritte, und 
eine Stimme fragte: 

„Wer iſt draußen?“ 

„Blücher“, antwortete der Feldmarſchall. 

Sogleich wurde die Tür geöffnet, und die beiden traten 
ein. Der Pförtner, der ſie empfing, verbeugte ſich tief; 
Blücher beachtete es nicht und ſchritt voran, die Treppe em⸗ 
por. Oben trat er in ein Zimmer, in dem einige Herren 
ſaßen, die ſich ehrfurchtsvoll erhoben. Er nickte ihnen zu 
und ſchritt, ohne Greifenklau vorzuſtellen, an ihnen vorüber 
in einen Nebenraum, worin ſich niemand befand. 

Auf dem dort ſtehenden Tiſch ſah man Gläſer und volle 


Flaſchen winken. Blücher griff ſofort nach einer, entkorkte 


ſie und ſchenkte ein. 
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„Zunächſt trinken“, ſagte er. „Dieſe Franzoſen find ein 
ganz verfluchtes Volk und haben doch einen verteufelt 
guten Wein. Wie paßt das zuſammen? Proſit, mein Sohn! 
Dieſer Tropfen wird dir nicht in der Gurgel ſteckenbleiben.“ 

Er ſtieß mit dem Leutnant an, ließ ſich nieder und tat 
einen tiefen Zug. 

„So! Nicht wahr, er iſt gut? Nun ſetze dich zu mir und 
erzähle mir von der Geſchichte, die du miterlebt haſt. Wir 
haben noch Zeit.“ 

Greifenklau folgte dieſem Befehl, indem er nur das 
berichtete, was er für notwendig hielt, ohne ſeine Herzens⸗ 
angelegenheit zu berühren. Während er erzählte, traten 
nacheinander mehrere Herren ein, die ehrerbietig grüßten 
und es nicht wagten, bei den beiden Platz zu nehmen, 
ſondern durch eine zweite Tür verſchwanden. Als Greifen⸗ 
klau geendet hatte, ſagte der Marſchall: 

„Alſo ein Auflauf, wie er in Sodom und Gomorra öfters 
vorkommt. Für uns hat er nichts zu bedeuten, da die Kund⸗ 
gebung keinesfalls gegen uns gerichtet war. Man iſt dir 
ſogar folgſam geweſen. Für ſo einſichtsvoll habe ich noch 
keinen Franzoſen gehalten. Dein Auftreten war mutig und 
tadellos, mein Sohn; ich muß dich loben. Wie aber biſt du 
zu dieſen Damen gekommen?“ 

„Wie man ſo Damenbekanntſchaften zu machen pflegt, 
Exzellenz!“ 

„Na, wie denn?“ fragte Blücher hartnäckig. 

Es iſt bekannt, daß er zu den Bewunderern des ſchönen 
Geſchlechts zählte. Er hörte, daß der Leutnant ſich Mühe 
gab, bei ſeiner Antwort einen möglichſt gleichgültigen Ton 
beizubehalten; er vermutete daher ein kleines Abenteuer 
und wollte ſich deſſen Verlauf nicht entgehn laſſen. 

„Ich traf die Tochter auf der Straße“, antwortete er. 
„Sie wurde von einem Ruſſen beläſtigt; ich nahm mich ihrer 
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an und führte fie nach Haus. Infolgedeſſen erhielt ich von 
der Mutter die Erlaubnis, ſie zu beſuchen.“ 

Blücher nickte und machte ein höchſt pfiffiges Geſicht. 

„Verdammte Kerls, dieſe Ruſſen! Wo ſie eine Schürze 
oder eine nette Larve ſehn, da fliegen ſie in die Höhe wie 
Champagnerpfropfen. Alſo du ſagſt, daß er ſie beläſtigt 
habe, mein Sohn? In welcher Weiſe iſt dies denn geſchehn?“ 

„Er packte ſie beim Arm.“ 

„Donnerwetter, da muß ſie hübſch geweſen ſein! Nicht?“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, es zu leugnen, Exzellenz.“ 

„Aha, nun ahne ich das übrige! Sie hat dich gefangen, 
alter Schwede!“ 

Greifenklau zuckte leicht die Achſel und ſchwieg verlegen. 

„Hm!“ brummte Blücher. „Daß doch das junge Volk 
ſo geheimnisvoll und wichtig tut, als ob es ſich um eine große 
politiſche Fineſſe handelte. Da ſitzt der Kerl, zugeknöpft 
wie eine Sphinx und denkt nicht, daß der alte Blücher klug 
genug iſt, den ganzen Kram zu erraten. Junge, ich bin auch 
einmal jung und dumm geweſen, ein echter, richtiger Wind⸗ 
beutel; ich bin den Mädels nachgelaufen, wie der Bauer den 
Maulwürfen, und habe manchen Kuß weggeſchnappt, der 
eigentlich einem andern gehört hätte. Jetzt bin ich alt und 
trocken wie Methuſalem, aber ein paar ſchöne Augen ſehe 
ich mir auch jetzt noch lieber an als ein paar zerriſſene Stiefel. 
Alſo kannſt du mir getroſt die Wahrheit ſagen. Nicht wahr, 
ihr habt euch ganz gehörig ineinander verſcharmiert?“ 

Greifenklau ſah ſich in die Enge getrieben. Er mochte 
den Marſchall nicht belügen; auch ſagte er ſich, daß dieſer 
als ſein höchſter Vorgeſetzter Offenheit von ihm fordern 
und ihm ſehr nützlich ſein könne. 

„Ja, es wird wohl nicht viel anders ſein, Exzellenz.“ 

„Das läßt ſich begreifen“, nickte der Alte. „Sie iſt ſchön, 
wie du ſagſt, und auch du biſt kein unebner Junge; da ſchnappt 


= aa] ee 


man raſch ein bißchen über. Aber einen guten Rat möchte 
ich dir geben, mein Sohn: herze ſie, ſoviel du willſt, aber 
heirate ſie um Gottes willen nicht!“ 

„Warum?“ 

„Das will ich dir ſagen, Junge. Ich habe nämlich ein 
Haar darin gefunden, nein, nicht nur ein Haar, ſondern einen 
ganzen alten Weiberzopf. Erſt ſind die Frauen mild und 
ſüß, ganz der reine Zucker; nach der Hochzeit aber geht der 
Teufel los, und ſie werden wie Alaun und Vitriol; es zieht 
einem die Gurgel zuſammen. Den Hof magſt du einer 
immerhin machen, aber nur ja keinen Heiratsantrag, ſonſt 
biſt du verloren wie Tabaksaſche. Du glaubſt gar nicht, was 
für ein Volk dieſe Frauenzimmer ſind! Vor langen Jahren 
verliebte ich mich einmal in eine hochadlige Dame; ich war 
weg bis zum Raſendwerden. Sie ſpielte ſehr gern und ich 
auch. Eines Abends gewann ich ihr mehrere tauſend Taler 
auf Ehrenwort ab. Sie hatte große Angſt vor ihrem Mann, 
der das ja erfahren und bezahlen mußte. Da ſagte ich ihr, 
daß ich ihr das Geld ſchenken wolle, wenn ſie mir einen Kuß 
gäbe. Was antwortete das Weib? Einiger tauſend Taler 
wegen werfe ſie ſich nicht weg! Nun gut! Ich erhielt mein 
Geld, und die Zeit verſtrich. Ich rückte vor und wurde Gene⸗ 
ral, aber mit den Verhältniſſen dieſer Dame ging es zurück. 
Sie wurde alt, doch das Spielen konnte ſie nicht laſſen. 
Eines ſchönen Abends gewann ich ihr wieder eine bedeutende 
Summe ab. Da ſagte ſie mir vor allen Leuten, daß ſie jetzt 
bereit ſei, den erbetnen Kuß zu geben, wenn ich ihr die Schuld 
erlaſſen wolle; ich aber antwortete ihr: ‚Nee, gnädige Frau; 
die Zeiten ändern ſich; der Appetit auf Sie iſt mir vergangen; 
ich ſchmatze keene alte Schachtel!“ Du kannſt dir denken, 
mein Sohn, was für ein Geſicht ſie machte! Ich gebe dir 
mein Wort: erſt ſind die Weibſen der reine Honigſeim, 
ſpäter jedoch wird Rindsgalle draus. Darum verliebe dich, 
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doch heirate nicht, mein Sohn! Aber, du ziehſt mir fo 
ein wunderbares Geſicht! Junge, du biſt doch nicht etwa 
ſchon auf den Leim gegangen?“ 

Greifenklau lachte. 

„Ich ſitze feſt, Exzellenz!“ 

„Alle Teufel, das iſt dumm! Haſt du ihr dein Wort ge⸗ 
geben?“ 

„Freilich!“ 

„Das iſt noch dümmer! Armer Kerl, du kannſt mich dauern! 
Iſt fie reich?“ 

„Nein!“ 

„Kerl, du biſt ein Eſel!“ 

„Aber ein ſehr glücklicher, Exzellenz.“ 

„Ja, das denkſt du jetzt. Doch der hinkende Bote kommt 
hinterher und faßt dich beim Schopf. Und nun gar eine 
Franzöſin! Hätteſt du dich an eine Deutſche verſchachert, 
ſo möchte es noch gehn, aber eine Mademoiſchnelle, das iſt 
zu dumm, mein Sohn. So ein Kerl, wie du biſt! Du brauchſt 
nur die Hand auszuſtrecken, ſo hängen gleich elfhundert 
daran, und hier gehſt du ſo traurig auf den Leim!“ 

Blücher ſchüttelte den Kopf; Greifenklau aber meinte 
in zuverſichtlichem Ton: 

„Es iſt kein Leim, Exzellenz. Margot iſt..“ 

1. . . Warts ab! Alſo Margot heißt fie?" 

„Ja.“ 

„Na, der Name wenigſtens klingt nicht übel! Aber 
ſie iſt arm und du haſt nichts. Was ſoll daraus wer⸗ 
den?“ 

„Ich verkaufe mein Gut.“ 

Der Leutnant ließ ſich dieſe Antwort entfahren, ohne 
daran zu denken, daß er damit gerade das preisgab, was 
er gern verſchweigen wollte. 

„Dein Gut verkaufen?“ fragte Blücher erſchrocken. 
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„Warum? Eben weil du dich verheiraten willſt, mußt du 
es behalten; dein Sold iſt ja nur eine Lappalie. Dein Gut 
bringt dir einen Zuſchuß; womit willſt du leben, wenn dieſer 
wegfällt?“ 

Nachdenklich blickte Greifenklau vor ſich nieder. 

„Sie haben recht, Exzellenz, aber ich muß verkaufen; 
ich bin zu dieſem Opfer gezwungen, und ich bringe es gern.“ 

„Wer zwingt dich denn dazu?“? 

„Ein neugebackner Baron, der Heeresverſorger Napoleons 
geweſen iſt.“ 

„Ein Heeresverſorger? Den Kerl ſoll der Blitz zerquetſchen! 
Dieſe Menſchen ſind alle Spitzbuben, einer wie der andre. 
Aber wie hängt das zuſammen? Haſt du etwa mit ihm ge⸗ 
ſpielt? Biſt du ihm Geld ſchuldig?“ 

Der Leutnant ſah ein, daß er bereits zu mitteilſam geweſen 
war, um jetzt ſchweigen zu können. Er beſchloß, aufrichtig zu 
ſein, und erzählte dem Marſchall alles. Blücher hörte ihm 
ruhig zu; ſeine Miene wurde immer ernſter, endlich wiegte 
er den Kopf. 

„Das iſt nun freilich eine ganz verfluchte Geſchichte. 
Du biſt ein Ehrenmann und kannſt nicht mehr zurück. Dein 
Gütchen iſt futſch, vollſtändig futſch, armer Junge. Aber 
ſo iſt es: geſtern verliebt und heute ein Eſel! Wie willſt du 
es anfangen, um Geld zu bekommen? In acht Tagen müſſen 
die Wechſel eingelöſt werden, aber ſo ſchnell geht es doch mit 
dem Verkauf nicht!“ 

„Das macht mir keine Sorge. Das Gut iſt ſchuldenfrei; 
wenn ich es verpfände, gibt mir jeder Bankier die Summe, 
die ich brauche.“ 

„Hm! Junge, du dauerſt mich! Iſt dieſe Margot denn gar 

ſo ein Wunder von einem Mädchen, daß du dein ganzes 
bißchen Habe gern für ſie opferſt?“ 

„Sie iſt ein Engel!“ 
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„Donnerwetter, da darf ich fie mir wohl einmal anſehn, he?“ 

„Wenn Exzellenz befehlen, werde ich ſie vorſtellen.“ 

„Gut! Du haſt mit der Alten noch gar nicht geſprochen, 
das heißt, über eure Liebelei?“ 

„Nein.“ 

„Und morgen willſt du dich erklären?“ 


„Schön! Ich werde dich begleiten und den Freiwerber 
machen. Ich glaube, daß es dir keine Schande iſt, wenn der 
alte Gebhard Leberecht von Blücher ſeinen Senf dazu gibt. 
Wann wirſt du erwartet?“ 

„Um drei Uhr.“ 

„So komm halb drei zu mir! Ich werde mich in Glanz 
und Wichs werfen, um Ehre einzulegen. Aber das ſage ich 
dir: gefällt mir das Mädchen nicht, ſo rede ich kein Wort. 
Ich will den Vorwurf nicht auf dem Gewiſſen haben, 
an deinem Elend ſchuld zu ſein. Ah!“ 

Er erhob ſich, denn es trat ein Herr ein, der ihm ſehr 
bekannt zu ſein ſchien, und den er vertraulich grüßte. Der 
Mann trug ſich ſehr vornehm; ſeine Hände waren mit 
koſtbaren Ringen beſteckt, und an ſeiner Uhrkette glänzten 
Gehänge, die ein Vermögen darſtellten. Greifenklau wurde 
ihm vom Marſchall vorgeſtellt, und ſo erfuhr der Leutnant, daß 
der Franzoſe einer der bedeutendſten Bankiers von Paris ſei. 

Jetzt betraten die drei das Zimmer, in das ſich alle be⸗ 
geben hatten, die unterdeſſen eingetroffen waren. 

Greifenklau erkannte auf den erſten Blick, daß er ſich in 
einer Geſellſchaft vornehmer Spieler befinde. Man hatte 
ſich an mehrere Tiſche verteilt, um den verſchiedenſten 
Glücksſpielen zu huldigen. Der Bankier trat an einen Tiſch, 
an dem man Biribi ſpielte. 

„Wollen Sie mir heut ein Vergeltungsſpiel für geſtern 
geben, Durchlaucht?“ fragte er Blücher. 
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„Später, Monſieur! — Vorerſt will ich mich anderswo 
verſuchen.“ 

Er begab ſich an einen Tiſch, wo mehrere Herren beim 
Pharao ſaßen. 

„Haſt du bereits einmal geſpielt, mein Sohn?“ fragte er 
den Leutnant. 

„Noch nicht.“ 

„Auch noch nie zugeſehn?“ 

„Ofters, Exzellenz.“ 

„Das iſt gut; du wirſt dich alſo beteiligen können.“ 

„Ich bin kein Spieler“, entſchuldigte ſich Greifenklau. 

„Das gilt hier nicht. Du mußt nämlich wiſſen, daß ein 
jeder, der hier Zutritt erhält, mitſpielen muß. Ich habe dich 
eingeführt, und ich hoffe, daß es nicht zu deinem Schaden 
iſt. Biſt du bei Geld, Junge?“ 

„Ich habe einige hundert Frank mit.“ 

„Das genügt, um vorſichtig zu ſetzen. Komm!“ 

Greifenklau war ein Feind allen Spiels; er hätte am 
liebſten das Haus wieder verlaſſen; aber heute und hier ging 
dies nicht; er war gezwungen, ſich zu beteiligen, nahm ſich 
jedoch vor, nicht leichtſinnig zu ſein. 

Er wurde von Blücher den Herren vorgeſtellt und be⸗ 
gnügte ſich zunächſt damit, den Gang des Spiels zu beobach⸗ 
ten. Blücher legte tauſend Frank vor ſich hin und erklärte, 
daß er aufhören werde, ſobald dieſe Summe verloren ſei. 
Er ſpielte mit abwechſelndem Erfolg. Schließlich ſetzte 
Greifenklau eine beſcheidene Summe und gewann; er ſetzte 
abermals und gewann. Blücher nickte ihm aufmunternd zu. 
Der Leutnant hatte Glück, der Marſchall ſchließlich Unglück. 
Nach Verlauf einer Stunde beſaß Greifenklau über tauſend 
Frank, während Blücher die ſeinen verloren hatte. Er trat 
vom Tiſch ab, und der Leutnant hielt es für ſeine Schuldigkeit, 
ihm zu folgen. 
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„Mein Geld hat der Teufel geholt“, lachte der Alte; „aber 
ich habe mehr mit. Das war nur ſo ein kleines Vorſpiel. 
Geſtern abend habe ich im Biribi fünfzehntauſend Frank 
gewonnen; der Bankier hielt die Bank; ich muß ihm heut 
Genugtuung geben. Du ſcheinſt Glück zu haben. Wieviel 
haſt du erwiſcht, mein Sohn?“ 

„Etwas mehr als tauſend Frank.“ 

„Das freut mich; ſo iſt mein Geld doch in deutſche Hände 
gekommen, und du kannſt am Biribi teilnehmen. Kennſt 
du es?“ 

„Vom Zuſchauen.“ 

„Das genügt. Aber ich muß dir ſagen, daß man ſehr hoch 
ſpielt. Hundert Frank iſt der geringſte Einſatz. Komm, ver⸗ 
ſuchen wir, dieſer guten Frau Fortuna einmal gehörig zu 
Leibe zu gehn!“ 

Blücher machte kehrt, und Greifenklau folgte ihm. 

Als beide zu dem Tiſch traten, wo ſich, wie es ſchien, 
die Reichſten der Anweſenden befanden, nickte der Bankier 
dem Marſchall zu. Dieſer ging, wie im Krieg, auch hier 
grade auf den Feind los und ſetzte fünfhundert Frank. 
Er verlor ſie, gewann ſie dann aber wieder. Man ſah es 
ſeinem fernern Spiel an, daß er ſich von der Leidenſchaft 
nicht hinreißen ließ, aber vom Glück nicht ſehr begünſtigt 
wurde; er verlor mehr, als er gewann. 

Jetzt wagte Greifenklau zweihundert Frank auf Ungerade 
rechts — er erhielt das Doppelte. 

Dann ſetzte er hundert Frank auf Nummer zwölf. Er 
gewann und bekam das Zweiunddreißigfache. Jetzt ſah 
er ſich ganz plötzlich im Beſitz von über viertauſend Frank 
und konnte mehr wagen. Er nahm ſich vor, nur über die 
Hälfte dieſer Summe zu verfügen, und hatte die Genugtuung, 
dieſe nicht alle werden zu ſehn. Offenbar war er vom Glück 
begünſtigt. Einmal wagte er tauſend Frank auf einen Satz 
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und gewann, da ſeine Nebenlinie beſetzt war, ſechzehn⸗ 
tauſend. 

Nun begann ſein Glück Aufſehn zu erregen. Er ſetzte 
zehntauſend auf eins bis achtzehn und gewann das Doppelte. 
Bei kleineren Sätzen verlor er einigemal. Nach Verlauf von 
anderthalb Stunden war er der Beſitzer einer höchſt be⸗ 
trächtlichen Summe. Einige Spieler traten ab, und es be- 
gann dem Bankier an barem Geld zu fehlen. 

„Noch zehnmal, dann höre ich auf, Meſſieurs!“ kündigte 
er an. 

Da wandte ſich Blücher zu Greifenklau und flüſterte ihm zu: 

„Benutze dein Glück, mein Sohn; es iſt dir heute treu!“ 

„Haben Exzellenz aufgehört?“ 

„Ja, mein ganzes Geld iſt zum Teufel.“ 

„Exzellenz haben ja Kredit.“ 

„Ich borge von keinem Franzoſen.“ 

„Darf ich es nicht wagen, mich zur Verfügung zu ſtellen?“ 

„Ich danke dir, mein Junge! Ich würde es annehmen, 
aber der Spieler iſt abergläubiſch. Wer gewinnt, ſoll feinen 
Gewinn nicht angreifen. Ich bin überzeugt, daß du von jetzt 
an verlieren würdeſt. Spiele weiter! Ich werde zuſehn. 
Wieviel haſt du jetzt?“ 

„Gegen fünfzigtauſend Frank.“ 

„Alle Teufel! Na, fahre fort, mein Sohn! Es wäre mir 
ein Gaudium, wenn es dir gelänge, dieſe Franzmänner 
gehörig auszubeuteln!“ 

Das Spiel nahm für den Deutſchen einen günſtigen Ver⸗ 
lauf. Da nahte der letzte Gang. Außer dem Bankier und 
Greifenklau beteiligte ſich nur noch einer beim Spiel. Dieſer 
ſetzte ſeine letzten hundert Frank auf ein Kreuz. Unter einer 
plötzlichen Eingebung deutete der Deutſche auf die daneben⸗ 
liegende Nummer und ſagte: 

„Zwanzigtauſend auf dieſe!“ 
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Der Bankier erſchrak; das ſah man ihm deutlich an. 

„Wiſſen Sie, Monſieur,“ ſagte er, „daß ich Ihnen das 
Achtfache, alſo hundertſechzigtauſend Frank zu bezahlen 
habe, wenn Sie gewinnen?“ 

„Allerdings weiß ich das“, antwortete Greifenklau. 

„Sie ſehn aber, wie es mit meiner Kaſſe ſteht. Stunden 
Sie mir bis morgen vormittag zehn Uhr, falls ich Unglück 
haben ſollte?“ 

„Mit dem größten Vergnügen!“ 

„Nun, ſo wollen wir ſehn!“ 

Die Anweſenden ſahen ſich an. 

Der Bankier zog die Karte, drehte ſie langſam um und 
erblaßte — es war die Nummer, die Greifenklau geſetzt 
hatte. Ein allgemeiner Ruf des Erſtaunens ging durch das 
Zimmer; eine ſolche Summe war hier noch nie auf einen 
Satz verloren worden. 

„Monſieur, ich bitte Sie, mir Ihre Wohnung anzugeben“, 
ſagte der Bankier. 

Greifenklau überreichte ihm ſeine Karte. Er befand ſich 
jetzt im Beſitz von über zweimalhunderttauſend Frank. 
Während des Spiels war er innerlich vollſtändig ruhig ge⸗ 
blieben; jetzt aber war es ihm, als ob er vor Freude laut ſein 
Glück hinausrufen müſſe. 

Der Marſchall klopfte ihm auf die Schulter und lachte. 

„Himmelelement, war das ein Treffer! Du biſt ein ganz 
bevorzugter Glückspilz, mein Junge. Ich werde dir tragen 
helfen, denn du biſt nicht imſtand, das viele Geld nach Haus 
zu ſchleppen. Vor allen Dingen wollen wir dieſes Ereignis 
mit einer Flaſche Champagner begießen.“ 

Jetzt ſetzten ſich die Anweſenden zuſammen, um das Glück 
zu feiern oder den Arger über ihr Unglück in Wein zu er⸗ 
tränken. Im Lauf der Unterhaltung erfuhr Greifenklau, 
in was für einem Haus er ſich aufhielt. 


ei SBOR 


Es gab damals in Paris Hausbeſitzer, die ihre Räume vor⸗ 
nehmen Spielern öffneten. Dieſe kamen dort des Abends 
zuſammen, ohne gerade mit dem Wirt zu verkehren. Ein 
Eintritt wurde nicht bezahlt, aber alles, was genoſſen wurde, 
war ſo teuer, daß der Beſitzer ſich ſehr wohl dabei ſtand. In 
einem ſolchen Haus befanden ſich die Deutſchen. 

Es war für alles geſorgt. Sogar ſtarke Leinwandſäckchen 
hielt man vorrätig, damit ein glücklicher Gewinner in der Lage 
ſei, ſein Geld bequem nach Haus zu bringen. Es kam öfters 
vor, daß dergleichen Säckchen gebraucht wurden, obgleich 
es noch keinen ſolchen Gewinn gegeben hatte wie heute. 

Als man aufbrach, hielt der Marſchall Wort: er half 
Greifenklau ſeinen Gewinn tragen. 

„Höre, Junge, wie iſt dir denn eigentlich zumut?“ fragte 
er auf der Straße. 

„Unbeſchreiblich, Exzellenz.“ 

„Das glaube ich! Du biſt mir zu deinem Glück begegnet, 
und ich denke, du ſiehſt ein, daß ein Spielchen doch etwas 
nicht ſo Unebenes iſt.“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung, mich als Tugendbold auf⸗ 
zuſpielen,“ lachte der Leutnant, „aber ich ſage dennoch: 
einmal geſpielt, doch nicht wieder!“ 

„Nanu?“ 

„Ja, Exzellenz, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich nie 
wieder ſpielen werde. Es fällt mir nicht ein, das Glück in 
Verſuchung zu führen, denn ich bin überzeugt, daß ich es 
bereuen würde. Ich will mich des heutigen Gewinns freuen, 
aber ihn nicht andern vor die Türen tragen.“ 

„Daran tuſt du recht, mein Sohn. Das Spiel iſt ein Weib, 
dem man niemals trauen darf. Ich habe es erfahren, bin 
aber nicht ſo klug geweſen wie du, mich danach zu verhalten. In 
dieſer Beziehung iſt der alte Blücher ein fürchterlicher Eſel. 
Du brauchſt dies aber keinem Menſchen zu erzählen.“ 
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„Am meiſten freue ich mich, weil ich nun nicht nötig habe, 
mein Gut zu verkaufen. Ich kann Margot die hundertfünfzig⸗ 
tauſend Frank geben und behalte dennoch eine nette Summe 
übrig. Das macht mich ſo glücklich, wie ich es im ganzen 
Leben noch nicht geweſen bin.“ 

„Ich gönn's dir. Wann willſt du ihr das Geld geben?“ 

„Gleich morgen.“ 

„Schön. Laß dir das Geld in Papier umwechſeln, damit 
du es bequemer tragen kannſt. Übrigens wirft du Wort halten 
und mich halb drei Uhr abholen!“ 

„Das verſteht ſich, Exzellenz.“ 

„Und du denkſt nicht, daß die Alte, ihre Mutter, Sperenzien 
machen wird?“ 

„Ich glaubs nicht.“ 

„Ich wollte es ihr auch nicht geraten haben. Einem Kerl, 
der vor lauter Liebe anderthalbhunderttauſend Frank 
opfert, kann man ſeine Tochter ſchon geben. Alſo ein 
Vater iſt nicht da?“ 

„Nein, aber ein Bruder, wie ich Eurer Exzellenz ja bereits 
erzählt habe“, antwortete der Leutnant. Und zögernd fügte 
er hinzu: „Sie kennen ihn.“ 

„Ah!“ 

„Wir haben ihn unter für ihn allerdings nicht ſehr günſtigen 
Umſtänden kennengelernt. Es iſt der Mann, den ich ohr⸗ 
feigte.“ 

„Donnerwetter! Und du willſt der Schwager dieſes Lüm⸗ 
mels werden?“ 

„Der Stiefſchwager!“ verbeſſerte Greifenklau. 

„Das iſt egal. Schwager iſt Schwager, und wenn der 
Halunke zehnmal ſtief iſt. Ja, dieſem Kerl traue ich alles zu, 
was du mir von ihm erzählt haſt. Ein Menſch, der ſich ſo 
benimmt, iſt auch fähig, ſein Vermögen zu verſchachern. 
Na, ich hoffe, daß er uns morgen nicht in die Quere läuft, 
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ſonſt würde ich ihn kuranzen, daß ihm Hören und Sehn 
vergeht. Aber ſag mir, mein Junge, wo iſt denn deine 
Bude?“ 

„Ganz in der Nähe, das dritte Haus von hier.“ 

„So wohnſt du alſo nicht weit von mir. Na, komm! 
Man hat mich heute im Biribi ganz gehörig gerupft — das 
will ich verſchlafen.“ 

Vor der Wohnung des Leutnants verabſchiedete er ſich 
in ſeiner humorvollen Weiſe; um keinen Preis ließ er ſich 
heimbegleiten. 

Als Greifenklau in ſeiner Stube Licht gemacht hatte, 
breitete er ſeinen Gewinn auf dem Tiſch aus, um ihn zu 
zählen. Mit einem Schlag hatte er ein Vermögen ge⸗ 
wonnen. Es war, als hätte Gott ihn heut mit dem Mar- 
ſchall zuſammengeführt, um ihm das Opfer, das er der 
Geliebten bringen wollte, zu erleichtern. Sein ungeheures 
Glück dünkte ihm das Ja und Amen zu ſein, das die Vor⸗ 
ſehung zu ſeiner Liebe ſagte. Und als er ſich ſchlafen legte, 
tat er es in dem Bewußtſein, morgen ein noch viel höheres 
Glück zu erlangen. 


4. Ein fürſtlicher Brautwerber 


Pünktlich um zehn Uhr am nächſten Vormittag brachte 
ein Bankbote den Reſt der hundertſechzigtauſend Frank. 
Dann ging Greifenklau, ſich die Gold⸗ und Silberſtücke um⸗ 
wechſeln zu laſſen, und nun beſaß er in ſeiner Brieftaſche 
den Talisman, die Sorgen der Geliebten und ihrer Mutter zu 
beenden. Er konnte den Nachmittag kaum erwarten und war 
bereits in großem Staat, lange bevor die Zeit gekommen war. 

Blücher empfing ihn in voller Uniform. Er hatte Wort 
gehalten und ſich „in Glanz und Wichs geworfen“. 

„Da biſt du ja, mein Sohn“, ſagte der Marſchall. „Es iſt 
punkt halb drei Uhr, wir müſſen aufbrechen — und ich weiß 
wahrhaftig noch nicht, was ich ſagen ſoll. Eine Anſprache 
an meine Soldaten fällt mir immer ein, ſie iſt ſofort da, 
ſobald ich ſie brauche; aber mit einer Werbung iſt es doch ein 
andres Ding. Ich habe mir ſchon faſt den Kopf zerbrochen, 
doch nicht ein einziges Wort gefunden. Das wird eine ſchöne 
Geſchichte werden, wenn ich daſtehe wie Töffel vor dem 
Pfarrer und keine Silbe hervorbringe.“ 

„Oh,“ lachte Greifenklau, „Exzellenz dürfen nur drauf⸗ 
gehn wie im Feld!“ 

„Hat ſich was mit draufgehn! Es iſt mir angſt und bang 
bei der Geſchichte. Der Teufel hole die Heiratsanträge! 
Ja, wenn ich dieſe Margot für mich haben wollte! Aber für 
einen andern die Kaſtanien aus dem Feuer holen, dabei kann 
man ſich leicht die Pfote verbrennen. Na, ich habe mich ein⸗ 
mal in die Geſchichte eingelaſſen, und ſo muß ſie auch aus⸗ 
gepatſcht werden. Komm, Junge, wir wollen gehn!“ 
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Sie machten ſich auf den Weg. Als fie ihr Ziel erreichten 
und von dem Mädchen eingelaſſen wurden, eilte Margot 
ihnen entgegen. Aus ihrem Geſicht leuchtete die Freude, 
und ſie hielt die Arme erhoben, um den Geliebten zu um⸗ 
fangen; als ſie aber den Alten erblickte, ließ ſie die Hände 
wieder ſinken. 

„Na, na, nehmt euch immer beim Kopf!“ ſchmunzelte 
er. „Ich bin verſchwiegen und plaudre es nicht aus!“ 

Sie wurde ob dieſer gutmütig derben Anrede ſichtlich 
verlegen, und dieſe Verlegenheit ſteigerte ſich, als Greifen⸗ 
klau ihr in feinem Begleiter den berühmten Feldmarſchall 
vorſtellte, von deſſen Eigenheiten man ſich ſo wunderbare 
Dinge erzählte. 

Sie traten in den Salon. Blücher blickte forſchend umher 
und dann auf das Mädchen, klopfte dem Leutnant auf die 
Schulter und lobte: 

„Junge, ich bin zufrieden mit dir! Dieſe Margot iſt ein 
verteufelt hübſches Kind. Weiß Gott, das Maul möchte 
einem wäſſerig werden, wenn man ſie anſieht. Das wird 
eine Frau, mit der du dich nicht zu ſchämen brauchſt.“ 

Greifenklau erfuhr, daß die Mutter ſich leidlich wieder 
erholt habe; als ſie eintrat, ſah ſie allerdings noch an⸗ 
gegriffen aus. Auch ſie wunderte ſich, daß Greifenklau 
nicht allein gekommen war; aber es flog doch wie eine 
ſtolze Genugtuung über ihr Geſicht. 

Das Geſpräch erſtreckte ſich zunächſt auf allgemeines und 
ging dann auf das geſtrige Ereignis über. Blücher freute 
ſich, daß die beiden Damen Deutſch verſtanden, und unter⸗ 
hielt ſich in einer Weiſe mit ihnen, als ob ſie alte Freundinnen 
von ihm ſeien. So verging eine Viertelſtunde, ohne daß er 
des eigentlichen Grundes ſeiner Anweſenheit gedacht hätte; 
er ſchien den rechten Anfang noch nicht gefunden zu haben. 

Da klingelte es draußen. Man hörte, daß das Mädchen 
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den Vorſaal öffnete und den Kommenden eintreten ließ. 
Es war Baron de Reillac. 

Er ſtutzte, als er die beiden Offiziere erblickte. Blücher 
kannte er, und als er den Namen Greifenklau nennen hörte, 
wußte er ſogleich, daß dieſer der Offizier war, der Albin Riche⸗ 
monte geohrfeigt hatte. Er fragte ſich, was die beiden 
Herren hier wohl zu ſuchen hätten, und fand keine andre 
Erklärung als die, daß fie eben dieſes Ehrenhandels wegen 
gekommen ſeien. Sie hatten den Kapitän nicht gefunden 
und waren deshalb bei deſſen Mutter eingetreten. 

Blücher ſeinerſeits merkte, als ihm der Name des Franzoſen 
genannt wurde, ſofort, daß es jener Baron ſei, der ſich den 
Beſitz Margots erzwingen wollte; darum ſchenkte er ihm 
nicht die geringſte Beachtung und erwiderte nicht einmal 
ſeinen Gruß. 

„Sie ſuchen den Kapitän Richemonte?“ forſchte Reillac. 

„Woraus ſchließen Sie das?“ fragte Greifenklau kalt. 

„Aus Ihrer Anweſenheit, Monſieur.“ 

„Da irren Sie ſich. Der Kapitän hat erklärt, ſich nicht 
mit meiner Perſon beſchäftigen zu wollen. Meine Anweſen⸗ 
heit gilt den Damen.“ 

„Ah!“ rief der Franzoſe überraſcht. „Sie kennen ein⸗ 
ander?“ 

„Wie Sie ſehn!“ 

Der Baron überlegte. Die Anweſenheit des Leutnants 
galt jedenfalls mehr der Tochter als der Mutter. Hatte 
er etwa Abſichten auf Margot? Eiferſucht erfaßte ihn; er 
mußte Gewißheit haben. 

„Kennen Sie ſich ſchon längere Zeit?“ 

„Legen Sie Wert darauf, das zu erfahren?“ 

„Allerdings! Ich zähle mich zu den Freunden dieſer Damen 
und nehme alſo teil an allem, was ſie betrifft.“ 

„Nun, dann will ich Ihnen mitteilen, daß wir uns zwar 
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erſt feit kurzem kennen. Ich hege aber die Überzeugung, 
daß unſre Bekanntſchaft ſehr lange dauern und, wie ich 
hoffe, nur mit dem Leben enden wird.“ 

Das war ſehr deutlich. Der Deutſche hatte Abſichten 
auf Margot, das wußte der Baron jetzt. Er nahm ſich 
vor, ihm ſofort alle Hoffnungen zu rauben. 

„Welcher Umſtand berechtigt Sie zu dieſer Überzeu⸗ 
gung?“ 

Greifenklau warf ihm einen erſtaunten Blick zu und zuckte 
die Achſeln. 

„Mir ſcheint, Sie wollen mich ausfragen!“ 

Der Baron ließ ſich durch dieſe ſpöttiſche Abweiſung 
nicht beirren. 

„Ein wenig“, erwiderte er. „Das Wohl von Madame und 
Mademoiſelle liegt mir zu ſehr am Herzen, als daß es mir 
gleichgültig ſein ſollte, welche neue Bekanntſchaft ſie machen. 
Es iſt da notwendig, vorher zu prüfen.“ 

„Ah! Haben Sie etwa die Abſicht, mich zu beleidigen?“ 

„Nicht im geringſten.“ 

„Das wollte ich dem Kerl auch nicht geraten haben!“ 
polterte Blücher los. 

Halb abgewendet hatte er der Unterhaltung zugehört. 
Er ärgerte ſich über die Zudringlichkeit des Franzoſen 
und hielt es endlich für angemeſſen, auch ein Wort zu 
ſagen. 

Madame Richemonte blickte den Alten erſchrocken an. 
Es wurde ihr angſt; ſie befand ſich in den Händen des 
Barons, und wurde dieſer hier beleidigt, ſo ließ er es ſie 
ganz ſicher entgelten, ohne alle Rückſicht darauf, ob ſie 
daran ſchuld ſei oder nicht. 

Auch der Baron warf einen überraſchten Blick auf den 
Marſchall. Er war reich, und der Reichtum pflegt ein ge⸗ 
wiſſes Gefühl der Sicherheit zu geben. 

May, der Weg nach Waterloo. 5 
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„Was meinen Exzellenz mit dieſen Worten?“ fragte er 
von oben herab. 

„Ich meine, daß Ihnen ein heiliges Donnerwetter in 
den Hals fahren ſoll, wenn Sie fortfahren, ſo unverſchämt 
zu ſein!“ 

„Monſieur, ich bin ein Edelmann!“ 

„Wie? Was?“ herrſchte Blücher ihn an, indem er ſich er⸗ 
hob. „Moßjeh nennen Sie mich? Moßjeh! Donnerwetter, 
ich will Sie bei Moßjeh! Ich bin der Feldmarſchall von 
Blücher, Fürſt von Wahlſtatt, verſtanden? Sie haben mich 
Exzellenz oder Durchlaucht zu nennen! Sie ſelbſt mögen 
Moßieh fein, die Franzoſen mögen Moßjehs ſein, ich aber 
nicht! Und einen Edelmann nennen Sie ſich? Ich ſehe gar 
nichts davon. Wenn Sie Edelleute ſehn wollen, ſo nehmen 
Sie doch gefälligſt einmal das Fernrohr, ſtecken Sie es ſich 
ins Geſicht und gucken Sie uns beide an! Blüchers hat es 
gegeben ſchon zu Karls des Großen Zeit, und die Greifenklau 
ſind auch nicht jünger; Sie aber ſind erſt von Ihrem Napoleon 
adlig gequetſcht worden. Geben Sie ſich um Gottes willen 
nicht eher für einen Edelmann aus, als bis Sie gelernt 
haben, ſich als ein ſolcher zu betragen! Ihre Verdienſte 
kennt man. Bei mir kommen Sie an den Rechten. Ihren 
ganzen Adel blaſe ich in die Luft; er iſt keinen Dreier wert!“ 

Das ſprudelte alles ſo ſchnell und gewaltig unter dem 
grauen Schnurrbart des Alten hervor, daß an eine Unter⸗ 
brechung nicht zu denken war. 

Greifenklau lächelte ſtill vor ſich hin; auch Margot blieb 
ruhig. Frau Richemonte fürchtete den Baron, und daher 
ſchlug ſie unwillkürlich die Hände zuſammen. Sie erwartete 
das Schlimmſte. 

Reillac fuhr von ſeinem Sitz hoch. 

„Gut, ich will Sie Exzellenz nennen! Aber ſagen Sie 
gefälligſt, was Sie mit meinen Verdienſten meinen und mit 
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den Worten, daß Sie mich kennen! Sie haben mich gegen⸗ 
wärtig auf die offenkundigſte Weiſe beleidigt, und ich hoffe, 
daß Sie ſich nicht weigern werden, mir volle Genugtuung 
zu geben!“ 

„Genugtuung?“ fragte Blücher mit blitzenden Augen. 
„Sind Sie verrückt? Sie ſind Heeresverſorger geweſen; 
das heißt, Sie haben dem Heer das Schlachtvieh, die Ochſen 
und Schafe geliefert, und weil dieſe Ochſen mehr Knochen 
hatten als Fleiſch, ſind Sie ein reicher Mann geworden. 
Und weil dieſe Schafe Ihnen ihre akademiſche Bildung 
mitgeteilt haben, hat Sie Napoleon mit dem Adelsbrief 
verſehn. Nun machen Sie Familien unglücklich, weil Sie 
auf die Töchter rechnen. Sie verleiten die Väter und Söhne; 
Sie beläſtigen die Mütter und Töchter; Sie drohen mit 
Schuldhaft und anderm Elend, um eine Frau zu erpreſſen. 
Pfui Teufel! Und das nennt ſich einen Edelmann! Das 
will Genugtuung von mir haben! Hören Sie, Moßjeh, ja, 
Moßjeh, und abermals Moßjeh, ich werde Ihnen Genugtuung 
geben oder geben laſſen, aber nicht mit dem Säbel, ſondern 
mit der Peitſche oder mit dem Stallbeſen!“ 

Das war ein Auftritt, wie die Damen ihn noch nicht erlebt 
hatten. Sie waren aufgeſprungen, denn beide hielten es für 
unvermeidlich, daß die Männer tätlich gegeneinander werden 
würden. Auch Greifenklau hatte ſich langſam erhoben und 
war an die Seite des Marſchalls getreten. 

Der Baron war bleich wie der Tod geworden. Er hätte 
ſich am liebſten auf Blücher ſtürzen mögen; aber die gewal⸗ 
tige Erſcheinung des alten Kriegshelden machte doch einen 
ſolchen Eindruck auf ihn, daß es nicht dazu kam. Er fühlte ſich 
nicht imſtand, den Sprecher Lügen zu ſtrafen; das verdoppelte 
ſeine Wut; er wagte ſie nicht an den Deutſchen auszulaſſen, 
und darum wandte er ſich als echter Feigling an die Damen. 

„Sie haben alſo geplaudert!“ 
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„Kein Wort!“ rief Frau Richemonte bedrückt. 

„Aber ich“, ſagte Margot. 

„Zu wem?“ 

„Zu Herrn von Greifenklau.“ 

„Ah! Sind Sie ſo vertraut mit ihm, daß Sie ihm bereits 
ſolche Geheimniſſe mitteilen?“ 

„Darnach hat der Kerl zwar den Teufel zu fragen,“ 
knurrte Blücher, „aber er ſoll dennoch eine Antwort haben, 
damit er nun ſieht, daß er ganz umſonſt im Trüben gefiſcht 
hat.“ Und ſich an den Franzoſen wendend, fuhr er fort: 
„Ja, dieſe beiden Leutchen ſind allerdings bereits ſo 
vertraut miteinander, daß ich gekommen bin, Madame 
Richemonte um ihr Jawort zu bitten.“ 
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Dieſer Ausruf des Erſtaunens entfuhr dem Baron und 
auch Margots Mutter, die noch nicht wußte, was geſtern 
abend zwiſchen Margot und Greifenklau vorgefallen war. 

Der Baron blickte Margot ſo verdutzt an, als ob er ſeinen 
Ohren nicht traue. 

„Sie werden zugeben,“ ſtotterte er, „daß...“ 

„Papperlapapp!“ rief da Blücher. „Nichts wird zu⸗ 
gegeben! Aber ſehn ſoll er doch, daß es mein Ernſt iſt. Komm, 
mein Sohn; nimm dein Mädchen bei der Hand und höre, 
was ich eurer Mama ſagen werde!“ 

Blücher faßte dabei Greifenklau und Margot an, legte 
ihre Hände ineinander, ſchob beide zur Mutter hin, pflanzte 
ſich kerzengerade vor dieſer auf und machte eine Verbeugung, 
als ob er vor ſeinem Landesherrn ſtehe. 

„Madame, erſtens haben ſich dieſe beiden lieb, zweitens 
wollen ſie ſich heiraten, und drittens bitte ich um Ihr Jawort 
dazu. Wer etwas dawider hat, der mag es mir ſagen; ich 
werde ihn bei der Parabel nehmen, daß er die lieben Engel 
im Himmel geigen oder pfeifen hören ſoll!“ 


Diefe Werbung kam Frau Richemonte jo unerwartet, 
daß ſie für den Augenblick keine Antwort fand. Sie hätte 
auch keine Zeit dazu gehabt, ſie zu geben, denn ehe ſie nur 
etwas erwidern konnte, trat der Baron näher und fauchte: 

„Ich ſehe, daß man hier Komödie ſpielen will; aber ich 
halte es nicht für nötig, den ſtummen Zuſchauer abzugeben. 
Madame, ich erſuche Sie, Ihre Entſcheidung zurückzuhalten, 
bis auch ich geſprochen habe!“ 

Er griff in den Rock, zog eine Brieftaſche hervor, nahm einige 
Papiere heraus und hielt ſie Frau Richemonte vor die Augen. 

„Madame, ich gebe mir die Ehre, Ihnen dieſe Wechſel 
zur Zahlung vorzulegen. Wird dieſe Summe nicht augen⸗ 
blicklich entrichtet, ſo wiſſen Sie, was geſchieht!“ 

„Mein Gott!“ rief die geängſtete Frau. „Das kommt 
alles ſo plötzlich über mich! — Ich weiß ja gar nicht, was ich 
tun oder ſagen ſoll!“ i 

„Sie brauchen gar nichts zu ſagen oder zu tun, als nur 
zu zahlen“, höhnte der Baron. 

„Schurke!“ ſagte der Marſchall verächtlich. 

„Gilt dies etwa mir?“ ziſchte der Baron. 

„Ja, Moßjeh, wem ſonſt? — Es befindet ſich außer 
Ihnen ja kein Schurke hier.“ 

„Darüber werden wir ſpäter ſprechen“, lachte der Fran⸗ 
zoſe überlegen. „Jetzt aber will ich Zahlung haben.“ 

„Die werden Sie erhalten“, entgegnete Greifenklau. 

Er ſtreckte die Hand nach den Papieren aus, der Baron 
zog ſie jedoch ſchnell zurück. 

„Wollen Sie vielleicht für Madame zahlen?“ 

„Ich hoffe, daß Madame mir geſtattet, ihr den Betrag 
zur Verfügung zu ſtellen!“ 

Der Baron ſtieß ein lautes Lachen aus. 

„Das iſt luſtig! Ahnen Sie, wie hoch ſich die Summe 
beläuft?“ 


„Hundertfünfzigtauſend Frank“, erwiderte der Deutſche 
gleichmütig. 

„Allerdings. Sie ſcheinen von Mademoiſelle ſehr genau 
unterrichtet worden zu ſein. Aber wiſſen Sie auch, daß der 
Betrag augenblicklich bezahlt werden muß?“ 

„Er ſteht zur Verfügung!“ 

Bei dieſen Worten zog Greifenklau ſeine Brieftaſche her⸗ 
vor, entnahm ihr ein Paket Banknoten und legte es auf den 
Tiſch. Der Baron trat hinzu, öffnete es und zählte. Sein 
Geſicht verfinſterte ſich. Er fühlte ſich unerwartet aus ſeiner 
für uneinnehmbar gehaltenen Stellung herausgedrängt. 

„Einhundertfünfzigtauſend Frank,“ ſagte er langſam, 
„es ſtimmt!“ 

„Nun alſo, ſo nehmen Sie das Geld und verduften Sie!“ 
knurrte Blücher. 

Dieſe Worte riefen den ganzen Widerſtand des Barons 
wach. 

„Verduften?“ meinte er. „Exzellenz gebrauchen Aus- 
drücke, die unter gebildeten Leuten ſonſt nicht gebräuchlich 
ſind!“ 

„Da haben Sie recht“, gab der Marſchall ruhig zu. „Aber 
glauben Sie etwa, daß es mir einfällt, Sie unter die Ge⸗ 
bildeten zu rechnen? Für Sie paßt kein Wort beſſer als ver⸗ 
duften, und ich hoffe, daß Sie es ſofort befolgen!“ 

„Sie werden mir doch erlauben müſſen, noch etwas länger 
zu bleiben. Ich habe nämlich dieſer Dame zu ſagen, daß 
ich noch Papiere ihres Sohns in Händen habe, und 
daß ich ſie ihm vorlegen werde. Kann er nicht zahlen, 
ſo — 

„So tun Sie mit ihm, was Ihnen beliebt. — Nicht wahr, 
Mama?“ fiel Margot ein. 

„Ich habe keine Veranlaſſung, ihn zu bedauern“, ant⸗ 
wortete Frau Richemonte. 
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„Da hören Sie!“ ſagte Blücher zum Baron. „Geben Sie 
die Wechſel her!“ 

„Nur dann, wenn ich das Geld von Madame ſelbſt erhalte, 
Mo... Exzellenz! Noch weiß ich ja nicht, ob fie gewillt iſt, 
dieſe Summe von dem Herrn Leutnant anzunehmen.“ 

Er ſpielte jetzt ſeine letzte Karte aus, obwohl er recht 
gut erkannte, daß ſein Spiel verloren ſei. 

„Sie ſehn mich von allem im höchſten Grad überraſcht, 
Herr Leutnant“, erklärte Frau Richemonte. „Seine Exzellenz 
bittet mich um die Hand meiner Tochter für Sie. Ich hätte 
das für unmöglich gehalten, denn ich weiß ja, welch kurze 
Zeit Sie ſich erſt kennen.“ 

Da legte Greifenklau den Arm um Margot. 

„Madame, die Liebe fragt nie nach der Zeit; ſie naht, 
ſie iſt da, man kann ihr nicht widerſtehn. Ich habe erkannt, 
daß Margot mein Herz, mein ganzes Leben gehört. Sie iſt 
Ihr beſtes Gut, Madame; ich komme nicht, es Ihnen zu 
rauben, ſondern es ſoll Ihnen gehören für immer; nur ſollen 
Sie zu der Tochter noch einen Sohn nehmen, deſſen größte 
Aufgabe es ſein wird, Sie beide glücklich zu machen.“ 

„Und du, Margot?“ 

„Ich liebe ihn, Mama“, flüſterte Margot, indem ſie den 
Geliebten innig umarmte. „Er hat ſein ganzes Vermögen 
geopfert, um uns zu retten!“ 

„Dann kann ich die Summe nicht annehmen“, ſagte die 
Mutter. 

„Du irrſt, Margot“, fiel Greifenklau ein. „Ich habe kein 
Opfer zu bringen; ich brauche meine Beſitzung nicht zu 
verkaufen, wie ich es noch geſtern für nötig hielt. Ich werde 
dir ſpäter erzählen, wie ich in den Beſitz dieſer Summe 
gelangt bin; aber Exzellenz wird mir zuſtimmen, daß Mutter 
alles nehmen darf, ohne mir den mindeſten Schaden oder 
Verluſt zuzufügen.“ 


„Ja, das beſtätige ich“, ſagte der Fürſt. „Dieſer verteufelte 
Junge iſt zu dem Geld gekommen wie Adam zu Eva, 
nämlich gradezu im Schlaf. Er kann es verſchenken oder 
zum Fenſter hinauswerfen, ganz wie es ihm gefällig iſt, 
und ohne daß er ſich dann eine Entbehrung aufzulegen 
braucht.“ 

„Aber eine ſolche Summe, Herr Leutnant!“ meinte ſie. 
„Ich muß Ihnen ſagen, daß es mir unmöglich ſein wird, 
ſie Ihnen zurückzuerſtatten.“ 

„Dieſe Summe hat für mich nicht den Wert, den ich 
auf Ihre Freundſchaft lege“, antwortete Greifenklau. „Wenn 
Sie unſre Liebe billigen, ſo erhalte ich von Ihnen ein 
Glück, das ich für Millionen nicht verkaufen möchte.“ 

Da reichte ſie ihm die Hand mit Tränen der Rührung. 

„Sie ſind ein edler Mann, Herr von Greifenklau! 
Gott ſegne Sie und laſſe Sie das Glück finden, das ich täglich 
für Sie von ihm erbitten werde.“ 

Sie legte die Hände der beiden zuſammen. 

Blücher ſchmunzelte. 

„Kinder, nehmt auch meinen Segen; er wird vielleicht 
nicht viel wert ſein, aber Schaden kann er euch wohl 
auch nicht bringen. Sie aber, Moßjeh Edelmann, haben nun 
geſehn, wie Ihre Angelegenheit ſteht. Sie find überflüſſig. 
Nehmen Sie das Geld, geben Sie die Wechſel heraus, und 
dann verſchwinden Sie hinter den Kuliſſen, ſonſt geſchieht 
Ihnen etwas, was Ihnen ſchon längſt hätte geſchehn ſollen.“ 

Die Augen des Barons funkelten vor Grimm. 

„Ah, Sie glauben, geſiegt zu haben? Sehn Sie ſich vor, 
daß Sie ſich nicht irren. Was ich einmal erlangen will, 
das pflege ich nicht ſo leicht aufzugeben. Noch iſt Margot 
nicht die Frau eines Deutſchen. Man wird abwarten, was 
die Zukunft bringt.“ 

„Was? Du willſt noch drohen?“ rief Blücher, indem er auf 
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ihn zutrat. „Trappe ſchleunigſt ab, ſonſt zeige ich dir das 
Loch, Moßjeh Schurke!“ 

Der Franzoſe warf die Wechſel wütend in die Stube und 
verſchwand. Er ſah ein, daß gegenwärtig nichts mehr zu 
tun ſei; aber er nahm ſich vor, das Spiel noch nicht aufzu⸗ 
geben. Als er die Treppe hinabſtieg, kam ihm der Kapitän, 
Margots Stiefbruder, entgegen. 

„Ah, Sie hier, Baron?“ fragte er. „Wollten Sie zu 
mir?“ 

„Ich war bei Ihrer Mutter!“ 

Die Worte wurden atemlos und in einem Ton geſprochen, 
der dem Kapitän auffallen mußte. 

„Was haben Sie? Iſt Ihnen etwas Unangenehmes 
begegnet?“ 

„Nein, o nein, ſondern im Gegenteil etwas ſehr Ange⸗ 
nehmes.“ 

„Was? Sie ſind ja ganz erhitzt.“ 

„Ihre Mutter hat mich bezahlt.“ 

„Bezahlt?“ meinte Richemonte erſtaunt. „Unmöglich!“ 

„Nicht unmöglich, ſondern wirklich. Ich habe ſoeben mein 
Geld erhalten.“ 

„Alles?“ 

„Alles!“ 

„Sie foppen mich! Woher will Mutter hundertfünfzig⸗ 
tauſend Frank nehmen?“ 

„Von dem Liebhaber ihrer Tochter.“ 

„Unſinn! Margot hat keinen Liebhaber.“ 

„Gehn Sie hinein, wenn Sie Luſt haben, ihre Verlobung 
mitzufeiern!“ 

Der Kapitän blickte den andern mißtrauiſch an. 

„Wie kommen Sie mir vor, Baron?“ ſagte er. „Sie ſind 
doch nicht krank oder verrückt — ſonſt würde ich denken, daß 
Sie entweder im Fieber oder im Wahnſinn ſprechen!“ 
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„Ich bin auch im Fieber, aber im Fieber des Haſſes 
und der Wut! Ich phantaſiere trotzdem nicht, denn es iſt 
die volle Wahrheit, daß Margot ſich ſoeben verlobt hat.“ 

„Mit wem denn?“ 

„Sie werden ſich freuen, wenn Sie es hören. Raten Sie, 
Kapitän!“ 

„Treiben wir keine Narrenpoſſen! Wer iſt der Kerl?“ 

„Ein guter Bekannter von Ihnen. Der Mann ſteht 
Ihnen ſehr nahe, denn ſeine Hand iſt bereits mit Ihren Wan⸗ 
gen in eine ſehr innige Berührung gekommen.“ 

Richemonte ſtutzte. 

„Sie wollen doch nicht ſagen —“ knirſchte er. „Sprechen 
Sie vom Leutnant von Greifenklau?“ 

„Ja.“ 

„Dieſer Menſch iſt bei meiner Mutter?“ 

„Verſteht ſich. Er hat ſoeben um die Hand Ihrer Schweſter 
angehalten, und Ihre Mutter hat ihm das Jawort ge⸗ 
geben.” 

Da fuhr der Kapitän zurück, als ob er ein Geſpenſt geſehn 
habe. 

„Donnerwetter, da muß ich allerdings ſchleunigſt 
Ein jeder kann meine Schweſter bekommen, nur dieſer 
Menſch nicht! Er ſoll mir Rechenſchaft geben, auf welche 
Weiſe er ſie überliſtet hat!“ 

„Sehr einfach. Er hat ihr das Geld gegeben, mich zu 
bezahlen.“ 

„Ah, von ihm iſt es?“ 

„Von ihm.“ 

„So gehe ich gleich zu Mama. Hier iſt mein Schlüſſel, 
Baron. Treten Sie einſtweilen bei mir ein! Ich bin über- 
zeugt, daß ich Ihnen die Nachricht bringen werde, dieſen 
Deutſchen zur Treppe hinabgeworfen zu haben.“ 

Er ſprang die Stufen hinauf und riß ſtürmiſch an der 
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Klingel der Vorſaaltür ſeiner Mutter, während der Baron 
die gegenüberliegende Wohnung öffnete. Das Dienſtmäd⸗ 
chen kam und ſchloß auf. 

„Wo iſt Mama?“ 

„Im Salon.“ 

Er ſtürmte am Mädchen vorüber und riß die Tür auf. 

An dem einen Fenſter ſtand Greifenklau mit Margot, und 
auf dem Sofa ſaß die Mutter mit — dem Feldmarſchall 
Blücher. Das hatte der Kapitän nicht erwartet. Die An⸗ 
weſenheit dieſes Mannes zügelte ihn. 

Er grüßte mit einer Verbeugung. 

„Beſuch, Mama?“ 

„Allerdings Beſuch, mein Sohn,“ antwortete ſie ſo un⸗ 
befangen wie möglich, „und zwar höchſt lieber und ehren⸗ 
voller Beſuch: Exzellenz Feldmarſchall von Blücher und 
Herr Leutnant von Greifenklau.“ 

Mit dieſen Worten ſtellte ſie die drei Herren einander 
vor. Blücher zog mit einem eigentümlichen Lächeln die 
Spitzen ſeines Schnurrbarts aus, und Greifenklau nahm von 
der Vorſtellung nur mit einem kurzen Kopfnicken Kenntnis. 
Dieſer Mangel an Höflichkeit gab dem Zorn des Kapitäns 
neue Nahrung. 

„Ich habe nicht gewußt, daß Deutſche bei dir Zutritt 
haben.“ 

„Die Herren haben mich überraſcht und zwar in freudig⸗ 
ſter Weiſe. Du ſiehſt in Herrn von Greifenklau nicht nur 
den Mann, der deine Wohnung verteidigte, ſondern auch 
den Bräutigam deiner Schweſter.“ 

„Du erzählſt mir da etwas Unbegreifliches. Ich entſinne 
mich nicht, irgend jemanden mit der Verteidigung meiner 
Wohnung beauftragt zu haben, und bin alſo keinem Menſchen 
dafür Dank ſchuldig. Und was den andern Punkt betrifft, 
ſo darf ich doch wohl annehmen, eine gültige Stimme zu be⸗ 
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ſitzen, falls es ſich um eine Lebensfrage meiner Schweſter 
handelt.“ 

Das klang herausfordernd; dennoch blieb die Mutter 
ruhig. 

„Ich will dir nicht widerſprechen, zumal ich vollſtändig 
überzeugt bin, daß du nicht anſtehn wirſt, Margots Wahl 
zu billigen.“ 

„Und wenn ich ſie nun nicht billige, Mama?“ 

„Das würde —“ ſie ſtockte einen Augenblick — „doch 
nichts an der Tatſache ändern.“ 

Da trat er einen Schritt vor und ziſchte: 

„Es gilt doch den Verſuch, ob wirklich nichts zu ändern 
wäre. Haſt du gewußt, daß ich dieſe beiden Herren 
kenne? 


„Ja.“ Y 

„Und daß fie mich beleidigt haben?“ 

„Nein, ſondern daß du ſie beleidigt haſt.“ 

„Streiten wir uns nicht über Anſichten! Ich höre, daß 
du unſer Zerwürfnis kennſt und dennoch meine Gegner nicht 
nur bei dir empfängſt, ſondern zu ihren Gunſten ſogar über 
die Hand Margots verfügſt. Ich erhebe Widerſpruch und 
erkläre die Verlobung für null und nichtig!“ 

Margot legte ihm die Fingerſpitzen mit ſeſtem Druck 
auf den Arm. 

„Du ſcheinſt die Verhältniſſe nicht richtig zu beurteilen, 
Albin. Über meine Hand habe ich allein zu beſtimmen. 
Du haſt ſie zum Gegenſtand eines niedrigen Schachers 
machen wollen und Mutter und mich als Sklavinnen 
betrachtet, die du verkaufen kannſt. Es iſt dir nicht ge⸗ 
glückt; wir ſind frei, und es iſt für dich am klügſten, die be⸗ 
ſtehenden Tatſachen einfach anzuerkennen.“ 

„Meinſt du?“ hohnlächelte er. „Sag mir zunächſt, wem 
dieſe Wohnung gehört?“ 
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„Uns.“ 
„Nein. Wer hat ſie gemietet?“ 
Du u 


„Gut, ich bin alſo der Beſitzer. Es hat kein Menſch das 
Recht, ohne meine Erlaubnis hier Zutritt zu nehmen. 
Meine Herren, ich erſuche Sie, dieſe Räume zu verlaſſen. 
Setzen Sie ſich nicht der Gefahr aus, wegen Hausfriedens⸗ 
bruchs belangt zu werden!“ 

Da ſtieß Blücher ein lautſchallendes, herzliches Gelächter 
aus. 

„Alle Teufel, das klingt gefährlich! Der alte Blücher vor 
Gericht als Hausfriedensbrecher! Hören Sie, machen Sie 
ſich um Gottes willen nicht lächerlich, ſondern vernehmen 
Sie, was ich Ihnen in aller Güte zu ſagen habe. Ihre häus⸗ 
lichen Verhältniſſe gehn mich nichts an; ob Sie Herr Ihrer 
Schweſter und Herr dieſer Wohnung ſind, das iſt mir auch 
ganz egal; nicht egal aber iſt es mir, wenn Sie fortfahren, 
mich zu beleidigen. Sie haben mich öffentlich beſchimpft, 
Sie haben ebenſo öffentlich das deutſche Volk beleidigt; es 
koſtet mich ein einziges Wort, Sie in Unterſuchungshaft zu 
bringen und verurteilen zu laſſen. Sie haben dieſem Herrn 
die Genugtuung verweigert und ſind infolgedeſſen von ihm 
geohrfeigt worden. Ein Wort von mir darüber an Ihr Gene⸗ 
ralkommando, jo werden Sie aus dem Heer ausgeſtoßen. 
Verlaſſen Sie dieſes Zimmer ſofort; ſonſt gebe ich Ihnen 
mein Ehrenwort, daß Sie in einer Stunde ſich in Unter⸗ 
ſuchungshaft befinden und in einigen Tagen aus dem Heer 
gejagt werden. Noch ſind wir Deutſchen Herren in Paris, 
und ich habe nicht die Abſicht, einen kleinen Kapitän glauben 
zu laſſen, daß wir uns vor ihm fürchten!“ 

„Ich wiederhole, daß ich als Bruder —“ 

„Hinaus!“ unterbrach ihn der Alte, indem er nach der 
Tür wies. 
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Dieſes „Hinaus“ war in einem Ton gerufen, gegen den 
es keinen Widerſtand gab. 

Albin ging, mit glühenden Augen und zuſammenge⸗ 
biſſenen Zähnen. Aber draußen ballte er die Hand. 

„Das will ich euch eintränken! Das ſollt ihr mir teuer 
bezahlen!“ 


5. Jwei dunkle Ehrenmänner 


Baron Reillac erwartete Richemonte in deſſen Wohnung. 

„Ah,“ rief er, „dieſe Deutſchen haben alſo den Platz be⸗ 
hauptet, wie ich ſehe!“ 

„Hol Sie der Teufel!“ fluchte der Kapitän. 

„Nun, ſo will ich, bevor er mich holt, meine irdiſchen An⸗ 
gelegenheiten in Ordnung bringen, wie es ſich für einen 
Geſchäftsmann ſchickt. Hier, lieber Freund, habe ich einige 
Papiere, in die Einſicht zu nehmen ich Sie bitte.“ 

Er zog mehrere Wechſel aus der Taſche und legte ſie 
Richemonte vor. 

„Die mag der Teufel gefälligſt mit holen!“ Der Kapi⸗ 
tän wendete ſich ab, ohne einen Blick darauf zu werfen. 

„Gut,“ ſagte der Baron, „er mag ſie immerhin holen, 
jedoch erſt, nachdem ſie bezahlt und wertlos geworden 
find. u 

„Aber zum Donnerwetter, können Sie denn nicht warten, 
bis ich die Mittel beſitze? Ich kann jetzt noch nicht zahlen!“ 

„So wiſſen Sie, was geſchehn wird!“ 

„So weit werden Sie es nicht treiben!“ 

„Ah, es wird mir ein Vergnügen ſein!“ 

„Sie wollten ...?“ 

Der Kapitän war erregt im Zimmer auf und ab ge⸗ 
gangen. Nun blieb er plötzlich ſtehn, und während er das 
letzte Wort ausſprach, ſchien ſeine Stimme zu zittern. 

„Ich will!“ antwortete der Baron. 

Er erhob ſich vom Seſſel, legte Richemonte die Hand auf 
die Schulter und fuhr in einem ſehr entſchiednen Ton fort: 
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„Sie wiſſen, daß ich Ihre Schweſter liebe. Margots 
Beſitz hätte mich reichlich entſchädigt für die großen Verluſte, 
die ich an Ihnen erleide. Daher verſprach ich Ihnen, die 
Wechſel zu vernichten, falls es uns gelänge, Ihre Schweſter 
mir geneigt zu machen. Da dieſe Bedingung nicht erfüllt 
iſt, ſo habe ich auch nicht nötig, mein Verſprechen zu erfüllen.“ 

Der Kapitän ſtand vor ihm, ohne ihn anzuſehn. Er 
blickte finſter durchs Fenſter auf die gegenüberliegende 
Häuſerreihe. 

„Müſſen wir denn ſchon jede Hoffnung aufgeben? Die 
beiden glauben, die Sache in Ordnung zu haben, aber ich 
werde noch ein Wort mit ihnen reden.“ 

„Sie?“ lachte der Baron. „Sie haben ihnen gar nichts 
zu ſagen! Wie wollen Sie gegen den Deutſchen auftreten? 
Sie werden ſich ja wohl entſinnen können, daß Sie einem 
Zweikampf mit ihm ausgewichen ſind.“ 

„Donnerwetter! Sagen Sie mir, Baron, ob ich fechten 
und ſchießen kann?“ 

„Sie ſind darin Meiſter — um ſo mehr hat es mich ge⸗ 
wundert 
„Wenn ich alſo ausgewichen bin, muß es aus einem 
andern Grund geſchehn ſein. Es iſt nämlich uns Offizieren 
der Abſchied angedroht worden, falls wir uns durch unſern 
Haß hinreißen laſſen, mit einem Deutſchen in Ehrenhändel 
zu geraten. Da haben Sie es.“ 

„Sie glauben, der Zweikampf wäre zur Anzeige gelangt?“ 

Der Kapitän zuckte die Achſeln. 

„Glauben Sie, daß dieſe Deutſchen geſchwiegen hätten, 
falls einer von ihnen durch mich getötet worden wäre? 
Und ich wäre dann aus dem Heer geſtoßen worden.“ 

„Das wird jetzt ohnehin geſchehn.“ 

„Weshalb?“ 
„Man wird Sie wegen der Schulden zwingen, Ihren Ab⸗ 
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ſchied zu nehmen. Allerdings würde es mir leid tun, in 
dieſer Weiſe gegen Sie vorgehn zu müſſen. Darum wäre 
es mir recht, wenn wir alle Unliebſamkeiten vermeiden und 
einen Ausweg finden könnten.“ 

Der Kapitän horchte auf. Da der Baron von einem Aus⸗ 
weg ſprach, ſo ſchien doch noch Hoffnung vorhanden zu ſein. 

„Suchen Sie!“ 

„Hm“, brummte der Baron. „Man muß da im Sprechen 
ſehr vorſichtig ſein. Sie hatten vorhin die Meinung, daß 
Sie den Deutſchen im Zweikampf ſicher getötet hätten?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Ich glaub es auch — ich weiß, wie Sie fechten. Wenn 
er nun fiele?“ 

Albin Richemonte ſtutzte. 

„Sie meinen, daß ich ihn jetzt noch fordern ſoll? Das iſt 
unmöglich.“ 

„Ich denke an etwas andres“, erwiderte der Baron lang⸗ 
ſam und zögernd. „Könnte dieſer Menſch nicht auch ohne 
Zweikampf fallen?“ 

Der Kapitän wurde blutrot im Geſicht. Er wandte ſich 
raſch zum Fenſter und ſtarrte lange wortlos hinaus. Dann 
drehte er ſich um und trat auf den Baron zu. 

„Sie meinen, daß ich ihn — hinterrücks töten ſoll?“ 

Der Baron lächelte überlegen und zuckte die Achſeln. 

„Ich ſage nichts, ſondern ich meine nur folgendes: 
der Weg zur Schande iſt Ihnen ſicher; ſollte aber bis 
morgen früh der Leutnant Greifenklau geſtorben ſein, ſo 
vernichte ich die Hälfte Ihrer Wechſel. Die andre Hälfte 
folgt nach, ſobald ich mit Ihrer Schweſter verlobt bin.“ 

Die Brauen des Kapitäns zogen ſich zuſammen, und ſein 
Schnurrbart ſtieg in die Höhe, ſo daß es war, als ob er die 
Zähne fletſchen wollte. Sein Geſicht hatte dabei das Aus⸗ 
ſehn eines wilden Tiers, das mit dem Gebiß droht. 

May, Der Weg nach Waterloo. 6 
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„Das iſt deutlich geſprochen, trotzdem Sie nichts ſagen 
wollen!“ 

„Ich bin zufrieden, wenn ich verſtanden worden bin.“ 

Da faßte der Kapitän den andern beim Arm und blickte 
ihn finſter an. ö 

„Sie halten Wort?“ 


„Gut, abgemacht! Dieſer Menſch iſt erſtens ein Deutſcher 
und zweitens mein Feind. Er ſoll mir und Ihnen nicht 
länger im Weg ſtehn.“ 

„Wie wollen Sie es anfangen?“ 

„Er wird natürlich den Abend bei Margot verbringen, 
alſo ſpät nach Haus gehn.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Nun gut; er wird zwar nach Haus aufbrechen, aber 
nicht nach Haus gelangen.“ 

Der Baron nickte — die Sache mochte enden, wie ſie wollte, 
ſo hatte er dann den Kapitän in der Hand, mehr noch als jetzt. 

„Ich bin mit Ihnen zufrieden, habe aber zu Ihrem Beſten 
eine Bemerkung zu machen. Es gibt Fälle, in denen es 
ſehr geraten erſcheint, eine Verkleidung anzulegen.“ 

„Pah!“ lachte der Kapitän wegwerfend. „Halten Sie 
mich für einen Dummkopf? Ich weiß genau, was geraten 
iſt oder nicht.“ 

„Nun gut, ſo ſind wir alſo einig.“ 

„Ich hoffe es.“ 

„Wo und wann werde ich das Ergebnis erfahren?“ 

„Kommen Sie heut abend nach unſerm Kaffeehaus! Sie 
werden mich da früher oder ſpäter treffen. Auf alle Fälle 
hoffe ich, in Ihnen einen Zeugen zu finden, mit deſſen Hilfe 
es mir möglich iſt, meine Schuldloſigkeit zu beweiſen.“ 

„Ich ſtehe gern zu Dienſten und wünſche nur, daß unſer 
Plan Erfolg haben wird. Adieu, Kapitän!“ 
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„Adieu, Baron!“ 

Richemonte blieb in ſeinem Zimmer zurück, ſchritt eine 
Zeitlang erregt auf und ab und trat dann ins Neben⸗ 
gemach, worin er zu arbeiten pflegte. Dieſe Arbeit beſtand 
allerdings nur im Schreiben eines Briefs oder in dem flüch⸗ 
tigen Durchblättern irgendeines Romans. Dort hingen ver⸗ 
ſchiedne Waffen an der Wand. 

Er nahm eine Piſtole herab und unterſuchte ſie. 

„Es iſt die beſte, die ich habe. Mit ihr habe ich noch keinen 
Fehlſchuß getan. Soll ich mich ihrer bedienen? Hm — es iſt 
viel Lärm bei ſolch einem Schuß, und das könnte gefährlich 
werden. Nein!“ 

Er hängte ſie wieder an den Nagel und griff nach einer 
Stockflinte, die daneben hing. 

„Dieſe Windbüchſe macht kein Geräuſch; es wäre beſſer, 
ſie zu nehmen, aber leider iſt ſie nicht zuverläſſig. Nein, 
auch ſie nicht; ich muß ſicher gehn, denn der Kerl darf mir 
auf keinen Fall entkommen.“ 

Er brachte die heimtückiſche Waffe wieder an ihrem Platz 
unter und ſuchte weiter. 

„Ah, da iſt der alte venezianiſche Banditendolch! Er iſt 
ſcharf und aus dem beſten Glas gemacht. Beim Stoß bricht 
die Spitze ab und bleibt in der Wunde ſtecken, ſo daß eine 
Heilung unmöglich iſt, wenn nicht eine ſehr ſchwierige und 
geſchickte Operation das Opfer von dem Glas befreit. Ein 
feſter Stoß genügt. Dieſe Waffe iſt ſicher und ſtill: ſie 
werde ich nehmen.“ — 

Während er in ſolcher Weiſe überlegte, wie er ſeinen 
Feind am ſicherſten töten könne, befand ſich dieſer in der 
glücklichſten Stimmung bei ſeiner Braut. Er ſtand wieder 
mit ihr am Fenſter, indes der Marſchall bei der Mutter 
ſaß und ſich mit ihr von feinen und ihren Erlebniſſen unter- 
hielt. Der Alte konnte ſehr liebenswürdig ſein, wenn er 
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wollte, und heut war er es im höchſten Grad. Die drei 
andern waren über ihn entzückt; er ſelbſt ſprach ſich immer 
tiefer in die beſte Stimmung hinein und ſagte endlich mit 
einem Blick auf das ſchöne Mädchen: 

„Sehn Sie einmal hin, Madame! Da ſtehn die beiden 
und halten ſich feſt, als ob ein ganzes Heer angerückt käme, 
um ſie zu trennen. Aber ſo iſt die Liebe, und ſo ſind die 
jungen Leute! Na, erröten Sie nicht, Mademoiſelle! Ich 
bin auch einmal jung geweſen. Jetzt freilich bin ich ein 
alter Eisbär geworden, um den ſich keine mehr beküm⸗ 
mern mag!“ 

Margot blickte ihm keck in die Augen. 

„Exzellenz meinen doch nicht, daß nur die Jugend im⸗ 
ſtand ſei, Liebe zu erwecken?“ 

„Ja, grade dies meine ich, mein Kind! Unſereiner muß ſich 
höchſtens begnügen, für einen andern die Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen, wie zum Beiſpiel ich für den Leut⸗ 
nant da.“ 

„So bin ich alſo die Kaſtanie?“ lachte Margot. 

„Ja, und zwar eine Kaſtanie zum Anbeißen. Ich würde 
— ich möchte — hm, Donnerwetter, ich wollte, ich dürfte auch 
einmal anbeißen!“ 

„Exzellenz ſehn gar nicht ſo biſſig aus!“ 

„Meinen Sie?“ zwinkerte er. „Nun, da irren Sie ſich 
ſehr, und das werde ich Ihnen ſogleich beweiſen. Ein jeder 
Arbeiter iſt ſeines Lohnes wert, ſagen wir Deutſchen. Ich 
habe mich nun ganz fürchterlich abgemüht, um euch zu⸗ 
ſammenzubringen; belohnt muß ich alſo werden. Und was 
glaubt ihr wohl, was ich verlangen werde?“ 

Margot errötete. 

„Na,“ fuhr er fort, „das Mädchen wird ja rot wie Zin⸗ 
nober! Es denkt ſich alſo ſchon, wonach ich Appetit habe. 
Wird meine Bitte gewährt ſein, Mademoiſelle?“ 
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„Exzellenz haben ſie ja noch gar nicht ausgeſprochen“, 
lächelte ſie. 

„Gut denn: einen Kuß!“ 

Ein ſchelmiſches Lächeln zog über ihr Geſicht. 

„Einen Kuß? Von meinem Bräutigam?“ 

„Von dem da? Fällt mir nicht ein! Was habe ich mit 
ſeinem Schnurrbart zu ſchaffen! Nein, von Ihnen ſelbſt, 
Mademoiſelle. Ich bin allerdings kein Leutnant, der Ihnen 
das Köpfchen verdreht, aber ſo einen großväterlichen Kuß 
wird Ihr reizendes Mäulchen doch vielleicht fertigbringen. 
Nicht?“ 

„Vielleicht“, meinte ſie. „Aber da möchten wir denn 
doch dieſen Leutnant erſt vorher um Erlaubnis bitten!“ 

„Den?“ fragte Blücher in komiſchem Stolz. „Fällt mir 
nicht ein! Ich habe Paris und Frankreich erobert, ohne einen 
Leutnant um Erlaubnis zu fragen. Soll ich mich wegen 
zweier Lippen an ihn wenden, die doch auch zu meiner Er⸗ 
oberung gehören? Nein. Immer vorwärts, ſage ich, und 
ſo auch hier! — Geben Sie getroſt Ihr Mäulchen her! Ich 
werd ihm ſchon noch etwas davon übriglaſſen.“ 

Er erhob ſich vom Sofa und trat auf Margot zu. Sie 
erglühte bis in den Nacken, kam ihm aber doch zwei Schritte 
entgegen. 

„Exzellenz, ſagte fie, „ein Kuß von Ihnen iſt die höchſte 
Ehre, die einer Dame werden kann. In dieſem Sinn 
wage ich. 

„Papperlapapp, ich meine das anders. Aber, na, nur 
erſt her mit dem Ehrenſchmatz, dann wird ſich das übrige 
finden.“ u 

Er Schritt mit dem Anſtand eines Höfling aus der Zeit 
Ludwigs XIV. auf ſie zu und küßte ſie leiſe und höflich auf 
die Wange; dann aber erklärte er: 

„So, das war der Feldmarſchall. Nun aber kommt der 
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gute Gebhard Leberecht Blücher dran, der einmal ſehn will, 
ob er auch um ſeinetwillen und nicht nur um des Marſchalls 
willen einen herzhaften Kuß erhält. Was meinen Sie, 
Margotchen?“ 

„Oh, er iſt ſo gut, daß er zwei für einen erhalten ſoll!“ 

Dabei legte ſie ſchnell die Arme um ſeinen Hals und küßte 
ihn ein⸗, zwei⸗, dreimal herzhaft auf die Lippen. 

„Alle Wetter,“ ſchmunzelte er, „das war ein Leckerbiſſen, 
wie ihn unſereiner jetzt nicht mehr oft findet!“ 

Seine Augen glänzten feucht vor Rührung. 

„Du haſt mir altem Kerl eine große Freude gemacht. Ich 
werde euch nicht vergeſſen und erwarte, daß ihr an mich denkt, 
wenn ihr einmal einen tüchtigen Jungen habt, zu dem 
ihr einen Paten braucht. Wenn der alte Blücher Pate ſteht, 
ſo wird wohl auch unſer Herrgott hingucken und einen ganz 
beſondern Segen darauf legen, da ich armer Teufel doch 
nichts geben kann als mein Ja und Amen! Nun aber iſt 
mein Geſchäft hier beendet, und ich habe noch andres zu 
tun, wobei ich leider keinen Kuß zu erwarten habe. Wie 
ſteht es, mein Junge, du bleibſt doch noch hier?“ 

Greifenklau war mit Blücher gekommen; es wäre der 
größte Verſtoß geweſen, wenn er ihn jetzt hätte allein gehn 
laſſen. 

„Wenn Exzellenz erlauben, ſchließe ich mich Ihnen an. 
Auch ich habe noch Dienſtliches zu erledigen.“ 

„So mach es raſch ab! Der Dienſt hier bei der Herzdame 
wird dir wohl der angenehmſte ſein, und ich hoffe, daß du 
hier nichts verſäumſt!“ 

Greifenklau mußte Margot verſprechen, am Abend wieder 
zu erſcheinen; dann verabſchiedeten ſich die beiden. 

Als die zwei Offiziere aus dem Vorſaal traten, öffnete 
ſich die gegenüberliegende Tür, und der Kapitän erſchien; 
er ſtand im Begriff, ſeine Wohnung zu verlaſſen, fuhr aber 
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wieder zurück, als er die beiden bemerkte. Er hatte ſich dabei 
ſo wenig in der Gewalt, daß ſein Geſicht die ganze Fülle 
des Haſſes zeigte, der ihn gegen Leutnant von Greifenklau 
erfüllte. 

Auf der Straße fragte Blücher: 

„Haſt du den Blick geſehn, den der Franzmann auf dich 
warf, mein Junge?“ 

u 


„Ja. 

„Nun, was ſagſt du dazu?“ 

„Nichts. Er kann mir nichts anhaben.“ 

„In offner, ehrlicher Weiſe allerdings nicht, aber ſein Ge⸗ 
ſicht gefällt mir nicht. Weißt du, was in ſeinen Augen zu 
leſen war?“ 

„Haß natürlich.“ 

„Haß und Heimtücke. Mich dünkt, daß du dich vor ihm 
in acht nehmen ſollteſt. Dieſer Menſch iſt ein Böſewicht, 
das ſteht ihm an der Stirn geſchrieben.“ 

„Exzellenz mögen recht haben“, ſagte Greifenklau nach⸗ 
denklich. „Er iſt dem Baron de Reillae bedeutende Summen 
ſchuldig, und dieſer hatte ſich bereit erklärt, ſie ihm zu ſchenken, 
falls er Margots Hand erhielt. Aus dem Geſpräch, das ich 
belauſcht habe, geht das deutlich hervor. Ja, der Baron 
wollte ihm ſogar noch eine bare Summe auszahlen, obgleich 
ich kaum glaube, daß er ein ehrliches Spiel mit ihm treibt.“ 

„Nun, ſo ſchließe einmal weiter! Ich will ſehn, ob du nicht 
auf den Kopf gefallen biſt.“ 

„Der Baron drohte vorhin, ihm die Wechſel vorzulegen. 
Tut er das, ſo kommt der Kapitän in ſchwere Bedrängnis 
und muß das Heer verlaſſen. Er wird alles aufbieten, dieſe 
Schande zu vermeiden.“ 

„Und auf welche Weiſe kann dies am ſicherſten geſchehn? 

„Dadurch, daß er mich auf die Seite räumt.“ 

„Ja, nur dadurch. Du biſt alſo doch der Dümmſte nicht, 
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mein Junge. Seine Augen funkelten wie Katzenaugen, und 
ſein Schnurrbart zog ſich in die Höhe, als ob du gebiſſen wer⸗ 
den ſollteſt. Der Kerl plant Schlechtes, das war deutlich zu 
erkennen. Nimm dich in acht! Du willſt heut abend wirk⸗ 
lich zu deinem Schatz?“ ö 


„Ja. 

„Nun, ſo geh ja nicht unbewaffnet!“ 

Sie trennten ſich, und Greifenklau ſchritt nach ſeiner 
Wohnung. 

Die Warnung Blüchers ging ihm durch den Kopf. Er ver⸗ 
gegenwärtigte ſich im ſtillen noch einmal die ganze Lage 
und nahm ſich vor, vorſichtig zu ſein. Die Bevölkerung von 
Paris war den Deutſchen nicht hold; es kamen täglich kleinere 
Reibereien und Kundgebungen vor, die Sicherheit war 
zweifelhaft. Er ſandte, als er nach Haus gekommen war, 
ſeinen Diener zu einem befreundeten Offizier von den 
Küraſſieren, um für den Abend deſſen Panzer zu entleihn. 

Als Greifenklau ſpäter zu ſeiner Braut ging, trug er Zivil, 
um nicht ſogleich erkannt werden zu können, dazu den Küraß 
unter dem Mantel und eine geladne Piſtole in der Taſche. 
Auch machte er einen Umweg und erreichte ſo von der andern 
Seite die Straße, in der die beiden Damen wohnten. 

Auf dem Vorſaal brannte eine Lampe. Bei ihrem Schein 
glaubte er zu gewahren, daß die Tür, hinter der ſich die 
Wohnung des Kapitäns befand, um eine ſchmale Lücke offen 
ſtehe, und es war ihm, als ob er ein von innen feſt an dieſe 
Lücke gedrücktes Auge auf ſich funkeln ſehe. Er vermied es 
jedoch, dies näher zu unterſuchen, da er nicht wiſſen laſſen 
wollte, daß er auf ſeiner Hut ſei. 

Er klingelte. Margot kam ihm entgegengeeilt und bewill⸗ 
kommte ihn mit einem herzlichen Kuß. Dabei fühlte ſie 
die harte Schutzwehr unter ſeinem Mantel. Sie legte die 
Hand darauf und blickte ihn erſchrocken an. 
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„Was iſt das, Hugo?“ 

„Nichts, mein Kind,“ antwortete er beruhigend, „nur ein 
Panzer.“ 

„Ein Panzer? Warum legſt du ihn an?“ 

„Du brauchſt keine Sorge zu haben, mein Herz. Ich ſollte ihn 
für einen Freund, der bei den Küraſſieren ſteht, von der Aus⸗ 
beſſerung mitbringen, und ich habe ihn nur deshalb angelegt, 
weil es zu unbequem geweſen wäre, ihn in der Hand zu tragen.“ 

Er ſchien ſeinen Zweck erreicht zu haben, wenigſtens ver⸗ 
riet kein Wort einen Zweifel. Aber ein Weib iſt oft viel 
ſcharfſinniger als ein Mann; es errät auf der Stelle, was 
der Mann erſt nach längerm Grübeln erreicht. 

Greifenklau legte im Vorzimmer Mantel, Panzer und 
Hut ab und trat in den Salon. Kaum jedoch befand er ſich 
mit der Mutter im angeregten Geſpräch, jo verließ Margot 
die beiden und ſuchte das Dienſtmädchen auf. 

„Iſt mein Bruder zu Haus?“ 

„Bis jetzt war er da; aber ſoeben hörte ich ihn gehn“, 
lautete die Antwort. 

„Es kann jemand anders geweſen ſein. Lauf hinüber und 
vergewiſſere dich!“ 

Die Dienerin hatte die Wohnung des Kapitäns mit in 
Ordnung zu halten; deshalb beſaß fie einen Schlüffel zu ihr, 
da ſie ihre Arbeiten nur in Albins Abweſenheit beſorgen durfte. 
Sie ging hinüber und kehrte bald darauf mit der Nachricht zu⸗ 
rück, daß der Kapitän wirklich fort ſei. Er hatte ſich überzeugt, 
daß der Deutſche gekommen war, und da es ihm zu langweilig 
erſchien, einſam zu warten, bis dieſer das Haus verlaſſen werde, 
ſo hatte er es vorgezogen, einſtweilen ein Kaffeehaus aufzu⸗ 
ſuchen und dann ſein Opfer auf der Straße zu erwarten. 

Margot nahm jetzt den Schlüſſel und ein Licht und begab 
ſich nach der Wohnung des Stiefbruders. Wie von einer 
Eingebung getrieben, durchſchritt ſie mit dem ſie begleitenden 
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Mädchen das vordre Gemach und trat in die zweite Stube, 

worin der Kapitän zu arbeiten pflegte. Sie leuchtete mit dem 

Licht an die Wand, an der die Waffen hingen, und bemerkte 

einen leeren Nagel. Sie konnte ſich nicht ſofort beſinnen, 

was hier gehangen hatte, und fragte darum das Mädchen. 
„Du ſtäubſt auch dieſe Waffen ab?“ 


„Ja. 

„Kennſt du ſie alle?“ 

„Ich glaube. Ich habe ſie ja ſehr oft in den Händen gehabt.“ 

„Beſinne dich, was ſich an dieſem leeren Nagel befunden 
hat!“ 

Die Dienerin blickte Margot an, einigermaßen befremdet 
darüber, daß dieſe ſich ſo plötzlich um die Waffenſamm⸗ 
lung des Bruders bekümmerte, ſann aber doch einige Zeit 
nach und antwortete dann im Ton des Überlegen: 

„Ich weiß es für den Augenblick wirklich nicht genau; aber 
warten Sie, Mademoiſelle! Hier die Flinten, da die Piſtolen, 
dort die Degen und dann die Jagdmeſſer und — ah, ich 
habe es! Hier hing ein Dolch.“ 

„Ein Dolch?“ 

„Ja, ein Dolch, deſſen Griff von ſchwarzem Holz, deſſen 
Klinge aber von Glas war. Ich habe mich oft darüber ge⸗ 
wundert, warum man ſolche Dinge aus Glas und nicht aus 
Eiſen gemacht hat. Das Glas iſt ja ſo leicht zerbrechlich.“ 

„Ja, er hatte einen venezianiſchen Dolch“, ſagte Margot. 
„Komm, es iſt gut!“ 

Sie wußte gar wohl, warum man dieſe Klingen aus Glas 
machte. Sobald die Spitze auf den Knochen trifft, bricht 
ſie ab, und die Wunde wird dadurch doppelt gefährlich. 
Weshalb hatte der Bruder dieſen Dolch mit ſich genommen? 
Sie erriet es. Denn ſie wußte, daß er kein Herz, kein Ge⸗ 
müt beſaß; er hatte ſeine kalte Herzloſigkeit ja bereits in 
ſeinem Verhalten gegen ſie und die Mutter bewieſen. 


Als fie drüben wieder die eigne Wohnung betrat, forſchte 
ſie vergebens in den Zügen des Geliebten. Sie konnte nicht 
das mindeſte Zeichen von Beſorgnis in ihnen entdecken, und 
ſeine Augen lachten ihr ſo unbefangen entgegen, daß ſie 
beinah überzeugt war, ſie allein ſei es, die erraten habe, 
in welcher Gefahr er ſchwebe. 

Sollte fie ihn warnen und eine frohe, gluͤckliche Stimmung 
vernichten? Sollte ſie vielleicht ohne allen Grund ihren 
Bruder, der ſchon in tiefer Schuld ſtand, auch noch in den 
Verdacht des Meuchelmords bringen? Sollte ſie glauben, daß 
Greifenklau ihr wirklich die Wahrheit geſagt habe und den 
Panzer nur zufällig trage? Oder hatte er denſelben Verdacht 
geſchöpft, den auch ſie hegte? Hatte er es vorgezogen, ihr davon 
keine Mitteilung zu machen, weil er ſie nicht ängſtigen wollte? 
Dieſe Fragen gingen durch ihre Seele, während ſie ſich mög⸗ 
lichſt heiter mit ihm unterhielt, um ihre Unruhe zu verbergen. 

Aber da kam ihr ein Gedanke. Hatte Greifenklau wirklich 
Verdacht geſchöpft, ſo trug er nicht nur den Panzer, ſondern 
jedenfalls noch eine andre Waffe bei ſich. Es gab ſehr bald 
einen Grund, ſich zu entfernen, und ſo griff ſie im Vorzimmer 
in die Taſchen ſeines Mantels, der dort hing. Sie waren leer. 
Bereits wollte ſie ſich beruhigen, da aber dachte ſie daran, 
daß er eine Verteidigungswaffe wohl kaum in den Mantel 
ſtecken werde, den er überwarf, und deſſen Taſchen alſo nur 
unbequem zu erreichen waren. Eine Waffe ſteckt man nur 
dahin, wo man ſie augenblicklich ergreifen kann. 

Darum kehrte ſie ungewiß in den Salon zurück; aber als 
Greifenklau einmal neben ihr ſtand und ſeinen Arm um 
ſie legte, lehnte ſie ihren Kopf zärtlich an ſeine Schulter 
und fuhr leiſe wie liebkoſend an ſeiner Bruſt herab. Ja, da 
entdeckte ſie es. In ſeiner Bruſttaſche ſteckte eine Piſtole. Sie 
fühlte deſſen Umriſſe genau, ohne daß er bemerkte, wie ihre 
Hand mehrere Male leiſe taſtend zu dieſer Stelle zurückkehrte. 
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Jetzt wußte ſie, daß er ihren Verdacht teilte, und nun trieb es 
ſie zu ſprechen. Vor ihrer Mutter pflegte ſie kein Geheimnis 
zu haben, und ſo ließ ſie ſich durch deren Gegenwart nicht 
beirren. Sie legte die Hand an ſeine Taſche und fragte: 

„Was haſt du hier verborgen, Liebſter?“ 

Er bemerkte erſt jetzt, worauf ihre Aufmerkſamkeit ge⸗ 
richtet geweſen war und konnte eine kleine Verlegenheit nicht 
verbergen. 

„Hier in dieſer Taſche? Das iſt meine Piſtole.“ 

„Eine Piſtole? Weshalb haft du fie bei dir?“ 

„Aus bloßer Gewohnheit. Du wirſt begreifen, daß wir 
Offiziere gewöhnt ſind, Waffen zu führen, zumal in einer 
eroberten Stadt, deren Bewohner uns nicht ſehr freundlich 
geſinnt ſein werden.“ 

„So hegſt du Beſorgnis?“ 

„Das eigentlich nicht, aber wir ſtehn auf dem Kriegsfuß 
und ſehn uns vor, ſelbſt wenn wir Zivil angelegt haben. 
Du weißt ja, daß ihr ſelber bei der Kundgebung letzthin in Ge⸗ 
fahr gekommen ſeid. Um wieviel mehr müſſen wir, die 
Feinde, Veranlaſſung haben, auf der Hut zu ſein.“ 

Damit beruhigte ſich Margot nicht. Sie beſchloß zwar zu 
ſchweigen, aber ſpäter zu handeln. Sie war ein mutiges 
Weſen; darum wollte ſie ihm bei ſeinem Fortgehn heim⸗ 
lich folgen, bis ſie ihn in ſeiner Wohnung in Sicherheit wußte. 

Aus dieſem Grund befahl ſie dem Mädchen, ihren Hut 
und Überwurf hinunter nach dem Zimmer des Pförtners 
zu ſchaffen und ihn zu bitten, wach zu ſein, da ſie noch ſpät 
ausgehn werde. Erſt als dies beſorgt war, gab ſie ſich weniger 
ängſtlich dem Glück hin, das ſie in der Anweſenheit des Ge⸗ 
liebten fand. 

* 

Es war ganz ſo, wie der Baron und der Kapitän gedacht 

hatten. Die Liebenden hatten ſich ſo viel zu ſagen und zu 
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erzählen, daß eine lange Zeit verging, ehe ſie ſich zur Tren⸗ 
nung entſchließen konnten. Als Greifenklau aufbrach, war 
es bereits nach Mitternacht. 

Draußen war es dunkel; aber der Schein der Sterne er⸗ 
laubte doch, in einer nicht zu weiten Entfernung die Um⸗ 
riſſe größerer Gegenſtände zu erblicken. Greifenklau zog den 
Mantel feſt an, damit ihm dieſer bei einer etwaigen Ver⸗ 
teidigung nicht hinderlich ſei und holte die Piſtole aus der 
Taſche, deren Hahn er ſpannte, um ſchußbereit zu ſein. 
Dann ſchritt er weiter, ſeine Schritte möglichſt dämpfend, 
um zu hören, ob ein Verfolger hinter ihm ſei. 

Am liebſten wäre er mitten auf der Straße gegangen, 
aber damit hätte er dem Feind verraten, daß er vorbereitet 
war. Blieb er auf dem Gehſteig, ſo boten ihm die Häuſer 
im Fall eines Kampfes von der einen Seite Deckung. 

Auf dieſe Weiſe durchſchritt er die Straße, ohne beläſtigt 
worden zu ſein. Er machte denſelben Umweg zurück, den 
er herwärts gegangen war. So hatte er die nächſte Straße 
erreicht; er befand ſich bereits in der zweiten Hälfte, als er 
ſich, obgleich er weder etwas gehört noch geſehn hatte, aus ein⸗ 
facher Vorſicht umwendete. Da war es ihm, als ob er eine 
dunkle Geſtalt ſähe, die in einer Entfernung von vielleicht 
fünfzehn Schritten ebenſo wie er ſtehnblieb, um ihre An⸗ 
weſenheit nicht zu verraten. 

„Das iſt er“, dachte Greifenklau. „Wart Halunke, dich 
werde ich zu täuſchen wiſſen.“ 

Greifenklau glitt langſam weiter, rückwärts, ohne ſich 
umzudrehn, und behielt die Geſtalt feſt im Auge, von der 
er deutlich bemerkte, daß ſie ihm mit unhörbaren Schritten 
folgte. 


6. Lin mißglückter Anschlag 


Margot war, ſobald der Geliebte gegangen, ins Zimmer 
des Pförtners hinuntergeeilt und hatte dort ſchnell den 
Überwurf umgelegt und den Hut aufgeſetzt. 

„Oh, Mademoiſelle, wohin wollen Sie noch ſo ſpät?“ 

„Nicht weit, nur um die Ecke.“ 

„Aber allein und in den jetzigen Kriegszeiten! Erlauben 
Sie, daß ich Sie begleite.“ 

„Ich danke Ihnen! Ich muß allein gehn, ich will etwas 
beobachten.“ 

„Ah, ich verſtehe“, meinte der Pförtner pfiffig. „Sie 
wollen ſehn, wohin ſich der Herr wenden wird, der Sie 
ſoeben verlaſſen hat.“ 

„Sie irren“, ſagte ſie, unangenehm berührt. „Es wird 
wohl keine anſtändige Dame einem Herrn nachlaufen, um zu 
kundſchaften. Laſſen Sie mich ſo hinaus, daß die Tür kein 
Geräuſch macht! Man darf weder hören noch ſehn, daß ich 
auf die Straße trete.“ 

Er gehorchte. Als ſie ſich draußen befand, blieb ſie zu⸗ 
nächſt halten, um zu lauſchen. Greifenklau war kaum 
zwanzig Schritte entfernt, auch er war ja einige Augenblicke 
ſtehngeblieben, um ſeinen Mantel feſtzuziehn und die Piſtole 
hervorzunehmen. 

Ihre Augen durchforſchten die Straße. Es war, als ob die 
Sorge ihrem Blick doppelte Schärfe verliehe. Grade gegen⸗ 
über löſte ſich eine dunkle Geſtalt vom Torweg ab, huſchte 
mit unhörbaren Schritten die Straße herüber und ſchlich 
dem Geliebten nach. 
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Das war kein andrer als der Kapitän, ihr Bruder. Das 
Herz zog ſich ihr zuſammen; ob vor Angſt um Greifenklau 
oder vor Scham darüber, den Bruder als Meuchelmörder 
erkennen zu müſſen, ſie konnte es ſich ſelbſt nicht ſagen. 

Sie hatte aus Vorſorge keine Stiefel angezogen, ſie trug 
noch Hausſchuhe. Dieſe waren weich, und darum konnten 
ihre Schritte nicht gehört werden. So folgte ſie den beiden 
durch die Straße und in die Nebenſtraße hinein. Dort ge⸗ 
wahrte ſie, daß ihr Verlobter, den ſie wohl hören, aber 
nicht ſehn konnte, ſtehnblieb, denn ſeine Schritte waren 
verhallt. 

„Hat er etwas bemerkt?“ fragte ſie ſich. „Jetzt wird er 
vorſichtig ſein!“ 

Einige Sekunden ſpäter vernahm ſie die Schritte wieder; 
ſie hatten einen ſehr eigentümlichen Klang, den ſie ſich im 
erſten Augenblick nicht enträtſeln konnte; ſie horchte. 

„Ah, er iſt liſtig!“ durchblitzte es ſie. „Er tritt erſt mit 
der Sohle und dann mit den Abſätzen auf; er geht rück⸗ 
wärts, um ſeinen Mann im Auge zu behalten!“ 

Sie huſchte weiter und erblickte bald den heimlichen Ver⸗ 
folger wieder, der alle ſeine Aufmerkſamkeit ausſchließlich 
auf den Leutnant richtete, ohne zu bemerken, daß ihm eben⸗ 
falls eine Beobachterin nacheilte. 

Die Straßenbeleuchtung von Paris lag zur damaligen 
Zeit ſehr im argen; es brannte keine einzige Laterne. Dies 
ermöglichte es Richemonte, ſich nahe hinter dem Leutnant 
zu halten. In der Straße, die er ſelbſt bewohnte, wollte 
er den Überfall nicht ausführen, um allen Möglichkeiten vor⸗ 
zubeugen; aber als das Ende der nächſten Straße beinah 
erreicht war, ſchien es ihm an der Zeit zu ſein. Er haſtete 
raſcher vorwärts, bis er den Leutnant ſo weit eingeholt 
hatte, daß die Entfernung zwiſchen ihnen höchſtens noch 
vier Schritte betrug. Jetzt tat er einen letzten Sprung, um den 
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Stoß mit Sicherheit von hinten führen zu können, wäre aber 
faſt erſchrocken zurückgeprallt, denn in ſeinem Racheeifer 
hatte er bisher nicht bemerkt, daß Greifenklau rückwärts 
gegangen war und ihm das Geſicht zuwendete. 

„Wer da! Was wollen Sie?“ fragte der Leutnant mii 
lauter Stimme. 

Die Beſtürzung des Kapitäns hatte nur einen Augenblick 
gedauert. Jetzt galt es, trotzdem der Feind vorbereitet war, 
das Werk zu vollbringen. 

„Dich, du Hund!“ 

Indem er dieſe Worte mit heiſerer Stimme als Ant⸗ 
wort rief, warf er ſich mit erhobnem Dolch auf Greifen⸗ 
klau. Der Stoß fuhr hernieder; aber zum Schrecken des An⸗ 
greifers gab er einen lauten, metallnen Ton und fand feſten 
Widerſtand. Der Dolch glitt ab und fuhr in den Arm des 
Leutnants. Dieſer packte mit der Linken den Angreifer beim 
Handgelenk. 

„Töten will ich dich nicht, aber ſehn will ich, wer du biſt!“ 

Er drückte hart vor der Naſe des Schurken ſeine Piſtole 
ab. Der Schuß blitzte auf und erleuchtete für einen Augen⸗ 
blick hell das Geſicht. 

„Ah, Kapitän — ich dachte ſchon, daß Sie es ſeien! Fort, 
ſonſt erhalten Sie meine zweite Kugel!“ 

Mit dieſen Worten ſchleuderte er den von der Piſtolen⸗ 
flamme halb Geblendeten weit von ſich und ſchickte ſich an, 
ſeinen Weg weiter fortzuſetzen, als er ſich von zwei Armen 
feſt umſchloſſen fühlte und eine ängſtliche Frage vernahm. 

„Hugo, um Gottes willen, hat er dich getroffen?“ 

„Ah, Margot!“ antwortete er überraſcht. „Wie kommſt 
du hierher?“ 

Sie ſchmiegte ſich feſt an ihn. 

„Ich ſah, daß er dir nachſchlich, und hatte große Angſt — 
ich mußte euch folgen.“ 
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„Du ſahſt es? So biſt du mir heimlich nachgegangen, als 
ich dich verließ?“ 

„Ja. Er ſtand unter dem Tor gegenüber.“ 

„Heldenmädchen!“ rief er, ſie noch feſter an ſich drückend. 
„Aber weißt du, wer es war?“ 

„Ja“, ſtotterte ſie. „Der Kapitän.“ 

Sie ſagte nicht „mein Bruder“; ſie ſchämte ſich, dieſes 
Wort auszuſprechen. Die Sorge um den Geliebten aber 
war noch nicht beſchwichtigt, ſie fragte zum zweitenmal 
dringend: 

„Hat er dich getroffen?“ 

„Nein, wie ich glaube. Aber komm, Kind! Die Leute 
ſind durch meinen Schuß aufmerkſam gemacht worden; 
man öffnet bereits die Fenſter und Türen. Wir wollen ver⸗ 
ſchwinden.“ 

Er nahm ihren Arm in den ſeinen, um ſie zu führen; aber 
da fragte ſie: 

„Du willſt wieder zu mir umkehren, Hugo?“ 

„Ja. Ich darf dich unmöglich allein nach Haus gehn laſſen!“ 
„O doch! Du darfſſt nicht mitkommen, denn er wird dich 
erwarten und abermals anfallen.“ | 

„Glaube das nicht“, lächelte er im Ton der Überzeugung. 
„Er iſt davongelaufen wie ein Haſe. Und wenn er es ja 
wagte, mich abermals anzugreifen, ſo würde ich ihn nieder⸗ 
ſchießen, obgleich er dein Bruder iſt. Komm, Margot, da⸗ 
mit wir von den Leuten nicht gar noch beläſtigt werden! 
Ich müßte den Vorfall erzählen und mag doch nicht als An⸗ 
kläger auftreten, da es ſich um einen Menſchen handelt, der 
dein Verwandter iſt, wenn auch nicht wert, es zu ſein.“ 

„Du Guter, du willſt ihm — vergeben?“ 

„Ja, aber ich werde ein Wörtchen mit ihm ſprechen.“ 

„Tu es nicht, meide ihn! Er könnte dir abermals ge⸗ 
fährlich werden!“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 7 
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„Ich werde dafür ſorgen, daß dies nicht geſchieht.“ 

Da auf den Schuß kein weiterer Lärm erfolgte, ſo ſchloſſen 
die Bewohner der Straße die Fenſter wieder. Es kam ja 
jetzt häufig vor, daß geſchoſſen wurde, und ſie dachten, daß 
ſich irgendein müßiger Menſch den Spaß gemacht habe, die 
Ruhe der Schlafenden zu ſtören, indem er ſich Mühe gab, 
ein wenig Pulver zu verblitzen. 

Arm in Arm ſchritt das Paar wortlos nebeneinander hin. 
Da fühlte Margot etwas Warmes und Naſſes an ihrer 
Hand. Sie blieb erſchrocken ſtehn. 

„Mein Gott, was iſt das?“ fragte ſie. „Zeig deinen Arm 
her, Hugo!“ 

Er tat ihr den Willen. Sie unterſuchte den Arm und ſagte 
dann erſchrocken: 

„Gott, du biſt verwundet! Hier am Oberarm quillt aus 
einer Wunde Blut!“ 

Greifenklau hatte den Stich, den er erhalten, bisher gar 
nicht gefühlt; jetzt aber kam auch ihm die Empfindung, daß 
er verletzt ſei. 

„Ich habe es nicht bemerkt.“ 

„So komm ſchnell nach Haus, damit wir die Wunde unter⸗ 
ſuchen!“ ſagte ſie voller Angſt. „Gütiger Himmel, es wird 
doch nicht gefährlich ſein!“ | 

„Auf keinen Fall“, beruhigte er fie. „Die Klinge des 
Dolches iſt vom Panzer abgeglitten und hat mir den Arm 
ein wenig geſtreift; weiter iſt es nichts.“ 

„Wie gut, daß du den Panzer trugſt! Der Kapitän hätte 
dich ſonſt getötet!“ 

Sie zog ihn ängſtlich mit ſich fort. So erreichten ſie bald 
das Haus. Der Torhüter war nicht wenig erſtaunt, das 
Fräulein an der Seite des Mannes zurückkehren zu ſehn, 
der doch erſt vor kurzer Zeit das Haus verlaſſen hatte. Da 
mußte irgend etwas Beſondres vorgefallen ſein. Die beiden 
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befriedigten indes die Neugier nicht, die aus feinem Geſicht 
ſprach, ſondern eilten an ihm vorüber, hinauf in die Woh⸗ 
nung. Dort überließ Greifenklau die Unterſuchung und das 
Verbinden der Wunde den Händen Margots und ihrer 
Mutter. Glücklicherweiſe ſtellte ſich die Verletzung als un⸗ 
bedeutender, wenn auch ſtark blutender Fleiſchriß heraus. 
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Während Frau Richemonte aus dem Mund Greifenklaus 
faſſungslos erfuhr, wie tief ihr Stiefſohn geſunken ſei, war 
dieſer nach dem Kaffeehaus geeilt, wo ihn der Baron 
de Reillae in einem beſondern Zimmerchen erwartete. 

„Nun?“ 

In dieſer einen Silbe, die der Baron ausſprach, lagen 
alle Fragen, die er hätte tun können. 

„Wein!“ 

Dies war das einzige Wort, das Richemonte entgegnete. 
Seine Züge zeigten ſich krampfhaft verzerrt. Man konnte 
nichts aus ihnen leſen. 

„Ah“, ſagte der Baron lauernd. „Dieſe Antwort gefällt 
mir. Wer ſo dringend nach Wein verlangt, der muß eine 
tüchtige Arbeit hinter ſich haben. Habe ich recht, lieber 
Kapitän?“ 

„Ja, eine verfluchte Arbeit war es“, ſtöhnte der Gefragte 
zweideutig. 

Der Baron verſtand ihn nicht; er glaubte, der Anſchlag 
ſei geglückt. 

„Nun, da ſollen Sie Wein haben, vom allerbeſten und 
ſoviel Sie trinken wollen.“ 

Er läutete und gab dem Kellner ſeine Beſtellung. Bis 
dieſer zurückkehrte, verhielten ſich die beiden ſchweigend; 
aber als die Flaſchen entkorkt waren und der dienſtbare Geiſt 
ſich entfernt hatte, griff Reillae zum Glas. 

7* 
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„Nun trinken Sie, Kapitän, und erzählen Sie!“ 

Der Angeredete ſtürzte den Wein hinunter und ſtellte 
das Glas grimmig auf den Tiſch. 

„Sie ſind glücklich darüber, daß meine Arbeit erfolgreich 
geweſen iſt?“ 

„Natürlich!“ 

„Wenn Sie ſich nun aber irren?“ 

„Na, ich hoffe doch, daß Sie einen guten Stoß zu führen 
verſtehn!“ 

„Ich denke es auch!“ rief der Kapitän wild. 

„Na alſo!“ meinte Reillac im Ton der Befriedigung. 

„Aber ſelbſt der beſte Stoß kann auf einen unverhofften 
Widerſtand treffen.“ 

„Ich denke, Menſchenfleiſch bietet keinen bedeutenden 
Widerſtand.“ 

„Nein, aber ein Panzer pflegt verdammt hart zu ſein!“ 

Der Baron machte eine Miene unangenehmer Über- 
raſchung. 

„Sie wollen doch nicht etwa ſagen, daß der Kerl einen 
Panzer getragen hat? Greifenklau iſt, wie ich weiß, Huſaren⸗ 
offizier, und nur Küraſſiere pflegen ſich in Stahl zu kleiden.“ 

„Er trug dennoch einen Panzer.“ 

„Sollte er geahnt haben, daß er etwas zu befürchten 
hat?“ 

„Vielleicht. Fragen Sie ihn!“ 

Der Baron ſah dem Kapitän eine Weile forſchend ins 
Geſicht, machte dann eine wegwerfende Gebärde und ſagte 
in beinah beleidigendem Ton: 

„Ah, Sie haben alſo Mißerfolg gehabt?“ 

„Leider!“ 

„Erzählen Sie!“ 

„Er war, ganz wie wir vermutet hatten, bei meiner 
Schweſter und brach ſehr ſpät auf.“ 
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„Sie lauerten ihn ab?“ 

„Ja.“ 

„Welche Waffe hatten Sie?“ 

„Meinen gläſernen, venezianiſchen Dolch.“ | 

„So ein Stilett ift ein fürchterliches Ding. — Wann trafen 
Sie zuſammen?“ 

„Um Mitternacht.“ 

Richemonte ſchilderte nun alle Einzelheiten ſeines Über- 
falls, auch daß er jedenfalls von Greifenklau und ſeiner 
Schweſter erkannt worden war. 

„Man wird Ihnen trotzdem nichts anhaben können,“ ent⸗ 
gegnete der Baron, „denn ich werde Ihr Alibi beweiſen: 
Sie ſind zu dieſer Zeit bei mir geweſen.“ 

„Aber wenn Sie ſchwören müſſen, Baron?“ 

„So werde ich natürlich ſchwören. Wir ſind Verbündete 
und müſſen uns unterſtützen. Ich werde Sie auf keinen 
Fall ſitzenlaſſen; das iſt aber auch alles, worauf Sie von 
meiner Seite aus rechnen können.“ 

Der Kapitän verſtand ihn gar wohl, ließ ſich dies jedoch 
nicht merken. Er füllte ſich das Glas, trank es bis zur Neige 
aus und ſagte dann ſcheinbar gelaſſen: 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Sie haben Ihre Aufgabe nicht gelöſt und ſich in eine 
unangenehme Lage gebracht. Ich werde Ihnen behilflich 
ſein herauszukommen, weiter aber kann ich nichts für Sie 
tun. Ich bin gezwungen, Ihnen u Ihre Wechſel vor⸗ 
zulegen.“ 

„Unſinn!“ 

„Warum Unſinn? Es gibt nur ein Mittel, dieſen Deut⸗ 
ſchen loszuwerden, das iſt ſein Tod. Sie haben das nicht 
fertiggebracht und werden es auch nicht fertigbringen.“ 

„Wer ſagt das?“ 

„Ich. Übrigens iſt er jetzt gewarnt. Ja, wenn noch heut 


etwas geſchehn könnte! Aber er wird ſich nun zu Haus 
befinden.“ 

„Das denke ich nicht.“ 

„Wieſo?“ | 

„Sie wollen Menſchenkenner ſein? Geſtatten Sie, daß 
ich daran zweifle! Mein Dolch iſt zwar von der Bruſt ab⸗ 
geglitten, ihm aber tief in den Arm gefahren; ich habe das 
genau gefühlt. Glauben Sie, daß meine Schweſter ihn gehn 
laſſen wird? Sie hat ihn ſicher wieder mit zu ſich ge⸗ 
nommen, um ihn zu verbinden.“ 

„Hm!“ brummte Reillac nachdenklich, indem er vor ſich 
hin blickte. 

„Was meinen Sie?“ 

Da legte ſich der Baron über den Tiſch hinüber und fragte 
mit böſem Blick: 

„Wollen Sie den Kerl ſo entkommen laſſen?“ 

„Fällt mir nicht ein! — Nun ſoll er erſt recht dran 
glauben.“ 

„Gut! Aber wann?“ 

„Morgen, übermorgen, wann es paßt! Ich werde es mir 
überlegen.“ 

„Morgen und übermorgen wird es bereits zu ſpät ſein. 
Wiſſen Sie, wann gehandelt werden muß? Heute!“ 

„Alle Teufel, Sie haben es eilig!“ 

„Nun, die Sache iſt ſehr einfach. Stirbt der Kerl noch 
heute, ſo kann er nicht gegen Sie auftreten; ich zerreiße 
Ihre Wechſel und bekomme Margot zur Frau.“ 

„Aber der Panzer?“ 

„Wir geben ihm eine Kugel.“ 

„Das macht Lärm.“ 

„Wir ſtellen uns natürlich nicht hin.“ 

„Sie jagen ‚wir‘. Sie meinen alſo ſich ſelber mit?“ 

„Ja. Ich muß Margot unbedingt haben. Ich weiß nicht, 


wie das kommt — aber ich bin, bei Gott, in dieſes Mädchen 
ſo vernarrt, daß ich alles hingeben würde, es zu beſitzen. 
Doch ich ſehe ein, daß es für Sie allein ſchwierig iſt, dieſem 
Deutſchen entgegenzutreten, und werde Sie unterſtützen.“ 

„Das heißt, Sie wollen mich begleiten?“ 

„Ja.“ 

„Ah, Sie gehn als eine Art Aufſeher mit, um ſich zu 
überzeugen, ob ich ein Feigling bin. Oder nicht?“ 

Richemonte hatte das Richtige erraten. Aber Reillac 
wollte ihn nicht aufs neue erzürnen; daher lenkte er ein. 

„Unſinn! Jemand eine Kugel durch den Kopf zu treiben 
iſt leichter, als mit dem Dolch in der Fauſt gegen ihn zu 
kämpfen, wie Sie es ja bereits getan haben.“ 

„Das meine ich auch“, ſagte der Kapitän ſelbſtgefällig. 

„Ich bin überzeugt, daß Sie keinen Fehlſchuß tun werden. 
Wenn ich mich perſönlich beteilige, ſo iſt das nicht Miß⸗ 
trauen, ſondern es hat ſeine Gründe.“ 

„Welche?“ 

„Es kann einer dem andern beiſtehn, wenn irgendein 
unvorhergeſehner Fall eintreten ſollte. Sodann iſt es dieſe 
Nacht ſehr finſter. Man muß ſich vor dem Schuß über⸗ 
zeugen, ob man auch auf den Richtigen zielt.“ 

„Sie meinen, man muß ihn anſehn?“ 

„Anſehn? Hm!“ lächelte Reillac überlegen. „Ich meine 
ſogar, daß wir ihn vorher erſt anleuchten werden. Ich habe 
zu Haus ein allerliebſtes Blendlaternchen.“ 

„Das wollen wir holen?“ 

„Ja. Ferner beſitze ich ein Paar ausgezeichnete Doppel⸗ 
piſtolen. Nachtſchwärmer gibt es nicht viele; wir werden 
alſo nicht auffallen. Übrigens werden wir es jedem Kommen⸗ 
den am Schritt anhören, ob er ein Offizier iſt oder nicht. 
Endlich wiſſen wir nicht, welchen Weg Greifenklau ein⸗ 
ſchlagen wird, wenn er heimkehrt. Wir werden ihn alſo 
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vor ſeiner Wohnung erwarten müſſen. Auf dieſe = 
läuft er uns ficher in die Hände.“ 

„Aber das Anleuchten?“ 

„Nun, das ſcheint mir ſehr einfach! Wenn er kommt, 
laſſen wir ihm das Licht der Blendlaterne für einen Augen⸗ 
blick ins Geſicht fallen. So überzeugen wir uns, daß er 
es wirklich iſt, und zugleich erhalten Sie dabei ein ſicheres 
Ziel. Sie nehmen die Piſtole und ich die Laterne. Wäh⸗ 
rend ich ihn beleuchte, ſchießen Sie.“ 

„Hm, das iſt nicht übel ausgedacht. Aber er wird uns 
erkennen!“ 

„Wir werden im Dunkeln bleiben, und zudem wird er 
von dem plötzlichen Licht ſo geblendet ſein, daß er gar nichts 
unterſcheiden kann. Übrigens wird er auf keinen Fall etwas 
verraten, da er ja im nächſten Augenblick eine Leiche ſein 
wird.“ 

Der Kapitän überlegte noch. Die Sache kam ihm zu 
raſch. Der verunglückte Anſchlag war kaum vorbei, ſo ſah 
er ſich bereits vor eine Wiederholung geſtellt. 

„Und hinterher ...“ 

. eilen wir natürlich nach meiner Wohnung. Das gibt 
ein Alibi.“ 

„Das bezweifle ich. Ihre Leute werden natürlich unſer 
Kommen bemerken; man wird alſo wiſſen, daß wir nicht 
dageweſen ſind.“ 

„Sie unterſchätzen mich, Kapitän. Ich bin nicht ſo töricht, 
wie Sie meinen. Meine Leute glauben mich in meiner 
Bücherei. Dort brennt ein Licht, und niemand hat Zutritt, 
nicht einmal mein Kammerdiener.“ 

„Ah, ſo haben Sie einen geheimen Ausgang?“ 

„Natürlich.“ 

„Oh, Sie ſind ſchlau, Baron.“ 

„Was wollen Sie? In dieſen Zeiten weiß man nie, was 
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geſchehn kann. Übrigens hat man ja auch ſonſt ſeine kleinen 
Abenteuer. Da iſt es ſtets gut, wenn die Dienerſchaft mit 
gutem Gewiſſen beſchwören kann, daß man zu Haus war!“ 

„Gut! — Hier meine Hand!“ 

„Topp!“ 

Sie ſchlugen ein. 

„Da haben wir aber keine Zeit zu verlieren, Kapitän!“ 

„Ja, wir müſſen eilen. Sie holen die Blendlaterne und 
die Piſtolen, und ich gehe nach der Rue d' Ange, um an 
dem Schatten, den man am Vorhang ſieht, zu erkennen, ob 
er noch oben iſt.“ 

„Und wo treffen wir uns?“ 

„Unter dem Tor, gegenüber Greifenklaus Wohnung.“ 

„Gut, wie lange brauchen Sie?“ 

„Fünf Minuten.“ 

„Und ich zehn. Klingeln Sie Nenn Kellner, ich werde be⸗ 
zahlen.“ 

Richemonte hatte gar nicht weit bis zur Rue d' Ange. 
Sie war finſter und leer. Nur die Wohnung ſeiner Mutter 
zeigte noch Licht. Es huſchten Schatten hin und her, und 
nach einiger Zeit bemerkte er die Umriſſe eines Mannes, 
die ſich deutlich am Vorhang abzeichneten. 

„Das iſt er“, murmelte er. „Gut, daß er noch da iſt. Dies⸗ 
mal ſoll er mir nicht entgehn!“ 

Er wandte ſich um und begab ſich zum Stelldichein. 

Der Baron hatte ebenfalls keinen ſehr weiten Weg zu⸗ 
rückzulegen. Er erreichte ſeine Wohnung durch ein enges 
Seitengäßchen. An dieſes ſtieß die Mauer ſeines Gartens 
mit einem Pförtchen. Er öffnete es mit einem Schlüſſel, 
trat in den Garten und von da in den Hof ſeines Hauſes. 

Hier gab es eine Veranda, die auf vier Säulen ruhte. 
Von einer dieſer Säulen zur andern waren Latten ge- 
zogen, an denen ſich Schlingpflanzen emporrankten. Dieſe 
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Latten waren wohlbefeſtigt und vermochten ganz gut einen 
Mann zu tragen. 

Reillac kletterte an ihnen empor. Als er ſich oben auf 
der Veranda befand, ſtand er grade vor einem Fenſter des 
erſten Stockwerks. Es war von innen verſchloſſen, und er 
klopfte leiſe an eine Scheibe. Nach wenigen Augenblicken 
öffnete es ſich. 

„Wer iſt da?“ fragte leiſe eine Männerſtimme. 

„Ich“, antwortete Reillac. 

„Der gnädige Herr?“ 

„Ja. Tritt beiſeit, Pierre; ich komme hinein.“ 

„Soll ich Licht anbrennen?“ 

„Nein. Wir gehn in die Bücherei.“ 

Er ſtieg durchs Fenſter in das Zimmer und begab ſich von 
da aus mit dem Diener nach der Bücherei, die erleuchtet war 
und ganz dem Leſezimmer eines Mannes glich, der eine 
derartige Sammlung nur beſitzt, um mit dem Einband der 
Bücher zu prunken. 

Der Kammerdiener Pierre, ſein Vertrauter, trug graue Be⸗ 
diententracht, Samtgamaſchen und ein weißes Halstuch. Er 
war von ebenſo hagerer Geſtalt wie fein Herr und hatte ein Ge⸗ 
ſicht, worin ein ausgeſprochner Zug von Verſchlagenheit lag. 

„Der gnädige Herr kehren heut ſehr früh nach Haus zu⸗ 
rück“, meinte er. 

„Ich verſchwinde wieder.“ 

„Ah, der Herr Baron kommen nur, um einiges Geld zu 
holen.“ 

„Nein.“ 

„Ich dachte, der Kapitän hätte nach vollbrachtem Tage⸗ 
werk...“ 

„ . ſofort feinen Lohn verlangt?“ lachte der Baron. „Nein, 
er hat ſeine Arbeit ſo ſchlecht getan, daß ſie ganz und gar miß⸗ 
lungen iſt.“ 
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„Eſel!“ 


Es war eigentümlich, welchen Ausdruck der Diener in 
dieſes Wort zu bringen vermochte. Verachtung, Stolz, 
Selbſtbewußtſein, hochmütiges Mitleid, alles das lag darin. 
Es klang deutlich heraus, daß er es beſſer gemacht hätte 
als der Kapitän. Übrigens verkehrte Pierre mit ſeinem 
Herrn zwar höflich und ergeben, aber doch in jener vertrau⸗ 
lichen Weiſe, die ſich gewöhnlich bei ältern Dienern ein⸗ 
wurzelt, die in die Geheimniſſe ihrer Herrſchaft eingeweiht 
ſind. 

„Ja, ein Eſel iſt er“, meinte der Baron. „Aber eine Ent⸗ 
ſchuldigung gibt es doch. Der Deutſche hatte einen Panzer 
angelegt.“ 

„Morbleu! So muß man eben ſchießen!“ 

„Allerdings. Wo ſind meine Piſtolen?“ 

„Dort im Sekretär. Sie wollen doch nicht ſelbſt —?“ 

Der Baron nickte. 

„Kann denn der Kapitän nicht allein —?“ 

„Nein. Er braucht einen, der ihn antreibt. Sind ſie ge⸗ 
laden?“ 

„Nein.“ 

„Lade eine, aber ſorgfältig!“ 

„Gnädiger Herr, die Gefahr!“ 

„Pah, es iſt keine Gefahr dabei. Es wird ſo eingerichtet, 
daß wir ſicher ſind. Nötigenfalls haben wir unſer Alibi.“ 

„Sie ſind ja den ganzen Abend zu Haus geweſen und 
von mir bedient worden. Aber der Kapitän — wie ſteht es 
mit dem?“ 

„Er war bei mir.“ 

„Schön!“ 

Mit dieſen Worten öffnete Pierre den Schreibtiſch, nahm 
den Piſtolenkaſten hervor und begann, eine der Waffen zu 
laden. 
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„Wo haſt du das Laternchen?“ fragte fein Herr. 

„Auch im Schreibtiſch.“ 

„Setze es inſtand!“ 

„Das iſt gut, gnädiger Herr. Man weiß nicht —“ 

Er ſchien ſich darin zu gefallen, in nur halb ausgeſprochnen 
Sätzen zu reden. 

„Das Fenſter lehnſt du nur an“, befahl Reillac. 

„Ah, warum, gnädiger Herr?“ 

„Es iſt möglich, daß der Kapitän mitkommt. Er darf 
nicht wiſſen, daß ich dich ins Vertrauen gezogen habe. Mach 
ſchnell! Ich habe nur ſehr wenig Zeit!“ 

Die Piſtole war geladen; jetzt wurde die Laterne hervor⸗ 
geholt. 

„Wenn es nur gut abläuft!“ meinte der Diener. „Ich 
an Ihrer Stelle würde dieſe Angelegenheit denn doch auf 
eine andre Weiſe zu ordnen ſuchen.“ 

„Auf eine andre? Auf welche?“ forſchte der Baron neu⸗ 
gierig. 

„Nun, ich ſetze den Fall, Mademoiſelle Margot beſäße 
meine Liebe und verſagte mir ihre Gegenliebe, ſo würde ſie 
doch auf eine ſehr leichte Weiſe meine Frau.“ 

„Und wie, mon ami?“ 

„Hm!“ brummte Pierre nachdenklich. „Je nach den Um⸗ 
ſtänden. Erzählten mir der gnädige Herr nicht, daß Blücher 
den Freiersmann gemacht habe?“ 

„Ja.“ 

„So ſteht der Leutnant bei ihm gut?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„So, daß der Marſchall ihn auch einmal einladen könnte, 
mit ihm zu ſpeiſen?“ 

„Gewiß, Blücher ſoll in dieſer Beziehung ja ganz und gar 
nicht ſtolz ſein.“ 

„Gut, da hätten wir ja gleich einen Ausweg!“ 
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„Ich verſteh dich nicht!“ 

„Eh bien! Es kommt ein Ordonnanzoffizier in einem 
Wagen zu Madame Richemonte, natürlich ein deutſcher 
Ordonnanzoffizier, gnädiger Herr! Dieſer Offizier bringt 
eine Empfehlung vom Marſchall: Mademoiſelle Margot iſt 
eingeladen, das Abendeſſen mit ihm einzunehmen. Ihr 
Bräutigam iſt ebenſo gebeten, holt ſie aber nicht ab, weil er 
überraſcht werden ſoll. Er weiß gar nicht, daß Mademoiſelle 
erſcheinen wird.“ 

„Schlaukopf, jetzt beginne ich zu ahnen. Aber die Mutter 
iſt nicht mit geladen, das würde ſehr auffallen.“ 

„Sagten der gnädige Herr nicht, daß ſie krank ſei?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, da hat man ja gleich die gute Ausrede. Die Or⸗ 
donnanz hat zu melden, daß der Marſchall wegen ihrer Un⸗ 
päßlichkeit lebhaft bedaure, die gnädige Frau nicht auch bei 
ſich ſehn zu können. Das wird wohl genügen.“ 

„Jedenfalls.“ 

„Nun kenne ich da an der Seine in einem kleinen Gäßchen 
einen heruntergekommnen Apotheker, der davon lebt, daß 
er gewiſſe Sachen, die der Privatmann ſonſt nicht erhält, 
an ſeine guten Freunde verkauft.“ 

„Biſt du einer dieſer guten Freunde?“ 

„Ich ſchmeichle mir, es zu ſein“, grinſte Pierre. „Er be⸗ 
ſitzt ein Riechwaſſer: einige Tropfen, in ein Taſchentuch 
geträufelt und einer Dame vors Geſicht gehalten, bewirken, 
daß ſie ſofort die Beſinnung verliert.“ 

„Schurke!“ lachte der Baron. 

„Alſo Mademoiſelle ſitzt mit der Ordonnanz im Wagen. 
Der Offizier träufelt zwei Tropfen der Flüſſigkeit auf ſein 
Tuch und ...“ 

„Du biſt, bei Gott, ein Böſewicht! — Weiter! Verliert 
ſie ſofort die Beſinnung?“ N 
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„Sofort.“ 

„Auf wie lange?“ 

„Auf eine halbe Stunde.“ 

„Es ſchadet ihr nichts?“ 

„Im Gegenteil. Es ſtärkt ſie; ſie erwacht wie nach einem 
langen Schlaf und fühlt ſich friſch und wohl“, beruhigte 
Pierre. 

„Höre, dein Plan hat vieles für ſich, aber er iſt etwas zu 
phantaſtiſch.“ 

„Wieſo phantaſtiſch?“ 

„Man muß ſich der Ordonnanz und dem Kutſcher geradezu 
auf Gnade und Ungnade ergeben.“ 

„Das iſt gar nicht notwendig.“ 

„Woher die Ordonnanz nehmen?“ 

„Ich kenne einen jungen Mann, der für zwei⸗ bis drei⸗ 
hundert Frank recht gern auf eine halbe Stunde die Uniform 
eines deutſchen Offiziers anlegen würde.“ 

„Hat er das nötige Geſchick?“ 

„Oh, er iſt Schauſpieler.“ 

„Aber er muß Deutſch verſtehn und ſprechen.“ 

„Das beherrſcht er vollſtändig.“ 

„Er müßte verſchwiegen ſein.“ 

„Das iſt er im höchſten Grad.“ 

„Kannſt du für ihn bürgen?“ 

„Vollſtändig.“ 

„So mußt du ſeiner ſehr ſicher ſein, denn bei der geringſten 
Plauderei würdeſt du deine Stelle bei mir einbüßen. Ver⸗ 
ſtehſt du wohl?“ 

„Ich verſtehe, brauche aber keine Sorge zu haben. Der 
junge Mann iſt — mein Sohn.“ 

Der Baron ſtarrte den Diener verblüfft an. 

„Dein Sohm?“ ſagte er. „Das iſt mir neu. Ich wußte 
gar nicht, i du einen Sohn haſt.“ 
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Der Baron fühlte ſich von dieſem Plan begeiſtert und 
vergaß darüber, daß der Kapitän bereits auf ihn wartete. 
Er ſchritt im Zimmer auf und ab und begann zu über⸗ 
legen. 


„Mt dein Sohn in Paris?“ fragte er endlich. 
u 


„Er könnte alſo zu jeder Zeit zur Verfügung ſtehn?“ 

„Zu jeder Zeit. Er iſt jetzt ohne Anſtellung.“ 

„Gut. Aber der Kutſcher! Wo nimmt man einen ver⸗ 
ſchwiegnen Kutſcher her?“ 

„Auch daran ſolls nicht fehlen. Ich weiß einen, auf den 
Sie ſich verlaſſen können, nämlich mich ſelbſt.“ 

„Ah, alle Wetter, an dich habe ich nicht gedacht! Du haſt 
recht; du biſt ein Schlaukopf! Aber den Wagen? Ich darf 
doch meinen eignen nicht nehmen, das könnte mich ſchließlich 
verraten.“ 

„Ich kenne einen Verleiher, gnädiger Herr!“ 

„Iſt er ſicher?“ 

„Er braucht gar nicht ſicher zu ſein, denn er wird nicht 
erfahren, wozu ich den Wagen brauche.“ 

„So wird er ihn dir nicht geben.“ 

„Oh, ſehr gern! Wir ſind gute Bekannte. Er iſt Stammgaſt 
in der Weinſtube, wo ich zuweilen verkehre, wenn der gnädige 
Herr mir Urlaub geben.“ 

„So! Hm! Ich werde mir deinen Plan überlegen. Jetzt 
aber — Donnerwetter, ich muß fort, der Kapitän wartet 
auf mich!“ 

Er ſteckte die Piſtole und die Laterne zu ſich und ſchickte 
ſich an zu gehn. 

„So wollen der gnädige Herr wirklich auf ihn ſchießen?“ 
fragte Pierre. 

„Ich nicht. Richemonte wird es tun.“ 
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„Aber der Herr Baron werden dabei ſein?“ 

„Allerdings.“ 

„So bitte ich untertänigſt, ſich keiner zu großen Gefahr 
auszuſetzen. Die Sache iſt bedenklich.“ 

„Weiß es, Pierre, und werde vorſichtig fein. Alſo ſchlie ße 
das Fenſter von innen nicht! Kommen wir zu zweien, ſo 
läßt du dich nicht blicken, bevor ich dich hole.“ 


7. Beim alten Blücher 
Der Baron kehrte ins Zimmer zurück, ſtieg zum Fenſter 


hinaus und an der Veranda hinab. Er gelangte auf dem⸗ 


ſelben Weg, den er gekommen war, wieder auf die Straße 
und begab ſich eiligſt zum Treffpunkt. 

„Mein Gott, wie lange bleiben Sie denn?“ fragte Riche⸗ 
monte. 

„Es ging nicht eher. Der Weg war mir durch ein Liebes- 
paar verlegt“, log Reillac. 

„Der Teufel hole die Liebespaare! Ich warte bereits ſeit 
drei Viertelſtunden!“ 

„Iſt er ſchon vorüber?“ 

„Nein, er muß aber jede Minute kommen. Haben Sie die 
Laterne? Es iſt finſter wie in einem Sack.“ 

„Ich habe ſie und werde ſie gleich anſtecken.“ 

„Und die Piſtole?“ 

„Ja. Hier iſt ſie.“ 

„Geladen?“ 

„Beide Läufe.“ 

Der Kapitän erhielt die Waffe und unterſuchte ſie vor⸗ 
ſichtig mit den Fingern, ob er ſich auf ſie verlaſſen könne. 
Unterdeſſen trat der Baron in den tiefen Torbogen zurück 
und brannte ſeine Laterne an. Dann ſteckte er ſie zugeklappt 
in die Außentaſche ſeines Rocks, bereit, ſich ihrer im Be⸗ 
darfsfall zu bedienen. 

„Jetzt hinüber auf die andre Seite,“ ſagte der Kapitän, 
„dort wohnt er ja.“ 

„Halt! Vorher müſſen wir unſre Rückzugslinie beſprechen.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 8 
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„Stimmt. Man kann nie wiſſen, was geſchieht. Im Fall 
eines Mißlingens haben Sie mir ja verſprochen, mir behilf⸗ 
lich zu ſein, mein Alibi beizubringen.“ 

„Gut! Sie bleiben dieſe Nacht bei mir, Sie ſind überhaupt 
während des ganzen Abends bei mir geweſen.“ 

„Wir werden uns alſo nach Ihrem Haus flüchten, falls 
uns hier etwas Unerwartetes begegnen ſollte?“ 

„Ja, aber nicht nach der vordern Tür. Kennen Sie das 
Nebengäßchen?“ | 

„Jawohl.“ 

„Mein Garten ſtößt daran. In der Mauer befindet ſich 
eine kleine Pforte, ſehr leicht zu finden, da es die einzige 
im Gäßchen iſt. Dort erwarten wir einander, wenn wir ja 
gezwungen ſein ſollten, uns zu trennen. Jetzt kommen Sie!“ 

Sie ſchritten leiſe über die Straße hinüber und lauerten. 
Es verging einige Zeit, da hörten ſie nahende Schritte. 
Sie drückten ſich tief in den Torbogen, um nicht ſofort ent⸗ 
deckt zu werden. Der Kapitän zog die Piſtole hervor, und 
der Baron fuhr mit der Hand nach der Laterne. 

„Aufgepaßt!“ flüſterte er. „Das wird er ſein. Sobald 
er hier bei uns ſtehnbleibt, um dem Türhüter zu klingeln, 
leuchte ich ihm plötzlich ins Geſicht. Sie halten ihm den Lauf 
dicht an die Schläfe und drücken los. Er iſt ſofort tot.“ 

Die Schritte kamen immer näher. 

„Das iſt ein Soldat, das iſt ein Offizier!“ flüſterte der 
Kapitän. „Ich gehe jede Wette ein.“ 

„Gut, Sie find in dieſem Fach Kenner. Bleibt er ſtehn, 
ſo werde ich ihn anleuchten. Aber Sie ſchießen nur, wenn 
er es iſt.“ 

Der kräftige, militäriſche Tritt klang näher. Jetzt war 
jener noch zehn Schritte von ihnen entfernt, dann acht, ſechs, 
vier — da blieb er ſtehn. Sie konnten wegen der Dunkelheit 
nicht ſehn, was er tat, aber es ſchien, als ob er emporblicke, 
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um die Fenſterſeite zu muſtern. Der Kapitän ſtieß den Baron 
an. Dieſer zog die Laterne vor, richtete die vordere Seite 
genau auf die Geſtalt und öffnete. Sofort wurde dieſe von 
einem blendenden Licht überflutet, während die beiden 
andern im tiefſten Dunkel ſtanden. 

„Donnerwetter!“ rief der Mann, und dann fügte er in 
gebrochnem Franzöſiſch hinzu: „Wer ſeid ihr? Was macht 
ihr hier?“ 

Die beiden Männer waren tief erſchrocken, denn ſie 
hatten — den Feldmarſchall Blücher erkannt. Der Baron 
klappte ſchleunigſt ſeine Laterne zu, um zu verhüten, daß 
ihr Licht auf ihn ſelbſt falle. Dabei aber machte er mit der 
Hand eine unwillkürliche Drehung, und das Licht ſtrahlte 
auf einen Augenblick ſeitwärts, wo der Kapitän ſtand. Dieſer 
hatte die Piſtole bereits zum Schuß erhoben gehabt, aber 
vor Schreck die Hand wieder halb ſinken laſſen. Der Licht⸗ 
blitz fiel nicht auf ihn, dafür jedoch auf die Hand, die die Pi⸗ 
ſtole hielt. Blücher war zu ſehr Soldat, um nicht die Waffe 
zu bemerken, aber er beſaß auch Schlauheit genug, um einen 
Fehler zu vermeiden. Als die beiden infolge ihres Schrecks 
nicht antworteten, wiederholte er: 

„Ich frage, wer ihr ſeid und was ihr wollt!“ 

Da faßte ſich der Kapitän und entgegnete: 

„Wir ſind Nachtwächter.“ 

„Warum ſteht ihr hier?“ 

„Wir warten auf unſre Ablöſung.“ 

„So, ſo! Zeigt doch einmal eure Geſichter! Nehmt die 
Laterne heraus!“ 

Das war ein ſchlimmer Befehl, aber der Baron wußte 
ſich zu helfen. An der Laterne befand ſich ein kleiner Schieber, 
um das Licht auszulöſchen. Ein leichter Fingerdruck genügte, 
dies zu bewirken. 

„Sogleich!“ antwortete er. 


8* 
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Bei dieſen Worten griff er in die Taſche, drückte an dem 
Schieber und zog die Laterne hervor. 

„Ah!“ meinte er bedauernd. „Sie iſt ſoeben ausgelöſcht!“ 

„So mag es ſein! Gute Nacht!“ 

Mit dieſen Worten wandte Blücher ſich um und ſchritt 
weiter. 

„Donnerwetter, der Marſchall!“ fluchte der Kapitän. „Wer 
hätte das gedacht! Wiſſen Sie, Baron, daß wir einen 
großen Fehler begangen haben? Ich ſollte ihn nieder⸗ 
ſchießen.“ 

„Himmel! Weshalb?“ 

„So wäre Frankreich gerächt geweſen.“ 

„Allerdings, und ich auch, denn er hat den Freiersmann 
gemacht.“ 

„Ich war, bei Gott, ein Tor!“ 

„Nein, es iſt ſo beſſer. Hätten wir jetzt geſchoſſen, ſo wäre 
uns Greifenklau entgangen, und daß wir den treffen, iſt 
doch die Hauptſache.“ 

„Ob er uns wirklich für Nachtwächter gehalten hat?“ 

„Es klang nicht ſo.“ 

„Ja, er wollte uns näher betrachten. Wie gut, daß Sie 
den Gedanken hatten, die Laterne zu verlöſchen! Er hätte 
uns ſofort erkannt.“ 

„Ganz gewiß. Es ſcheint mir nun nicht mehr geheuer 
zu ſein. Ich möchte wiſſen, ob er in ſeine Wohnung geht 
oder nicht.“ 

„Warum?“ 

„Tritt er ein, ſo iſt alles gut. Geht er weiter, ſo iſt ſehr 
zu befürchten, daß er erraten hat, auf wen wir warten.“ 

„Horchen wir alſo!“ 

Sie lauſchten, aber es ließen ſich keine Schritte mehr hören. 

„Er ſcheint doch hineingegangen zu ſein“, meinte der 
Kapitän. „Man hört nichts.“ 
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„Sehr ungewiß! Wir haben geſprochen, anſtatt aufzu⸗ 
paſſen. Aber wir müſſen Gewißheit haben, denn das iſt 
jetzt das Notwendigſte.“ 

„Und wie?“ 

„Sehr leicht. Er hat doch zwei Ehrenpoſten an der Tür. 
Ich gehe hin und frage.“ 

„Gut. Aber wenn inzwiſchen Greifenklau kommt?“ 

„So geben Sie ihm die Kugel oder alle beide. Ich beeile 
mich.“ 

Er ging langſam im gemütlichen Schritt eines aus dem 
Wirtshaus Heimkehrenden nach links hinauf, bis zum Palaſt, 
den Blücher bewohnte. Die zwei Poſten ſtanden zu ſeiten 
des Tors. 

„Guten Abend!“ grüßte er. 

Einer der beiden radebrechte ein wenig Franzöſiſch und 
erwiderte den Gruß. 

„War der Mann, der jetzt kam, der Feldmarſchall Blücher 
ſelbſt?“ 


cy u 
„Id. 


„Iſt er eingetreten?“ 
u 


„Ja. 

„Ich danke!“ 

Der Baron kehrte befriedigt zu ſeinem Gefährten zurück 
und zündete ſeine Laterne von neuem an. 


* 


Der greiſe Blücher hatte in ſeiner Schlauheit Verdacht 
gefaßt, ſich aber wohl gehütet, ihn merken zu laſſen. 

„Nachtwächter wollen ſie ſein?“ überlegte er. „Wart, 
ich werde ſie benachtwächtern! Der eine hat die Laterne 
und der andre die Piſtole! Verdammte Bande iſt es, die 
hier irgendeinem auflauert. Und wer iſt dieſer eine? Tauſend 
Teufel, doch nicht etwa der Greifenklau? Ich habe ihn ge⸗ 
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warnt. Sollte er bei ſeinem Mädel ſein? Das iſt möglich, 
obgleich es ſehr ſpät iſt, denn ein Verliebter horcht auf keinen 
Schwarzwälder Perpendikel. Ich muß ſogleich hinſchicken, 
aber wen? Wer weiß das Haus? Niemand. Ich muß ſelber 
hin!“ 

Er wendete ſich um, blieb aber unter dem Eindruck eines 
neuen Gedankens ſtehn und ſchlug ſich vor die Stirn. 

„Was? Feldmarſchall willſt du ſein? Ein Dummhut 
biſte! Wenn du an den zwei Kerls vorübertrappſt, jo mer- 
ken ſie den ganzen Kram! Ich muß einen Umweg machen. 
Aber, zum Teufel, ja, wenn nun die Kerle bereits Unrat 
gewittert hätten, he? Vielleicht haben ſie gemerkt, daß ich 
ihnen nicht traute; denn ich wollte, daß ſie ſich anleuchten 
ſollten. Der Halunke hat die Laterne jedenfalls abſichtlich 
ausgelöſcht. Hm! Wenn ſie denken, daß ich Verdacht ge⸗ 
ſchöpft habe, ſo werden ſie jedenfalls zum Poſten gehn und 
ſich erkundigen, ob ich mich ins Neſt gelegt habe oder nicht. 
Höre, Blücher, du biſt doch nicht ſo dumm, wie ich ſoeben 
dachte! Du hätteſt Poliziſt werden können! Aber wartet, 
ihr Kerls, ihr ſollt mich nicht beluchſen! Euch mache ich ein 
& für ein U, daß ihr alle beide blau und rot anlaufen ſollt, 
wie die Altweibernaſen um Weihnachten herum!“ 

Er ſchritt raſch auf ſeine Wohnung zu. Die Poſten hörten 
ihn kommen. 

„Halt! Wer da?“ 

„Junge, ſei nicht voreilig!“ meinte Blücher gutmütig. 
„Ich bins!“ 

„Wer denn?“ 

„Nu ich!“ 

„Das iſt kein Name. Hier darf ohne Erlaubnis niemand 
eintreten.“ 

„Na, ihr bewacht mich wirklich gar nicht übel! Hört, kennt 
ihr denn den alten Blücher nicht, he?“ 
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„Wir kennen ihn.“ 

„Na, da guckt mir doch einmal unter die Haube.“ 

„Es iſt zu dunkel hier draußen. Treten Sie unter die Ein⸗ 
fahrt, wo die Lampe brennt; da werde ich Sie an⸗ 
ſehn.“ 

„Schön, mein Junge. Du packſt die Sache gar nicht ſchlecht 
beim Kragen an.“ 

Er tat die paar Schritte bis hinters Tor, wo die Lampe 
eine ſpärliche Helle verbreitete, man aber doch ein Geſicht 
deutlich erkennen konnte. 

„Alſo, da komm her, du ungläubiger Thomas, und ſetze die 
Brille auf!“ meinte Blücher. „Viel Geſcheites wirſte aber 
wohl nicht ſehn!“ 

Der Poſten überzeugte ſich, daß es der Marſchall war, 
erſchrak aber nicht im geringſten. Er kannte die Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Alten und wußte, daß er ganz ſicher beſtraft 
worden wäre, wenn er ihm erlaubt hätte einzutreten. 

„Na, bin ichs?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ antwortete der Mann präſen⸗ 
tierend. 

„Gut, mein Junge! Jetzt haſte deinen Willen gehabt, 
und nun werde ich dir zeigen, daß ich auch den meinigen haben 
will. Ich werde den Kopf aufſetzen und grade erſt recht 
draußenbleiben. Aber merkt euch eins, ihr Kerle: Es wird 
jetzt vielleicht jemand kommen, der nachfragt, ob ich hier 
eingetreten oder ob ich weiter fortgeſchlumpert bin. Dem 
macht ihr weiß, daß ich im Bett liege. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Schön! Haltet nur die Augen auf, daß ſie mich nicht mau⸗ 
ſen! Und weil ihr ſo auf dem Damm ſeid, da ſollt ihr euch 
eine Freude machen. Hier, da habt ihr jeder ein Achtgroſchen⸗ 
ſtück!“ 

Er griff in die Taſche und hielt ihnen das Geld hin. 
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„Exzellenz verzeihen!“ meinte der eine. „Auf Poſten darf 
man keine Geſchenke annehmen. Eigentlich müßte ich Exzel⸗ 
lenz melden!“ 

Da klopfte ihm der Alte auf die Schulter. 

„Du biſt ein Luderkerl! Ich glaube, dir mauſt keiner das 
Pferd unter den Beinen weg. Kommt morgen früh um 
neune zu mir, da ſollt ihr anſtatt der Achtgroſchenſtücke jeder 
einen Speziestaler erhalten und eine Pfeife Tabak dazu. 
Aber melden müßt ihr mich, daß ich euch habe verführen 
wollen. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Gut, alſo melden! Das bitte ich mir aus, ſonſt ſoll euch 
der Teufel Purzelbäume ſchlagen, ihr Himmelſackermenter!“ 

Blücher ſchlich auf einem Umweg nach der Rue d' Ange 
und ſah, daß in der Wohnung der Frau Richemonte noch 
Licht ſei. Er klingelte dem Pförtner. Dieſer dachte, ein 
Bewohner des Hauſes kehre heim, und kam nicht heraus, 
ſondern zog nur an der Leine, ſo daß die Tür aufging. Blücher 
wollte keine Zeit verlieren, mit ihm zu reden, ſondern ſtieg 
ſchnell die ihm bereits bekannte Treppe hinauf und klingelte 
am Vorſaal. 

Drin ertönten zögernde Schritte; die Tür wurde geöffnet 
und Margots Kopf erſchien. 

„Wer iſt da?“ fragte ſie in den dunklen Flur hinaus. 

„Ich, mein liebes Fräulein!“ 

Beim Klang dieſer Stimme wäre ihr vor Überraſchung faſt 
das Licht aus der Hand gefallen. Sie öffnete die Tür weit. 

„Exzellenz, Sie hier! So ſpät!“ 

„Ja. Verzeihen Sie! Iſt der Junge, der Greifenklau, 
noch da?“ 

„Nein, Exzellenz. Wollen Sie eintreten!“ 

„Gott bewahre! Wenn er fort iſt, habe ich Eile. Wann 
ging er?“ 
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„Vor kaum zwei Minuten iſt er fort.“ 

„Donnerwetter! Jetzt kriegt ihn dieſe Bande! Gute 
Nacht!“ 

Er ſtürmte, ohne auf die ängſtliche Frage des Mädchens 
zu antworten, die Treppe hinab und unten zu der vom Tor⸗ 
hüter raſch wieder geöffneten Tür hinaus. Draußen aber 
blieb er ſtehn. 

„Heiliges Pech!“ ſagte er. „Wohin nun? Iſt er rechts oder 
links gegangen? Ach, von links her kam ich, ich hätte ihn 
treffen müſſen; er iſt alſo nach rechts.“ 

Er eilte die Engelsſtraße zurück und bog nun in die ein, 
die er bewohnte. Es war eine weite Strecke bis da hinauf, 
aber er rannte weiter. Der Atem wollte ihm verſagen. Da 
kam ihm ein guter Gedanke: er blieb halten und horchte. 
Ja, da oben erſchallte der laute, abgemeſſene Schritt eines 
Mannes, der jedenfalls Militär war. Aber der Gehende 
ſchien dem Klang ſeiner Schritte nach gar nicht mehr weit 
von der gefährlichen Stelle zu ſein. Darum legte Blücher 
die Hände an den Mund und rief: 

„Greifenklau! — Halt! — Zurück! — Sie wollen dich ab⸗ 
murkſen!“ 

Im gleichen Augenblick ſah er auch da vorn einen Laternen⸗ 
blitz über die Straße leuchten, und dann fielen ſchnell hinter⸗ 
einander zwei Schüſſe. 

„Herrgott, er iſt zum Teufel!“ 

In wenigen Sekunden war er an dem Tor, wo die bei⸗ 
den angeblichen Nachtwächter geſtanden hatten. Nichts war 
zu ſehn. Er ſtrich mit dem Bein über den Boden und ſtieß 
auf zwei Gegenſtände. Er bückte ſich nieder und hob ſie 
auf. Es waren die Laterne und die abgeſchoſſne Piſtole. 

„Ein prächtiger Kerl!“ rief er freudig. „Er iſt alſo noch 
nicht zum Teufel!“ 

Jetzt holte er erſt einige Male tief Atem. Und da kamen 
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auch ſchon mehrere Soldaten mit Laternen herbei. Sie 
gehörten zu dem Wachtkommando, das im Haus des Mar⸗ 
ſchalls lag. Man hatte dort die Schüſſe gehört und wollte 
nun unterſuchen, was das zu bedeuten hätte. 

„Hierher, Jungens!“ rief Blücher. „Hier iſts geweſen!“ 

Ein Korporal leuchtete ihn an. 

„Kreuzbataillon, Exzellenz, hat man etwa gar auf Sie 
geſchoſſen?“ fragte er. 

„Nein, mein Junge, auf mich und dich nicht, aber auf einen 
andern. Sucht einmal hier umher, ob da vielleicht ein 
kaputtgemachter Huſarenleutnant liegt!“ 

„Ein Huſarenleutnant?“ 

„Ja, geehrteſter Herr Korporal! Aber zu fragen haſt du 
hier nichts, ſondern zu ſuchen, ſonſt will ich dir Augen und 
Beine machen, du neugieriger Kater du!“ 

Man ſuchte, aber man fand nichts; nicht einmal einen 
Tropfen Blut, der auf eine Verwundung hätte ſchließen 
laſſen. 

„Das iſt gut, das freut mich!“ meinte Blücher. „Jetzt 
aber legt euch mit dem Ohr wieder auf die Pritſche, denn hier 
ſind wir überflüſſig geworden.“ 

Die Leute gehorchten. Blücher wunderte ſich durchaus 
nicht darüber, daß die Schüſſe nicht größeres Aufſehn er⸗ 
regt hatten. Er blieb ganz ruhig auf der Straße. Man 
war damals nächtliche Ausſchreitungen gewohnt. Er trat 
zu den beiden Poſten. 

„Kennt ihr mich noch?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Na, iſt einer gekommen?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Und hat gefragt, ob ich zu Bett bin?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Ihr habt ihn doch anlaufen laſſen?“ 
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„Zu Befehl!“ 

„Schön! Aber wie war das mit den beiden Schüſſen? 
Wo fielen ſie?“ 

„Ein Stück die Straße hinunter.“ 

„Alſo dort? Habt ihr nicht bemerkt, wer geſchoſſen hat?“ 

„Nein. Wir dürfen unſern Poſten nicht verlaſſen, Ex⸗ 
zellenz. Aber wir ſahen, wie ein paar Männer an uns 
vorbeirannten.“ 

„Gut! Ihr ſeid brave Kerle. Ich will nicht räſonieren, 
ſonſt müßt ihr mich morgen zweimal melden. Alſo zwei 
Menſchen waren es, die vorüberrannten?“ 

„Ja, und ein dritter kam hinter ihnen her.“ 

„Ah, der hat ſie gejagt?“ 

„Es ſchien ſo, als ob er ſie verfolgte. Und dort am zweiten 
Tor, da — da —“ 

„Da — da — was?“ 

„Da blieb er ſtehn.“ 

„Der dumme Kerl! Was hat er da zu ſtehn gehabt?“ 

„Er — er zog — er zog ſeine Stiefel aus.“ 

„Seine Stiefel? Heiliges Wetter! Zieht der Schlingel 
ſeine Stiefel aus, anſtatt den Bengels nachzulaufen. Dem 
gehören recht tüchtige Hiebe hintendrauf.“ 

„Er rannte ihnen dann wieder nach.“ 

„Wird ihm auch viel helfen. Mit den e in der Hand! 
So ein Unſinn!“ 

„Entſchuldigung, Exzellenz! Er ließ bie Stiefel zurück und 
rief uns zu, Achtung auf ſie zu geben.“ 

„Was? Achtung auf ſeine Stiefel? Iſt der Kerl überge⸗ 
ſchnappt? Ihr ſollt wohl gar noch vor ſeinen alten Latſchen 
das Gewehr präſentieren! Nein, ſo etwas! Wenn ich wüßte, 
wer der Flegel iſt, ſo ließe ich ihn rufen und hiebe ihm ſeine 
Schaftſandalen mitſamt den Strippen höchſteigenhändig 
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um die Naſe herum! Der ſollte vor Angſt Honig und Butter⸗ 
milch nieſen!“ 

„Exzellenz, er hat uns ſeinen Namen genannt.“ 

„Auch noch? Welche Frechheit! Wie hieß denn dieſer 
Urian?“ 

„Leutnant von Greifenklau.“ 

„Leu—t—nant — von — Grei—fen—klau? Schau an, 
der war es, der? Ich alter Eſel! Das konnte ich mir denken! 
Na, je höher man im Rang ſteigt, deſto alberner wird man 
im Kopf! Und mit dem Feldmarſchall geht der Kopf dann 
ganz ins Seebad. Jungens, daß ihr nicht etwa einmal 
Marſchalls werdet, ſonſt könntet ihr mich dauern! Sagte 
er dieſen Namen wirklich?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Ein pfiffiger Schlingel! Sie hören ſeine Schritte nicht 
mehr, weil er in Strümpfen läuft, und denken alſo, ſie haben 
niemand hinter ſich. Auf dieſe Weiſe wird er ſie fangen. 
Hat er euch nicht geſagt, ob ſie ihn totgeſchoſſen haben?“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo lebt er jedenfalls noch. Aber ſeine Stibbeln müſſen 
wir in Sicherheit bringen. Geh mal hin, mein Junge, und 
hole ſie!“ 

„Verzeihung, Exzellenz, das kann ich nicht!“ 

„Nicht? Warum nicht, he?“ 

„Ich darf meinen Poſten nicht verlaſſen.“ 

„Alle Teufel, das iſt wieder wahr! Na, da es nicht anders 
geht, ſo will ich es einmal machen wie der alte Fritze, und 
Schildwacht ſtehn. Gib mir dein Gewehr, mein Sohn! Ich 
will deine Stelle vertreten, während du hinſpringſt und mir 
die Stibbeln herbringſt.“ 

„Exzellenz, das geht auch nicht.“ 

„Donnerwetter! Auch nicht? Weshalb denn nicht, du 
Kanaille?“ 
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„Exzellenz find in Zivil und nicht in Uniform.“ 

„Hols der Kuckuck, du haſt recht! Höre, mein Sohn, du 
biſt kein übler Kerl; du kennſt das Reglement beſſer als ich. 
Das iſt aber auch gar kein Wunder, denn es ſind nun über 
fünfzig Jahre her, daß ichs gelernt habe. Wie iſt denn dein 
Name?“ 

„Auguſt Liebmann.“ 

„Gut, mein lieber Auguſt! Komm nach zweiundfünfzig 
Jahren, grad am heutigen Datum, zu mir und ſag mir das 
Reglement her! Wenn du es noch auswendig kannſt, ſo 
nenne ich dich Herr Liebmann, anſtatt Auguſt. Darauf kannſt 
du dir dann noch mehr einbilden als ich auf die Stibbeln, 
die ich mir nun ſelber holen muß. Wo ſtehn ſie?“ 

„Dort am zweiten Tor.“ 

„Schön! Ihr könnt nachher die eurigen noch hinſetzen. 
Ich bin einmal im Gang, da kann ich ſie euch auch holen. 
Laßt mich nur gefälligſt wecken, wenn ihr ſie braucht!“ 

Er ſchritt wirklich hin, nahm die Stiefel auf, ſteckte 
unter jeden Arm einen und ſagte, nachdem er zurück⸗ 
gekehrt war: 

„Der Leutnant von Greifenklau wird jedenfalls zurück⸗ 
kehren und nach ſeinen Sauerkrautröhren fragen. Sagt ihm, 
daß ſie bei mir ſind. Er ſoll ſich ſofort melden, auch wenn 
ich ſchlafe; aber in Strümpfen. Er darf beileibe nicht erſt 
nach Haus laufen. Habt ihrs verſtanden?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Und ſolltet ihr abgelöſt werden, bevor er kommt, ſo über⸗ 
gebt ihr dieſen Befehl euern Nachmännern, die ihn auszu⸗ 
richten haben.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Gute Nacht, lieber Auguſt!“ 

„Gute Nacht, Exzellenz!“ 


x 
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Als Blücher vorhin zu fo ſpäter Nachtſtunde zu Margot 
geſtürmt war, hatte ſie ſich höchlichſt verwundert über den 
Beſuch. Und als ſie ſeine Worte hörte, war eine heiße 
Angſt über ſie gekommen. 

„Donnerwetter! Jetzt kriegt ihn dieſe Bande! Gute Nacht!“ 
hatte er geſagt; dann war er gegangen. Gegangen? Nein, 
er war die Treppe hinabgeſprungen, als ob es ſich um eine 
große Gefahr handle. 

Worin beſtand dieſe Gefahr? Wer war die „Bande“, von der 
der Marſchall geſprochen hatte? Bereits einmal war ihr Ver⸗ 
lobter heute in Lebensgefahr geweſen — jetzt vielleicht wieder? 

Sollte ſie die Mutter und das Dienſtmädchen wecken? 
Nein, die konnten auch nicht helfen. 

So ging Margot im Zimmer auf und ab. Es wurde ihr 
zu eng ums Herz. Sie konnte es nicht länger aushalten; ſie 
mußte hinaus in die freie Luft: ſie wollte nach der Wohnung 
des Geliebten eilen, um nachzuſehn, ob ſein Fenſter erleuchtet 
ſei. Er hatte ſie ihr ja ſo deutlich beſchrieben, daß ſie gar 
nicht irren konnte. 

Sie ſetzte alſo den Hut auf, ſchlang ſich ein Tuch um die 
Schultern und ging. 

Der Pförtner wunderte ſich nicht wenig, als er bemerkte, 
wer es war, dem er abermals zu öffnen hatte. 

„Um Gottes willen, Mademoiſelle, was iſt vorgefallen, 
daß Sie wieder gehn?“ 

„Nichts. Offnen Sie nur ſchnell!“ 

Er ſah beim Schein ſeiner Lampe Margots Bläſſe. 

„Wer war der Herr, der vorhin bei Ihnen klingelte und 
dann ſo ſtürmiſch das Haus verließ? Ich konnte ihm gar nicht 
ſchnell genug öffnen.“ 

„Feld marſchall Blücher.“ 

„Mein Gott, da muß es ſich um höchſt wichtige Dinge 
handeln. Eilen Sie!“ 
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Er ließ ſie hinaus. 

Sie wußte, daß Hugo die Richtung nach rechts ein- 
geſchlagen hatte und folgte ihr. Sie hatte kaum einige 
Schritte getan, ſo war es ihr, als ob ſie in weiter Ferne 
zwei Schüſſe ſchnell hintereinander fallen höre. Wem galten 
dieſe? Standen ſie im Zuſammenhang mit der Gefahr, die 
Blücher angedeutet hatte? Sie ertönten aus der Gegend, 
wo Greifenklau wohnte. 

Eine ſchreckliche Angſt erfaßte ſie. Sie lief die Straße 
hinab und bog um die Ecke. In der Ferne ſah ſie Later⸗ 
nen, weit, weit unten. Sie eilte weiter, immer weiter. 
Die Laternen verſchwanden wieder, und nachher kam ſie 
an das Haus, das nach der erhaltnen Beſchreibung von 
Greifenklau mitbewohnt wurde. An keinem einzigen Fenſter 
war Licht. Wäre Hugo heimgekommen, ſo hätte er ſicher 
wenigſtens eine Kerze angebrannt. Margots Beſorgnis 
wuchs. 

Da vernahm ſie weiter unten Stimmen; ſie eilte darauf 
zu. Vielleicht konnte ſie dort etwas erfahren. Sie kam 
näher. Da hörte ſie die lauten Worte: 

„Gute Nacht, lieber Auguſt!“ 

Sie erkannte ſofort die Stimme — es war die des 
Feld marſchalls. 

Margot kam an dem Tor bei den Poſten an. 

„War der Feldmarſchall hier?“ 

„Ja!“ 

„So muß ich zu ihm!“ 

Sie wollte ins Tor treten; da aber hielt ihr der eine Poſten 
das Gewehr quer vor. 

„Hier darf niemand eintreten.“ 

„Aber ich muß zu ihm.“ 

„Kommen Sie am Tag wieder!“ 

Blücher hatte bereits die Treppe erreicht, als er draußen 
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noch lautes Sprechen hörte. Er blieb ſtehn und lauſchte: er 
vernahm eine Frauenſtimme und dann die Antwort des 
Poſtens, daß ſie morgen wiederkommen ſolle. 

„Wer iſt denn noch draußen?“ rief er zurück. 

„Ein Frauenzimmer, Exzellenz!“ antwortete der Poſten. 

Er mochte ein biederer Märker oder Pommer ſein, dem 
es gleich war, welchem Stand ein weibliches Weſen angehörte. 

„Ein Frauenzimmer?“ wetterte Blücher. „Weiter 
nichts? Es ſoll ſich zum Teufel ſcheren! Nachts um drei Uhr 
gebe ich keiner alten Schachtel Gehör!“ 

„Sie iſt jung, Exzellenz“, wagte der Mann zu bemerken, 
aber immer in einem ſchreienden Ton, um von dem Marſchall 
gehört zu werden. 

„Jung?“ brüllte dieſer. „Laß dich nicht bemeiern! Sie 
lügen ſich alle um elf Jahre jünger; jag ſie fort!“ 

„Sie ſagt, daß ſie Exzellenz bekannt ſei.“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Exzellenz ſind vorhin erſt bei ihr geweſen.“ 

„Das iſt eine Lüge! Ich beſuche kein Frauenzimmer. 
Gib ihr eins auf den Schnabel!“ 

„Sie meint, ich ſolle nur den Namen Richemonte ſagen“, 
rief der Poſten. 

„Richemonte? — Heiliges Elend! — Biſt du verrückt, mein 
Sohn?“ 

Bei dieſen Worten kehrte er um. Als er an den Eingang 
gelangte, hatte er noch die beiden Stiefel unter den Armen. 
Er ſah Margot und erkannte ſie ſofort. 

„Menſch, Eſel, Auguſt! Du biſt das größte Kamel, das 
in der Wüſte Sahara Datteln und Radieschen frißt! Sieh 
einmal hierher! Sit das ein Frauenzimmer, he, ein Frauen⸗ 
zimmer?“ 

Der Mann ſah den Marſchall verblüfft an. 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 


„Halte Maul mit deinem Befehl! Wer hat dir den 
Befehl gegeben, dieſe Mademoiſchnelle für ein Frauenzimmer 
auszugeben, du Waſchbär von einem Auguſt?“ 

„Verzeihung, Exzellenz, es iſt doch keine Mannsperſon!“ 

„Hm, das iſt nicht übel geſagt! Eine Dame iſt eigentlich 
auch ein Frauenzimmer; aber ſiehſt du, mein Sohn, in Paris 
gibt es bloß Madamen und Mademoiſellen. Hätteſt du mir 
geſagt, daß eine Mademoiſelle da ſei, ſo hätte ich dir nicht 
befohlen, ſie zum Teufel zu jagen. Eigentlich ſollte ich dir 
deines Unſinns wegen dieſe Stibbeln gelinde um den Kopf 
herumſchlagen; aber weil du in deiner Unſchuld nicht weißt, 
was eine Mademoiſelle iſt, und es ihr gleich angeſehn haſt, 
daß ſie keine Mannsperſon iſt, ſo will ich Gnade für Recht 
ergehn laſſen und dich mit einem einfachen Verweis abrüf⸗ 
feln. Nimm dir das zu Gemüte, aber ſtirb mir ja nicht 
daran, denn es wäre jammerſchade um dich!“ 

Margot war inzwiſchen nahe an ihn herangetreten und 
hob die gefalteten Hände. 

„Verzeihung, Exzellenz! Die Angſt ließ mich nicht zu 
Haus bleiben; dann hörte ich gar noch Schüſſe fallen —“ 

„Nicht ich habe Ihnen zu verzeihen, ſondern Sie mir, 
Mademoiſelle“, antwortete er. „Ich ſtörte Sie zu ſo ſpäter 
Stunde und ging fort, ohne Ihnen Auskunft zu erteilen. 
Das war höchſt unhöflich von mir. Bitte, kommen Sie mit 
herauf!“ 

Er ſchritt ihr voran und führte ſie die Treppe empor in ein 
hellerleuchtetes Gemach. Dieſes war jedenfalls ein Damen⸗ 
zimmer geweſen. Die Rokokomöbel waren aus Roſenholz, 
mit Sandel ausgelegt, die Polſter und Kiſſen von feinſter 
Seide. Köſtliche Uhren und Vaſen, herrliche Leuchter und 
Nippes ringsum — aber neben der Stutzuhr im Wert von 
wenigſtens fünftauſend Frank lag der Stiefelknecht; an 
einer marmornen Venus hing ein alter Tabaksbeutel aus 
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Schweinsblaſe, und auf der Bettdecke von echt perſiſcher 
Seide prunkten ein Paar Kanonenſtiefel. Eine köſtliche 
Schatulle war mit zerbrochnen Pfeifenköpfen angefüllt, und 
überall, ſogar auf dem Fußboden, lagen Landkarten, Riſſe, 
Berichte und Briefumſchläge verſtreut umher. 

„So, Mademoiſelle, das iſt meine Studierbude“, ſagte er. 
„Nehmen Sie Platz und ſagen Sie mir getroſt, was Sie 
auf dem Herzen haben!“ 

Er ſtand vor ihr, noch immer die Stiefel unter den Armen. 
Sie war gewiß ſehr in Angſt und Sorgen, aber ſie hätte 
doch faſt lächeln müſſen beim Anblick des alten Haudegens, 
der jetzt beinahe wie ein ehrſamer Flickſchuſter ausſah. 

„Der Beſuch Eurer Exzellenz hat mich in die ſchrecklichſte 
Unruhe verſetzt“, ſagte ſie. „Galt er meinem Bräutigam?“ 

„Ja. Zu Ihnen hätte ich ſonſt doch um dieſe Zeit nicht 
kommen dürfen.“ 

„Oh, ſagen Sie, befindet ſich Hugo in Gefahr?“ 
„Nun, allerdings befand ſich dieſer Hugo in Gefahr, 
Mademoiſelle.“ 

„Mein Gott! War ſie groß?“ 

„Hm! Man wollte ihn ein wenig erſchießen.“ 

„Iſts möglich, Exzellenz?“ rief ſie erſchrocken. 

„Ja; ſie haben ihm an ſeiner Tür aufgelauert. Es waren 
zwei Kerle.“ 

„Was haben ſie ihm getan, Exzellenz? Oh, bitte, bitte, 
ſagen Sie es ſchnell!“ 

Sie war blaß geworden. Sie dauerte ihn, er wollte ſie 
mit einemmal beruhigen, und dies glaubte er am ſicherſten 
dadurch zu erreichen, daß er den einen Stiefel unter dem 
rechten Arm hervorzog und ſie fragte: 

„Kennen Sie dieſen Stibbel, Mademoiſelle?“ 

„Nein“, erwiderte ſie erſtaunt. 

„Nun, ſo kennen Sie vielleicht dieſen andern?“ 
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Er zog jetzt den unter dem linken Arm hervor und hielt 
ihn ihr entgegen. 

„Auch nicht, Exzellenz.“ 

„Nun, das wundert mich. Aber dennoch gereichen dieſe 
Stibbeln Ihnen ſehr zum Troſt.“ 

„Dieſe Stiefel? Verzeihen Exzellenz, daß ich Sie nicht 

begreife!“ 
„dieſe Stibbeln ſprechen eine Sprache, die Sie eigentlich 
verſtehn ſollten. Wir haben fie, dieſe Stibbeln nämlich, 
und das iſt die Hauptſache. Er wird dann ſchon von ſelber 
anwackeln, und zwar in Strümpfen.“ 

Margot war ganz verlegen geworden. Der Marſchall 
ſprach in Rätſeln. 

„Er? Bitte, wer?“ 

„Nun, der Hugo.“ 

„Hugo? Ah, dieſe Stiefel gehören ihm? Aber wie kommt 
er dazu —?“ 

„E ſolche Stiefel zu haben? Oh, die hat bei uns jeder an⸗ 
ſtändige Offizier.“ 

„Nein, nein! Ich meine, woher Exzellenz dieſe Stiefel 
haben?“ 

„Glauben Sie vielleicht, ich habe ſie mir von ihm geborgt? 
Nein. Sie ſtanden unten am Tor.“ 

„Aber wie ſind ſie dorthin geraten?“ fragte Margot 
immer erſtaunter. 

„Er hat ſie hingeſetzt und meinen Poſten geſagt, daß ſie 
auf die Dinger aufpaſſen ſollen.“ 

„Exzellenz, ich begreife noch nicht, weshalb er ſie da⸗ 
hingeſetzt hat! Wie hängt das überhaupt mit der Gefahr 
zuſammen, in der er ſich befindet?“ 

„Oh, ſehr eng. An ſeiner Tür ſtanden nämlich zwei Men⸗ 
ſchen, die ihn erſchießen wollten. Er iſt ihnen glücklich ent⸗ 
wiſcht; auf welche Weiſe, das weiß ich noch nicht. Sie ſind 
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entflohn, und er iſt hinter ihnen her. Damit ſie nun nicht 
hören, daß er ſie verfolgt, hat er dieſe Stibbeln ausgezogen 
und mir zur Aufbewahrung übergeben, eigentlich meinen 
Poſten, aber das bleibt ſich gleich.“ 

„Er verfolgt ſie? Wie unvorſichtig!“ 

„Haben Sie keine Sorge, Mademoiſelle! Haben wir ein⸗ 
mal ſeine Stibbeln, ſo kriegen wir ganz ſicher auch ihn. 
Er wird nur ſehn wollen, wer die Kerle ſind.“ 

„Oh, ich ahne bereits, wer es iſt!“ 

„Ah, Sie ahnen?“ 

„Ja. Jedenfalls iſt . dabei, der ihn heut abend bereits 
geſtochen hat.“ 

„Geſtochen? Donnerwetter! Er iſt geſtochen worden? 
Wohin denn?“ 

„In den Arm. Hätte er den Panzer nicht angehabt, ſo 
wäre er jetzt tot.“ 

„Ah, er hat einen Küraß getragen?“ 

„Er hatte ſich einen geliehn.“ 

„So iſt er alſo doch vernünftig geweſen. Aber wer hat 
denn nach ihm geſtochen?“ 

„Mein Gott, es iſt mir faſt unmöglich, Ihnen dies zu 
ſagen!“ 

„Oh, jetzt ahne ich, wer der Mann geweſen iſt. Sprechen 
Sie getroſt und aufrichtig zu mir! Vielleicht kann ich 
Ihnen helfen. Erzählen Sie mir alles, aber erlauben 
Sie mir vorher, mir eine Pfeife zu ſtopfen. Es leidet 
mich zu Hauſe nicht, wenn nicht der Knaſter unter meiner 
Naſe brennt.“ 

Blücher ſtopfte ſich eine ſeiner kurzen Tonpfeifen, von 
denen er immer einen großen Vorrat beſaß, und als er ſie 
in Brand geſteckt hatte, ließ er Margot die Erzählung der 
heutigen Ereigniſſe beginnen. 

* 
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Unterdeſſen war es Greifenklau ganz merkwürdig er⸗ 
gangen. 

Margot hatte ihn bis zur Tür begleitet und dort die innige 
Bitte ausgeſprochen, doch ja vorſichtig zu ſein und ſich fleißig 
umzuſchauen, ob nicht irgendeine Gefahr in der Nähe zu 
bemerken ſei. 

Dies hatte er denn auch getan. War er doch ſelber ſchon 
der Anſicht geweſen, daß der verunglückte Überfall zum 
zweitenmal unternommen werden könne. Ja, er ſagte ſich 
ſogar, daß man ſich dabei nicht mehr eines Dolchs oder 
Meſſers, ſondern einer Schußwaffe bedienen werde. 

Da war natürlich eine Abwehr bedeutend ſchwieriger. 
Aus dieſem Grund ging er nicht an der Seite, ſondern mitten 
auf der Straße. Der Feind ſtand jedenfalls unter einem Tor 
und konnte ihn auf dieſe Weiſe nicht ſo leicht erkennen. 

So war er bis in die unmittelbare Nähe ſeines Hauſes 
gelangt. Da erſt kam ihm der Gedanke, daß ein etwaiger 
Angreifer ſich grade hier verſtecken müſſe, um ihn ſicher zu 
treffen. Er hemmte ſeinen Schritt und ging ganz langſam, 
jeden Zollbreit abſuchend, ſoweit es die Dunkelheit zuließ. 

Er war nur noch vier Schritte von der Haustür entfernt, 
da hörte er den Ruf: 

„Greifenklau! Halt! Zurück! Sie wollen dich abmurkſen!“ 

Er wußte ſofort, wer der Warner war. Es war die Stimme 
und auch die Ausdrucksweiſe des Marſchalls. Dieſe Warnung 
hatte jedenfalls ihren guten Grund, darum wollte er ſie 
befolgen und ſich umdrehn, da blitzte vor ihm die Laterne 
auf. 
Augenblicklich kam ihm die Ahnung, daß er angeleuchtet 
werde, um ein ſicheres Ziel zu bieten, und daß im nächſten 
Augenblick der Schuß fallen werde. Sofort warf er ſich zur 
Erde. Dieſe Geiſtesgegenwart rettete ihm das Leben, 
denn er hatte den Boden noch nicht berührt, da krachte auch 
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bereits der Schuß. Die Kugel wäre ihm in den Kopf ge⸗ 
drungen, ſo aber flog ſie weit über ihn hinweg. 

„Er hat ſich niedergeworfen! Leuchten Sie zur Erde!“ 

So hörte er eine halblaute Stimme ſagen. Er erkannte 
ſie; es war die des Kapitäns. Sogleich fiel das Licht der 
nach ihm gedrehten Laterne abwärts. Er ſah ſich abermals 
hell beleuchtet, ſchleuderte ſich jedoch mit aller Gewalt 
zur Seite, und zwar keinen Augenblick zu früh, denn da krachte 
auch ſchon der zweite Schuß, und er hörte deutlich, daß 
die Kugel hart neben ihm auf den Stein ſchlug. 

Der Schütze hatte beide Kugeln verſchoſſen; ob er noch 
eine zweite Doppelpiſtole bei ſich trug, danach fragte Grei⸗ 
fenklau in dieſem Augenblick nicht. Er ſchnellte vom Boden 
auf und ſprang auf die beiden Kerle zu. Ein Fauſtſchlag 
traf den, der die Laterne hielt. Er ließ ſie fallen und lief 
davon. Nun packte der Deutſche den Kapitän. 

„Jetzt laſſe ich dich nicht wieder laufen, Schurke!“ 

Er hielt ihn umſchlungen und wollte ihn zu Boden ringen. 
Da ließ der Kapitän die Piſtole fallen, um die Hand frei 
zu bekommen, und faßte ihn bei der Bruſt. Dieſe aber war 
vom Metall bewahrt. 

„Feigling!“ knirſchte der Franzoſe. „Verſteckſt du dich 
hinter dem Küraß?“ 

Er faßte ihn beim Arm grade da, wo die Wunde war. 
Greifenklau ſtieß unwillkürlich einen Ruf des Schmerzes 
aus. 

„Ah, iſt das die richtige Stelle?“ ſagte der Gegner mit 
unterdrückter Stimme. 

Er griff jetzt mit beiden Händen zu, und zwar mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte. Greifenklau mußte den Kapitän 
loslaſſen, um zunächſt feinen verwundeten Arm zu 
befreien. Das gelang ihm; aber auch der Gegner wurde 
frei und entſprang. Der Deutſche hielt ihn noch für nahe 
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und ſchnellte auf ihn zu, ſtürzte aber zur Erde nieder. Da⸗ 
durch gewann der Fliehende einen Vorſprung. 

Greifenklau rannte nach, kam jedoch raſch zur Einficht, 
daß dies Torheit ſei, denn der laute Schall ſeiner Schritte 
ließ ihn die Schritte derer, die er verfolgte, nicht hören. 
Er blieb daher ſogleich ſtehn und riß ſeine Stiefel herunter. 
Da bemerkte er, daß er ſich an Blüchers Wohnung befand; 
er hatte bereits einige Sprünge an den Poſten vorüber 
getan und rief ihnen daher in fliegender Eile zu: 

„Ich bin Leutnant von Greifenklau — habt acht auf meine 
Stiefel!“ 

Dann ſtürmte er ſeinen Feinden nach, deren Vorſprung 
mittlerweile bedeutend geworden war. 

Zum Glück hörte er noch ihre lauten, ſchnellen Schritte. 
Er war ein ausgezeichneter Läufer; darum gedachte er den 
Vorſprung bald einzuholen; aber der Küraß paßte ſchlecht 
und hinderte ihn am Laufen. Dennoch verminderte ſich 
der Abſtand zwiſchen ihm und jenen raſch, und er ver⸗ 
nahm ihre Schritte immer deutlicher. 

Da aber mußte er ſtehnbleiben, um zu lauſchen, weil er 
merkte, daß ſie ſich getrennt hatten. Der eine war links 
in ein Seitengäßchen eingebogen, während der andre 
gradaus rannte. Welchem ſollte er folgen? 

Das Seitengäßchen ſchien nicht gepflaſtert zu ſein; die 
Schritte des Fliehenden konnten nicht weit gehört werden; 
daher war dort eine Verfolgung ſehr erſchwert, gar nicht 
gerechnet, daß dieſes Gäßchen in ein Gaſſengewirr führen 
konnte, worin die Spur des Flüchtlings ſofort verloren⸗ 
gehn mußte. Er beſchloß daher, dem andern zu folgen, 
der ſich gradaus gehalten hatte. 

Er rannte ihm nach, merkte aber bald, daß auch er links 
eingebogen war. An einer weiteren Ecke mußte er abermals 
halten, um zu hören, woher die Schritte tönten. Dies nahm 
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ihm Zeit weg. Bei einer dritten Ede erging es ihm ebenſo. 
Auch hinderte ihn die große Dunkelheit am ſchnellen Fort⸗ 
kommen. 

Endlich ſtand er abermals vor einem Seitengäßchen, 
worin die Schritte des Fliehenden verhallt zu ſein ſchienen. 
Er drang nun hinein, und ihm ſtieg die Ahnung auf, daß es 
dasſelbe Gäßchen ſei, in das bereits der erſte entwiſcht war. 

Da galt es Vorſicht, denn jedenfalls hatten die beiden 
verabredet, ſich hier zu treffen. 

Er taſtete in der Dunkelheit nach rechts und links. Das 
Gäßchen war kaum acht Fuß breit. Rechts waren Hinter⸗ 
mauern von Häuſern, und links ſchien eine lange Garten⸗ 
mauer zu ſein. Er glitt leiſe und langſam weiter. 

Da war es ihm, als ob er ein Geräuſch gehört habe. Es 
klang, wie wenn ein Schlüſſel ſich in einem alten Schloß drehe. 
Er lauſchte. Und wirklich wiederholte ſich der eigentümlich 
quietſchende Laut, ganz nahe vor ihm, zu ſeiner Linken, 
alſo in der Gartenmauer. 

Er ſchlich weiter hinzu, und nun hörte er zwei flüfternde 
Stimmen. 

Greifenklau fühlte mit der Hand ein Pförtchen, das ſich 
in der Mauer befand, und dahinter, im Garten alſo, ſtanden 
die beiden Sprechenden, die wohl nicht ahnten, daß der Ver⸗ 
folger ſo nahe ſei. 

„Das war ein ganz verfluchter Tag!“ hörte er ſagen. 

„Sie allein ſind ſchuld!“ meinte der andre. 

„Ich? Inwiefern?“ 

„Erſt ſtechen Sie verkehrt, und dann zielen Sie falſch.“ 

„Konnte ich zielen, wenn Sie falſch leuchteten? Übrigens, 
warum ergriffen Sie die Flucht? Wir hätten ihn kaltmachen 
können — aber mir allein wars nicht möglich.“ 

„Hörten Sie es nicht rufen, grade bevor ich zur Laterne 
griff?“ 
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„Ja. Wer mag der Menſch geweſen fein? Es iſt, als ſollte 
uns jetzt alles quer gehn. Aber morgen iſt auch ein Tag. 
Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben.“ 

„Gewiß. Doch kommen Sie! Hier iſt nicht grade der 
beſte Ort zur Unterhaltung.“ 

„Wie gelangen wir hinein? Durch die Tür?“ 

„Nein. Man würde uns bemerken. Alle meine Leute 
denken, ich arbeite noch in der Bücherei. Wir ſteigen an 
der Veranda empor und dann zum Fenſter hinein.“ 

Die Stimmen entfernten ſich. 

Greifenklau verhielt ſich ruhig. Er hörte nach einer 
längern Weile ein Fenſter klirren und wußte nun, daß ſie ſich 
ins Innere des Hauſes zurückgezogen hatten. 

Die Mauer war ſo hoch, daß er ihre Kante nicht mit der 
Hand zu erreichen vermochte. Doch die großen, zwiſchen 
den Steinen befindlichen Ritzen gaben ſeinen Fingern und 
Fußſpitzen einen genügenden Haltepunkt, ſo daß er empor⸗ 
klettern konnte. Drüben ließ er ſich wieder hinab. 

Es war kein ungefährliches Unternehmen für ihn, hier 
einzudringen. Er weilte ja als Feind des Landes in Paris 
und verfolgte hier zwei perſönliche Gegner. Wurde er 
erwiſcht, ſo galt es jedenfalls einen Kampf auf Leben und 
Tod 


Er befand ſich jetzt im Garten, aber es war ſo dunkel, 
daß er ſich forttaſten mußte. Da anzunehmen war, daß 
ſich die Hausfront gleichlaufend mit der Gartenmauer zöge, 
ſo ging er im rechten Winkel von dieſer aus grade vorwärts 
und gelangte auch bald in den Hofraum, wo er die Veranda 
fand, von der der eine geſprochen hatte. 

„Alſo hier ſind ſie emporgeklettert“, dachte er. „Trägt ſie 
dieſe beiden, ſo trägt ſie jedenfalls auch mich. Ich werde es 
auf alle Fälle verſuchen.“ 

Er fühlte die Querlatten. Er zog ſich an ihnen wie an 
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einer Leiter hoch. Als er oben anlangte, unterſuchte er 
die Decke der Veranda, ob ſie ihn auch halten werde. 
Sie war ſtark genug dazu. Er trat auf ſie, richtete ſich hoch 
und ſtand vor einem Fenſter, das zwar von innen verſchloſſen, 
jedenfalls aber dasſelbe war, durch das jene eingeſtiegen 
waren. 

Ein Blick überzeugte ihn, daß das Fenſter zu einem jetzt 
unerleuchteten Raum führte. Von dieſem ging eine Tür, 
die faſt ganz geöffnet war, in ein Nebenzimmer, worin eine 
große Lampe eine hinreichende Helligkeit verbreitete, um 
alles erkennen zu können. Zwei Männer ſchritten darin auf 
und ab. So oft ſie an der geöffneten Tür vorüberkamen, 
konnte er ſie ſehn. 

„Ah, der Kapitän und dieſer Baron Reillac! Ich habe es 
mir gleich gedacht“, murmelte Greifenklau vor ſich hin. 

Sie mußten ein ſehr erregtes Geſpräch führen, wie aus 
ihren Mienen und den lebhaften Gebärden zu entnehmen 
war. Leider konnte der Lauſchende nicht alles verſtehn. 

„Das, ja, das iſt das beſte!“ hörte er den Kapitän ſagen. 

„ . . komme ich unblutig in ihren Beſitz“, meinte 
darauf der Baron. „Ob ich dann aber auch das gleiche zahle, 
das..“ 

„Das verſteht ſich ja ganz von ſelbſt, denn wenn ich es nicht 
zugebe, fo wird aus dieſem Plan nicht das 

„Na, jo mag es fein. Ich denke .. ſoll es mir auf die 
verſprochene Summe nicht ankommen ... Sie ja mein 
Schwager werden, und da darf man als anſtändiger Mann 
nicht..“ 

„Wenn es gelingt, ſo . .. man vergeblich ſuchen wird. 
Beſonders dieſer verdammte Greifenklau. .. der mir 

„Die Hauptſache iſt,“ fuhr der Baron fort, „ob wir bereits 
. . welche Uhr er ſtets zu kommen pflegt ... muß es 
ſchon geſchehn ſein .. ſonſt iſt es jedenfalls zu ſpät.“ 
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„Ich werde morgen genaue Erkundigungen einziehn“, 
meinte der Kapitän, „und Ihnen beizeiten ... Wider⸗ 
ſtand leiſten wird.“ 

„Ich werde ihn zu brechen wiſſen, da ich dabei auf Ihre 
Hilfe rechnen darf“, ſagte der Baron. „Jedenfalls iſt zu 
erwarten ... Margots Ehre retten, fo bleibt nichts anderes 
übrig als .. . . darauf rechne ich!“ 

Bei dieſen letzten Worten ſchob er die Tür zu. Nun wurde 
es finſter, und Greifenklau konnte kein Wort mehr ver⸗ 
nehmen. Er wartete noch einige Zeit, doch vergebens, 
und ſo trat er ſeinen Rückweg an. 

Dabei war ihm die Hauptſache, ſich das Gäßchen genau 
zu merken; dies konnte unter Umſtänden von größtem Vor⸗ 
teil ſein. 

Er ſchritt es mehrmals auf und ab, ebenſo die anliegenden 
Straßenteile, und war endlich ſicher, es am Tag leicht auf⸗ 
finden zu können. 

Auf dem Heimweg dachte er über das Gehörte nach. 

Er entnahm daraus, daß ein neuer Anſchlag gegen ihn 
und Margot verabredet worden war, doch ließ ſich nicht er⸗ 
raten, worin dieſer beſtehe. Es war die Rede davon geweſen, 
daß der Kapitän morgen Erkundigungen einziehn wolle, 
daß Margots Ehre zu retten ſei, daß ihr Widerſtand beſiegt 
werden ſolle. Aber aus alledem ließ ſich nichts Beſtimmtes 
folgern. Nur das ſchien feſtzuſtehn, daß der neue Anſchlag 
recht bald ausgeführt würde. 

Greifenklau gelangte bald auf ſeine Straße und an den 
Palaſt des Marſchalls. 

Er bückte ſich da, wo er ſeine Stiefel abgelegt hatte, 
nieder; ſie waren weg. Daher trat er zu den Poſten. Seines 
leiſen Gangs und der Dunkelheit wegen hatten ſie ihn nicht 
kommen hören. Sobald ſie ihn aber erblickten, riefen ſie 
ihn an. 
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„Wer da?“ 

„Leutnant von Greifenklau.“ 

„Ah, Herr Leutnant ſollen ſofort zum Marſchall kommen.“ 

„So ſpät?“ 

„Sofort! Sie ſollen gar nicht erſt nach Ihrer Wohnung 
gehn.“ 

„Ich habe doch keine Stiefel an!“ 

„Die haben Exzellenz mit hinaufgenommen.“ 

„Alle Teufel! Mit Beſchlag belegt?“ 

„Ich weiß nicht. Wir ſollen aber ſagen, daß der Herr 
Leutnant ſofort erſcheinen ſollen, und zwar in Strümpfen.“ 

„Na, dann los!“ 

Er trat ein und ſtieg die Treppe hinauf. Droben im Vor⸗ 
ſaal ſtand der Unteroffizier von der Wache. 

„Was tun Sie ſo ſpät hier?“ fragte der Leutnant. 

„Ich habe den Herrn Leutnant anzumelden.“ 

„Ah, ſo werde ich erwartet?“ 

„Ja.“ 

„Alſo, dann melden Sie!“ 

Der Unteroffizier verſchwand hinter der Tür, und es 
dauerte eine ganze Weile, bevor er wiederkam, um Greifen⸗ 
klau zu ſagen, daß er eintreten könne. 

Als der Leutnant die Tür hinter ſich zugezogen hatte, 
trat er drei Schritte vor und machte ſeine Ehrenbezeigung. 
Blücher hatte die Pfeife im Munde, und in der Stube gab 
es fürchterlichen Tabaksqualm. Auf dem Tiſch ſtand eine 
koſtbare, japaniſche Schale, die der Marſchall benutzt hatte, 
um die ausgerauchten Pfeifen auszuputzen. Schwefelfaden 
und Zunder lagen in einem ſilbernen Fruchtkörbchen. 

„Ach, was iſt denn das?“ fragte Blücher erſtaunt. „Sie 
kommen ja ſo leiſe wie ein Spitzbube herein. Das klingt 
grade, als ob kein Geldbeutel vor Ihren Fingern ſicher wäre. 
Ach, Teufel noch einmal! Sie haben keine Stiefel an!“ 
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„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Nun, wo ſtecken denn dieſe Stibbeln?“ 

„Sie ſind nicht ſicher geweſen vor den Fingern Ew. 
Exzellenz!“ 

Blücher ſchmunzelte und hob drohend die Hand. 

„Junge, mach keine guten Witze! Du weißt, die ſchlechten 
verzeihe ich, aber die guten beſtrafe ich mit Lattenarreſt!“ 
Und einen ernſten Ton anſchlagend, fuhr er fort: „Es iſt 
mir noch nie vorgekommen, daß ein Leutnant ſich in Strümp⸗ 
fen bei mir gemeldet hat! Das iſt unbegreiflich.“ 

„Deſto begreiflicher iſt es, wenn Eure Exzellenz einem 
Leutnant befehlen, in Strümpfen zu erſcheinen.“ 

„Du, das iſt ein ſchlechter Witz; den rechne ich dir nicht 
an. Bilde dir alſo nichts auf ihn ein! Übrigens wärſt du 
bald ſchrecklich bloßgeſtellt geweſen. Es war jemand da, 
der ſchöne Augen über deine Strümpfe gemacht haben würde. 
Guck ſie dir mal an, mein Sohn! Sie ſind ja dreckiger als ein 
Paar Pferdehändlerfloſſen. Geh dort an den Silberſchrank 
und fahre in deine Feuereſſen!“ 

Greifenklau gehorchte und öffnete den Schrank. Da, 
wahrhaftig, ſtanden ſeine Stiefel mitten unter dem fun⸗ 
kelnden Gold⸗ und Silbergeſchirr. Er nahm ſie heraus und 
zog ſie vor den Augen des Marſchalls an. 

„So“, ſagte dieſer. „Jetzt biſt du wieder der Hugo, der 
ſich ſehn laſſen kann. Und nun mal hin an die Tür und an⸗ 
geklopft!“ 

Greifenklau klopfte. Sofort öffnete ſich die Tür. 

„Margot!“ 

„Hugo!“ 

Sie lagen ſich in den Armen, ohne ſich durch die Gegen⸗ 
wart des Marſchalls ſtören zu laſſen. Dann ſetzte er ſich 
neben Margot und begann zu erzählen. Unterdeſſen ging 
Blücher auf und ab und rauchte wie ein feuerſpeiender Berg. 
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Der Leutnant ließ nicht das Geringſte weg. Margot 
lehnte den Kopf an ſeine Schulter und weinte vor Glück, 
ihn wiederzuhaben. Es war, als ob Blücher der Vater dieſer 
beiden ſei, vor dem ſie ſich gar nicht zu ſcheuen brauchten. 

Als Greifenklau geendet hatte, ſtieß der Marſchall einen 
knurrenden Laut aus. 

„Fürchterlich! Der eigne Bruder! Was willſt du tun, 
mein Junge?“ 

„Sie beide niederſchlagen, wo ich ſie finde.“ 

„Nein. Das geht nicht, das verbiete ich dir! Verſtanden?“ 

„Exzellenz —!“ 

„Papperlapappexzellenz! Ich habe es der da verſprechen 
müſſen.“ 

Er zeigte bei dieſen Worten auf Margot. Greifenklau 
ſah ihr in die feuchten Augen. 

„Margot, du wünſcheſt, daß ich ...“ 

„Hugo, er iſt doch immerhin mein Bruder!“ 

„Gut! Aber dieſer Baron Reillac?“ 

„Auch mit ihm ſollſt du dich nicht mehr einlaſſen, lieber 
Hugo.“ 

„Ja, ſo ſoll es ſein“, ſagte Blücher gerührt. „Rebekka 
hat auch feurige Steinkohlen auf das Haupt des Herodes 
geſammelt.“ 

„Aber wenn wir ſie nicht unſchädlich machen, ſo ſteht uns 
jedenfalls ein neues Unglück bevor. Du haft ja gehört, 
was ich belauſchte. Sie ſchmiedeten bereits einen neuen 
Plan gegen uns.“ 

„Da weiß ich Hilfe,“ meinte Blücher. „Anſtatt ſie un⸗ 
ſchädlich zu machen, will ich euch unverletzlich machen; beides 
führt zu demſelben Ziel. Wie wäre es, wenn ich dich nach 
Berlin ſchickte, meine Junge?“ 

„Oh, Exzellenz, ſoll Margot ohne meinen Schutz hier zu⸗ 
rückbleiben?“ 
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„Nein. Ich habe vorhin mit ihr darüber geſprochen. 
Frau Richemonte hat da in Belgien eine nahe Verwandte. 
Dorthin reiſen die beiden Damen morgen ab, und kein Menſch 
erfährt, wo ſie ſich befinden. Dort werden dir die beiden 
Spitzbuben die Margot ſicherlich nicht ausgattern.“ 

„Dieſer Vorſchlag iſt prächtig, Exzellenz!“ 

„Siehſt du! Ich habe heut bereits einmal geſehn, daß der 
Blücher ein guter Poliziſt hätte werden können. Und was 
dich betrifft, ſo bringſt du die Damen an Ort und Stelle 
und gehſt dann nach Berlin. Du wirſt ſchon noch erfahren, 
wozu. Aber du wirſt da heut den ganzen Tag bei mir ſein 
müſſen, um mir zu helfen, die dazu nötigen Schreibereien 
anzufertigen.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

„Gut. So führe jetzt dein Mädel nach Hauſe, wie es einem 
richtigen Burſchen geziemt. Punkt neun Uhr biſt du bei 
mir; da geht das Arbeiten los, und erſt am Abend ſehn wir 
uns alle wieder. Damit euch aber nicht nochmals Schlimmes 
widerfährt, gebe ich euch acht Mann Garde mit, unter ſcharf 
geladnem Gewehr, vier Mann auf der einen, vier Mann auf 
der andern Seite der Straße und ihr in der Mitte. Hier iſt 
der Befehl, mein Junge; gib den Wiſch unten in der Wach⸗ 
ſtube ab! Und nun gute Nacht, Kinder!“ 

Sie gingen und erreichten unter der ſeltſamen Bedeckung 
glücklich die Wohnung der Frau Richemonte. Margot war 
ganz erfüllt von dem, was ſie erlebt und mit dem Marſchall 
beſprochen hatte. Sie konnte nicht anders, ſie weckte ihre 
Mutter. 

Frau Richemonte erſchrak zwar außerordentlich, als ſie er⸗ 
fuhr, in welcher Lebensgefahr ſich der Leutnant befunden hatte, 
und daß Margot nochmals ſo kühn geweſen ſei, ſich auf die 
Straße zu wagen; da jedoch alles ſo glücklich abgelaufen war, 
ſo wurde es ihr nicht ſchwer, ſich bald wieder zu beruhigen. 
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Den Vorſchlag, die belgische Verwandte aufzuſuchen, fand 
ſie ganz annehmbar. Sie war von dieſer Dame oft ein⸗ 
geladen worden, ohne der Einladung Folge leiſten zu 
können. Daher war ſie gewiß, mit offnen Armen aufge⸗ 
nommen zu werden, und ſchrieb ſofort einen Brief, worin ſie 
ihre Ankunft meldete, und den Greifenklau ſchleunigſt zu 
beſorgen verſprach. 

Es wurde vereinbart, das Einpacken der mitzunehmenden 
Sachen ſo geheim wie möglich zu betreiben. Das Dienſt⸗ 
mädchen ſollte gekündigt werden und nicht erfahren, wohin die 
Reiſe gehe. Von Belgien würden Mutter und Tochter 
dann ſpäter nach Berlin kommen, wo die Hochzeit ſein ſollte; 
daher beſchloß man, alles ſchwere Gepäck zu vermeiden und 
Möbel und andres Gerät unter der Hand zu verkaufen. 
Das würde Blücher von treuen Händen beſorgen laſſen, 
ſo daß auch hierbei ein Verrat des Aufenthaltsorts der beiden 
Damen nicht zu befürchten ſei. 

Unter dieſen Geſprächen und Beratungen verging die 
Zeit. Es wurde Tag, und als es acht Uhr ſchlug, mußte 
Greifenklau aufbrechen, um zur beſtimmten Stunde beim 
Marſchall zu ſein. 

Während Greifenklau mit dieſem in allerlei wichtige und 
geheimnisvolle Schreibereien vertieft war, hatten Mutter 
und Tochter genug zu tun, um ihre wirtſchaftlichen Fragen 
und Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, damit 
morgen ihrer Abreiſe nichts im Weg ſtehe. Die Mutter war 
in letzter Zeit immer leidend geweſen; der Kummer und 
Gram über ihren Stiefſohn hatten zu tief auf ſie eingewirkt, 
und als nun der Abend kam, da fühlte ſie ſich ſo ermüdet, 
daß ſie ſich legen mußte, um ſich für die Reiſe zu ſtärken. 

„Du denkſt, der Marſchall wird ee fragte ſie 
dabei Margot. 

„Entweder das, oder er lädt uns zu ſich ein, Mama. 


— 145 — 


Er hat ganz beſtimmt geſagt, daß heute abend noch alles 
Nötige beſprochen werden ſoll.“ 

„Wenn er kommt, ſo werde ich aufſtehn; ſchickt er aber eine 
Einladung, ſo wirſt du mich entſchuldigen müſſen, ich bin 
jetzt wirklich zu ſchwach, ihr zu folgen. Vielleicht finde ich 
morgen noch Zeit, mich von ihm zu verabſchieden und ihm 
zu danken für alles, was er uns Liebes erwieſen hat.“ 


May, Der Weg nach Waterloo . 10 


8. Margots Entführung 


Der neue Tag verlief mit den Vorbereitungen zur Abreiſe. 
Wieder war es draußen dunkel geworden und in der Wohnung 
Blüchers brannte ſeit einer halben Stunde der ſechsarmige 
Kronleuchter. Freilich war es vor dem Anzünden notwendig 
geweſen, eine Soldatenmütze von einem der Arme zu ent⸗ 
fernen, die tagsüber in erhabener Einſamkeit dort oben ge⸗ 
thront hatte. 

Greifenklau hatte mit Blücher angeſtrengt gearbeitet. 
Er ſollte in öffentlichen und auch geheimen Aufträgen des 
Marſchalls nach Berlin gehn, und dieſer hatte ihm deshalb 
eine Menge Briefe in die Feder geſagt. 

„Man munkelt davon,“ äußerte der alte Haudegen, 
„daß die Majeſtäten nach England ſegeln werden, um ſich 
dort als Retter Europas angaffen und feiern zu laſſen. Wir 
ſind eingeladen. Wenn der König dieſe Einladung befolgt, 
ſo muß ich auch mit. Man wird uns dort wochenlang herum⸗ 
ſchleppen, und weitere Wochen werden auf der Heimreiſe 
vergehn. Deshalb muß ich mich nach einem zuverläſſigen 
Mann umſchauen, der während dieſer Zeit die Augen offen⸗ 
hält, damit ich erfahre, was daheim vorgeht. Ich habe meine 
Feinde, große und kleine. Begriffen?“ 

„Sehr wohl, Exzellenz“, lächelte Greifenklau verſtänd⸗ 
nisinnig. 

„Na, ich ſehe, daß du nicht auf die Naſe gefallen biſt, 
mein Junge; darum habe ich dich auserwählt. Ich weiß, daß 
ich mit dir aufrichtig ſein kann. Sag mir doch einmal, was 
ſie mit dieſem Napolium getan haben?“ 
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„Verbannt.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Elba.“ 

„Schön! Ich will gleich ſterben, wenn ich gewußt habe, 
was dieſes Elba für ein Land iſt. Sogar den Namen hatte 
ich nie gehört. Und nun hat man mir geſagt, was ich unter 
Elba zu verſtehn habe. Was denkſt du wohl?“ 

„Eine Inſel.“ 

„Ja. Was für eine?“ 

„Eine offne.“ 

„Sehr gut, mein Junge! Eine offne Inſel, ohne Mauern 
und Feſtungswerke, ſo offen, daß dieſer Bonaſchwarte 
ſofort entwiſchen kann. Und die Hauptſache, wo liegt 
dieſe Inſel?“ 

„Bei Italien.“ 

„Ja, ganz in der Nähe der italieniſchen Küſte, wo man den 
abgeſetzten Kaiſer anbetet. Der Teufel ſoll dieſe Dummheit 
holen! Ja, fie könnten ihn meinetwegen in Kuckucks Namen 
nach Italien verbannen, aber nicht nach Elba, ſondern in den 
Veſuv hinein; da wäre es ihm auch einmal ſo warm geworden, 
wie er es uns gemacht hat. Ich ſage dir, ich traue dieſer 
Geſchichte nicht! Der Kerl kommt wieder!“ 

„Ich glaube es ebenfalls, Exzellenz! Er hat einen großen 
Anhang in Frankreich. Man wird ſeine Rückkehr ſogar mit 
Jubel begrüßen.“ 

„Das meine ich auch. Wir Soldaten haben uns die größte 
Mühe gegeben, ihn hinauszuſchmeißen, und dieſe verteufel⸗ 
ten Federfuchſer halten ihm die Hintertür offen, damit er 
nur ja recht bald wieder hereinhuſchen kann. Man möchte 
dieſe Kerle in einem Mörſer zerſtampfen und dann das 
Pulver aus einer Piſtole in die Luft blaſen. Da bilden ſie 
einen Friedenskongreß. Sie nehmen das bißchen Europa 
her, zwicken hier einen Lappen ab und leimen dort einen 
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Lappen ran. Und ehe fie mit dem Leimen und Zwicken 
zuſtande gekommen ſein werden, wird Napoleon hinter ihnen 
ſtehn und ihnen auf die Finger klopfen. Und was wird dann 
geſchehn, mein Sohn?“ 

„Sie werden dann rufen: „Blücher her!“ 

„Ja, Blücher her! Du haſt recht. Und was dieſe politiſchen 
Schneiderſeelen dann gezwirnt, gefädelt und geſtecknadelt 
haben, das werde ich mit dem Säbel wieder zerhauen müſſen, 
das iſt ſo ſicher wie ſonſt etwas. Darum muß ich die Augen 
aufſperren, und du ſollſt nach Berlin, um mir heimlich 
zu helfen, den bißchen preußiſchen Verſtand zuſammenzu⸗ 
halten. Du ſchreibſt mir regelmäßig, und ich ſchreibe dir. 
Und kannſt du meine Briefe nicht leſen, ſo ſteckſt du ſie lieber 
ins Feuer, ſtatt daß du ſie einem andern zeigſt. Und nun 
vorwärts! Ich werde dir ſchriftliche Anweiſungen geben.“ 

So hatten die beiden bis zum Abend gearbeitet. Als der 
letzte Strich getan war, meinte Blücher: 

„Nun ſchmeiße die Feder in den Ofen, das Tintenfaß 
an die Wand und ſtecke die Skribifaxerei in die Taſche! 
Ich habe das Ding ſatt. Geh zu deiner Margot und ſage ihr, 
ſie ſolle mit ihrer Mutter ein bißchen herkommen. Wir haben 
ja noch verſchiedenes zu beſprechen.“ 

Greifenklau machte ſich ſchleunigſt auf, um den Befehl des 
Alten auszuführen. 

Es war dunkel, und als er die Straße hinabſchritt, be⸗ 
gegnete ihm da, wo er in die Rue d' Ange einzubiegen hatte, 
ein Wagen, der im Trab an ihm vorüberrollte. Er achtete 
kaum auf ihn. | 

Als er die Wohnung feiner Braut erreicht hatte, ließ ihn 
das Mädchen ein. Er grüßte und fragte: 

„Mademoiſelle Margot?“ 

„Iſt ausgefahren.“ 

„Ah! Wohin?“ 
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„Zum Feldmarſchall Blücher.“ 

„Wirklich? Eigentümlich! Frau Richemonte iſt natürlich 
mit?“ 

„Nein.“ 

„So fuhr Mademoiſelle Margot allein?“ 

„Ein Offizier war bei ihr.“ 

Greifenklau ſtutzte. 

„Was für ein Offizier?“ fragte er. „Ein Deutſcher?“ 

„Ich weiß es nicht. Madame wird es wiſſen.“ 

„So melden Sie mich ſofort!“ 

Frau Richemonte erſtaunte nicht wenig, als ſie erfuhr, 
daß Greifenklau mit ihr ſprechen wolle. Sie ließ ihn eintreten. 

„Margot iſt doch zum Marſchall, Herr Leutnant!“ 

„Wann?“ 

„Vor wenigen Minuten.“ 

„Zu Wagen?“ 

Ja “u 


„Ich bin ihm begegnet. Ich hörte, daß ein deutſcher 
Offizier mit ihr ſei.“ j 

„Allerdings. Es war eine Ordonnanz des Marſchalls.“ 

„Eine Ordonnanz? Unmöglich!“ 

„Oder ein Adjutant.“ 

„Ebenſo unmöglich!“ 

„Aber, mein Gott, der Marſchall ſchickte ja den Herrn, 
um uns zum Abendeſſen abzuholen.“ 

Greifenklau erblaßte, doch nahm er ſich der kranken 
Frau gegenüber zuſammen. 

„Wie hieß er?“ 

„Ich weiß es nicht, ich habe ihn nicht gefragt, ja, gar 
nicht geſehn.“ 

„Sie waren auch mit eingeladen, Madame?“ 

„Ja. Ich ließ mich entſchuldigen, weil ich mich ſehr ange⸗ 
griffen fühle.“ 
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„Ah, ſo liegt meinerſeits ein kleiner Irrtum vor.“ 

„Welcher?“ 

„Ich wußte nicht, daß der Marſchall ſo aufmerkſam war, 
bereits nach Ihnen zu ſenden, ich glaubte, Sie abholen zu 
müſſen. Sie verzeihn, daß da meine Zeit gemeſſen iſt.“ 

„Gehn Sie, mein lieber Leutnant, und haben Sie die 
Güte, mich nochmals beim Marſchall zu entſchuldigen. 
Wenn die Stunde unſrer Abreiſe beſtimmt iſt, werde ich 
ſehn, ob mir Zeit bleibt, mich noch perſönlich bei ihm zu 
empfehlen.“ 

Greifenklau ging. 

Von ſeinem Schreck hatte er ſie nichts merken laſſen. 
Er war beinah überzeugt, daß ein neuer Anſchlag gegen 
Margot vorliege. In größter Eile ſtürzte er zum Marſchall 
zurück, bei dem er atemlos und mit hochrotem Geſicht eintrat. 

„Donnerwetter, mußt du gelaufen ſein!“ ſagte Blücher. 
„Was gibts?“ 

„Iſt Margot hier, Exzellenz?“ keuchte der Leutnant. 

„Nein. Ich denke, du bringſt ſie mit?“ 

„Ah, Exzellenz haben nicht nach den Damen geſchickt?“ 

„Nein.“ 

„Keinen Ordonnanzoffizier mit einem Wagen?“ 

„Nein. Was iſt denn los?“ 

„So iſt Margot entführt worden! Ich muß augenblicklich 
fort!“ 

Er wendete ſich zur Tür, um ſich ſchleunigſt zu ent⸗ 
fernen; aber Blücher befahl: 

„Halt! Rechtsumkehrt! Weißt du Tauſendſapperloter nicht, 
daß du zu bleiben haſt, bis ich dich entlaſſe? — Alſo, was iſt 
mit Margot? Ich muß es wiſſen! Wenn eine neue Teufelei 
im Werk ſein ſollte, ſo darf man nicht beſinnungslos hinein⸗ 
ſtürmen, ſondern dabei ſchön klug und ſchlau verfahren. 
Verſtehſt du mich, Junge?“ 
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Greifenklau ſah ein, daß der Alte recht hatte und zwang 
ſich zur Ruhe. 

„Margot iſt entführt worden, Exzellenz!“ 

„Das haſt du bereits einmal geſagt. Aber beweiſe es!“ 

„Es iſt vor wenigen Minuten ein Wagen bei Margot 
vorgefahren.“ 

„Ah! Mit einem Offizier?“ 

„Ia.“ 

„Was für einer?“ 

„Ich weiß es nicht. Die Mutter hat ihn nicht geſehn. 
Er hat ſich für einen Ordonnanzoffizier ausgegeben —“ 

„Von mir?“ 

„Ja, und hat eine Einladung zum Abendeſſen von Eurer 
Exzellenz gebracht.“ 

„Donnerwetter!“ 

„Die Mutter ließ ſich entſchuldigen, ſie iſt ſehr angegriffen 
und konnte nicht mitkommen.“ 

„Und Margot iſt mitgefahren?“ 

Ja u 


na" 

„Wohin?“ 

„Dieſe Straße hinab, ich bin dem Wagen begegnet.“ 

Greifenklau konnte ſich kaum zur Ruhe zwingen. Seine 
Stimme klang vor Aufregung heiſer. Auch Blücher ſtieg 
mit langen Schritten im Zimmer auf und ab. 

„Das iſt eine verdammte Lüge, ein Schwindel ohne⸗ 
gleichen!“ ſagte er. „Ich habe niemand geſchickt. Ja, ſie 
iſt entführt, aber von wem?“ 

„Von wem anders als vom Baron Reillac?“ 

„Donnerwetter, das glaube ich ſelber! Und ihr ſauberer 
Stiefbruder iſt im Bund!“ 

„Jedenfalls, Exzellenz.“ 

„Aber wohin hat man ſie geſchafft? Wenn man das 
wüßte!“ 
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„Ich glaube es zu erraten. Man hat ſie nach der Wohnung 
Reillacs gebracht.“ 

„Warum denkſt du das?“ 

„, Weil ich geſtern abend bemerkt habe, daß dort noch andre 
Heimlichkeiten ausgeheckt werden. Erinnern ſich Exzellenz 
deſſen, was ich dort erlauſchte? Der Kapitän wollte ſich 
heut erkundigen. Oh, jetzt ahnt mir, was man mit Margot 
vorhat! — Ich muß fort! Es iſt höchſte Eile geboten. Bitte, 
mich zu entlaſſen!“ 

„Entlaſſen? Unſinn! Ich muß auch fort, und zwar mit dir. 
Haſt du Waffen?“ 

„Jetzt habe ich keine bei mir.“ 

„So ſteckſt du dir ein Paar Piſtolen von mir ein! Glaubſt 
du, daß wir das Haus des Barons finden werden?“ 

„Ich habe es mir ſehr genau gemerkt.“ 

„Gut, ſo werden wir es ſtürmen!“ 

Blücher ſchnallte ſeinen Säbel um und nahm zwei Paar 
Piſtolen von der Wand. Er war ganz ſo im Feuer, als ob 
es zu einer Schlacht gehn ſollte. Greifenklau wollte auch 
nicht gern einen Augenblick verlieren, aber er zögerte 
noch. 

„Exzellenz, der Degen würde uns im Weg ſein.“ 

„Inwiefern?“ | 

„Weil wir eine Mauer und eine Veranda zu erjteigen 
haben.“ 

„Gut, ſo laſſe ich ihn zu Haus. Werden wir es allein 
machen können?“ 

„Ich weiß es nicht. Es kommt auf die Umſtände an.“ 

„So nehmen wir aus der Wachtſtube ein paar tüchtige 
Kerle mit.“ 

Greifenklau wurde bedenklich. 

„Werden wir ſo ohne weiteres eindringen dürfen, Ex⸗ 
zellenz?“ 
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„Warum nicht? Wir ſteigen hinauf und ſchlagen das 
Fenſter ein.“ 

„Hausfriedensbruch!“ 

„Meinetwegen Weltfriedensbruch! Wer will uns etwas 
tun?“ 

„Es iſt verboten, ohne Erlaubnis einzudringen.“ 

„Die Kerle haben das Mädel. Das entſchuldigt alles.“ 

„Können wir das beweiſen? Wird man uns ſuchen 
laſſen?“ 

Blücher machte eine Miene des Mißmuts. 

„Junge, du kannſt recht haben“, ſagte er verdroſſen. 

„Denken ſich Exzellenz das Aufſehn!“ 

„Hm. Ja.“ 

„Feldmarſchall Blücher auf der Anklagebank wegen Haus⸗ 
friedensbruchs!“ 

„Verdammt fatal!“ 

„Und in Feindesland. Das könnte böſes Blut geben.“ 

„Ja, ja. Aber wir müſſen auf alle Fälle Hilfe bringen.“ 

„Auf möglichſt geſetzlichem Weg aber. Ich hab einen 
Gedanken.“ 

„Nun, ſo ſchieß ihn heraus!“ 

„Wir begeben uns zum Maire des Arrondiſſements.“ 

„Ah, zum Vorſteher des Stadtviertel! Gut. Wenn der 
Blücher zu ihm kommt, ſo wird er wohl keine Sperenzien 
machen.“ 

„Das denke ich auch. Wir ſagen ihm, in welchem Verdacht 
der Baron bei uns ſteht. Er muß mit, um dort zu ſuchen.“ 

„Gut. Aber er iſt Franzoſe und wird einem Landsmann 
die Augen nicht auskratzen.“ 

„So unterſtützen wir ſeinen Scharfſinn.“ 

„Schön. Ich ſchlage vor, wir nehmen doch einige pommer⸗ 
ſche Grenadiere mit.“ . 

„Jawohl, Exzellenz, aber nur heimlich. Wir fteden fie 
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hinauf auf die Veranda, wo ſie unſer Zeichen erwarten 
und vielleicht auch etwas erlauſchen können.“ 

„Dieſer Gedanke iſt ſehr gut. Jetzt haben wir einen Plan, 
und wir werden ihn ſofort ausführen. Weißt du die Mairie?“ 

„Ja. Sie iſt gegenüber dem Gäßchen, um das es ſich 
handelt.“ 

„Das paßt. Da verlieren wir nicht viel Zeit. Hier haſt 
du zwei Schießeiſen!“ 

Jeder ſteckte zwei geladne Piſtolen zu ſich, und dann be⸗ 
gaben ſie ſich hinunter in den Wachtraum. Dort erregte das 
Erſcheinen des Marſchalls nicht wenig Aufſehn. Die Mann⸗ 
ſchaft ſprang ſchleunigſt von ihren Pritſchen auf und grüßte. 

Blücher überflog die Leute mit einem raſchen Blick. 

„Du da, biſt du nicht der Auguſt, mit dem ich geſtern 
geſprochen habe?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Ihr habt euch euer Geld nicht geholt!“ 

„Exzellenz!“ 

„Was?“ 

„Das wäre zu bettelig erſchienen.“ e 

„Donnerwetter, Auguſt, du biſt ſtolz, du haft Feingefühl! 
Das freut mich von dir, alter Schwede. Deshalb will ich 
dir jetzt Gelegenheit geben, dich auszuzeichnen. Kannſt 
du klettern?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Auch auf eine Veranda hinauf, die Querlatten hat?“ 

„Ja.“ 

„Nun gut. Nimm noch drei zu dir, die auch ſo klettern 
können. Gewehre braucht ihr nicht. Das übrige ſollt ihr 
ſpäter erfahren. Aber ſchnell!“ 

In einer Minute ſtanden die vier Männer zur Verfügung. 

Greifenklau machte den Führer. In dem Gäßchen und 
an dem Pförtchen angelangt, ſagte er den Leuten: 
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„Wir ſuchen eine Dame, die man, wie wir vermuten, 
gewaltſamerweiſe hierhergebracht hat. Ihr ſteigt hier über 
die Mauer und ſchleicht euch gradaus nach dem Hof und 
an die Veranda, die ſich dort befindet. An dieſer klimmt ihr 
in die Höhe und ſucht zu erlauſchen, was geſchieht. Aber ihr 
nehmt euch in acht, daß man euch nicht bemerkt. Sollten 
wir euch rufen, ſo kommt ihr durchs Fenſter in die Stube 
geſtiegen.“ 

„Ja,“ meinte der Marſchall, „ſobald ich rufe: ‚Auguſt 
herein!“, jo zerhaut ihr das Fenſter und ſpringt ins Zimmer.“ 

Auguſt Liebmann fühlte ſich geſchmeichelt. Er war nicht 
dumm; es kam ihm ein Gedanke, den er auch ſofort aus⸗ 
ſprach. 

„Exzellenz, iſt die Dame gelaufen oder gefahren?“ 

„Gefahren natürlich! Warum?“ 

„Vor vielleicht einer Viertelſtunde fuhr ein Wagen in 
dieſes Gäßchen.“ 

„Ah! Was für ein Wagen?“ 

„Eine feine Kutſche.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich habe es ſelber geſehn. Ich wurde durch den Wacht 
habenden nach der Mairie geſchickt; da ſah ich die Kutſche, 
die hierhereinlenkte.“ 

„Auguſt, du biſt kein übler Kerl! Und nun klettert los, 
ihr Schlingel! Laßt euch aber von niemand erblicken!“ 


9. „Marſchall Vorwärts“ 


Während die vier Soldaten ſich leiſe und möglichſt ge⸗ 
räuſchlos emporſchwangen, begaben ſich die beiden Männer 
nach der Mairie. Sie fragten einen der anweſenden Unter⸗ 
beamten nach dem Maire und wurden in ſein Zimmer ge⸗ 
wieſen. Er ſaß bei einer Arbeit, von der er nicht aufblickte, 
erwiderte den Gruß der beiden mit einem kaum ſichtbaren 
Kopfnicken und ſchrieb weiter. 

Blücher huſtete leiſe, aber da der Maire gar nicht darauf 
achtete, ſo fragte der Marſchall Greifenklau leiſe: 

„Wie heißt Schafskopf oder Pinſel auf franzöſiſch?“ 

„Benét“, antwortete der Gefragte ebenſo leiſe. 

Blücher nickte befriedigt und trat einen Schritt auf den 
Maire zu. 

„Benét, Doppel-benät, dreifacher benét!“ 

Da fuhr der Maire wie von einer Otter gebiſſen von 
ſeinem Stuhl auf. 

„Was heißt das?“ 

Blücher legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Können Sie Deutſch?“ 

„Gewiß!“ 

„Na, wenn ich das gewußt hätte, jo hätte ich anſtatt benet 
Einfaltspinſel geſagt.“ 

Da ſchob der Maire die Brille von der Naſenſpitze in die 
Höhe und blitzte den Marſchall wütend an. 

„Monſieur,“ begann er, „wie können Sie es wagen, hier 
in meiner —“ 

Er hielt plötzlich inne. Erſt jetzt hatte er den Alten richtig 


— 157 — 


angeſehn. Seine Züge nahmen den Ausdruck des höchſten 
Schreckens an. 

„Ah, mein Sohn, du ſcheinſt mich zu kennen?“ meinte 
Blücher freundlich. 

Der Maire machte eine tiefe Verbeugung. 

„Was befehlen Exzellenz?“ 

„Zunächſt, mein Sohn, befehle ich dir, in Sutunft nicht 
wieder ein Schafskopf zu ſein. Man kommt zu dir, um mit 
dir zu reden, nicht aber, um ſich deine hintre Front abzu⸗ 
malen. Verſtanden? Und ſodann wollte ich wiſſen, ob du 
vielleicht ein bißchen Zeit für mich haſt.“ 

„Ich ſtehe zur Verfügung!“ 

„Kennſt du einen Baron de Reillac?“ 

„Sehr wohl. Ich habe die Ehre, ſein Schwager zu ſein.“ 

„Sein Schwager? Hm! Woher kommt denn dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft?“ 

„Seine Schweſter iſt meine Frau.“ 

„Alle Teufel, da brauche ich mich nicht zu wundern, daß 
du vorhin ein ſo großer Schafskopf warſt.“ 

Bisher hatte der Maire getan, als ob er die Bosheiten 
des Alten gar nicht bemerke, jetzt aber warf er ſich in die 
Bruſt. 

„Exzellenz vergeſſen, daß ich Beamter bin!“ 

„Als ich dich vorhin ſitzen ſah, vergaß ich es allerdings; 
da hielt ich dich für einen Olgötzen. Gut, daß du mich daran 
erinnerſt! Du biſt doch der Maire?“ 

„Zu dienen.“ 

„Schön. Zieh mal deinen Gottfried an, ſetze den Hut auf 
und komm mit!“ 

„Wohin?“ 

„Zu deinem lieben Schwager.“ 

„Aus welchem Grund?“ 

„Das wird ſich finden, mein Söhnchen.“ 
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„Exzellenz erlauben mir die Bemerkung, daß ich das 
wiſſen muß.“ 

„Und du erlaubſt mir die Bemerkung, daß du das an Ort 
und Stelle erfahren wirſt. Willſt du oder willſt du nicht?“ 

Der Maire legte den Schreibärmel ab, zog den Über⸗ 
zieher an, griff zum Hut und erklärte ſich bereit, die Herren 
zu begleiten. Draußen auf der Straße nahmen ſie ihn in 
die Mitte, und Blücher begann: 

„Herr Bürgermeiſter, Sie haben vielleicht gehört, daß 
ich ein eigentümlicher Querkopf bin. Im guten geht alles, 
im ſchlimmen geht nichts! Jetzt ſpreche ich zu Ihnen als 
zum Vertreter der Polizei. Wir bedürfen Ihrer Hilfe.“ 

„In welcher Angelegenheit?“ ' 

„Man hat einer Mutter die Tochter geraubt.“ 

„Ah! Menſchenraub? Das wäre ſchlimm! Wer iſt das 
Mädchen?“ 

„Es iſt Mademoiſelle Richemonte.“ 

„Vielleicht die Schweſter des Kapitän Richemonte?“ 

„Allerdings. Kennen Sie ihn?“ 

„Ich ſah ihn einigemal bei meinem Schwager. Wann 
iſt ſie entführt worden?“ 

„Vor noch nicht einer halben Stunde.“ 

„Von wem?“ 

„Wir haben eben Ihren Schwager im Verdacht.“ 

Da blieb der Maire erſchrocken ſtehn. 

„Meinen Schwager? Den Baron?“ 

„Ja, den neugebacknen Baron.“ 

„Aber warum, Exzellenz?“ 

„Weil er ein Halunke iſt, dem man ſo eine Niederträchtig⸗ 
keit zutrauen muß.“ 

„Exzellenz verzeihn, ich darf unmöglich anhören, daß 
ein Verwandter von mir —“ 

„Papperlapapp! Ihre Verwandtſchaft geht uns gar 
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nichts an. Ihr Schwager will Mademoiſelle mit Gewalt 
zu ſeiner Frau machen; ſie liebt ihn nicht. Hier dieſer Herr, 
ein junger Freund von mir und wackrer Offizier, iſt ihr 
Verlobter. Geſtern abend haben Ihr Schwager und Riche⸗ 
monte ihn meuchlings auf der Straße überfallen und zwei 
Kugeln auf ihn abgefeuert. Der Mord gelang nicht; da hat 
der Baron ſich entſchloſſen, das Mädchen zu rauben.“ 

„Unmöglich!“ 

„Schwatzen Sie keinen Unſinn! Wenn ich, der alte Blücher, 
es ſage, ſo haben Sie es zu glauben, ſonſt ſoll Sie der Teufel 
holen! Er hat ſich zu dieſer Schlechtigkeit ſogar meines eignen 
Namens bedient und einen als deutſchen Offizier verkleideten 
Menſchen zu der Dame geſchickt, der ſie angeblich zu mir zum 
Abendeſſen abholen ſollte. Der Wagen iſt nach der Wohnung 
des Barons gefahren.“ 

„Aber, Exzellenz, die ganze Geſchichte klingt ſo fabelhaft, 
daß ich —“ 

„Herr!“ donnerte ihn Blücher an. „Glauben Sie, daß 
ich mit meinem Heer nach Frankreich gekommen bin und 
Paris eingenommen habe, nur um einem kleinen Maire eine 
Fabel zu erzählen? Was ich ſage, das ſage ich!“ 

„Aber was wünſchen Sie von mir?“ 

„Ihr Schwager wohnt in Ihrem Arrondiſſement. Nicht 
wahr?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, wir wünſchen eine Hausſuchung bei ihm zu halten.“ 

„Da ſoll ich helfen?“ 

„Natürlich. Ich achte die Geſetze, Herr Maire.“ 

„Da muß ich Ihnen leider ſagen, daß eine Hausſuchung 
unmöglich iſt.“ 

„Ah, warum?“ 

„An eine ſolche ſind gewiſſe Vorbedingungen geknüpft, 
die..“ 
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„. . . die hier vollſtändig vorhanden find”, fiel Blücher ein. 
„Zu einer Hausſuchung gehört nur zweierlei!“ 

„Oh, mehr, viel mehr.“ 

„Papperlapapp! Zu einer Hausſuchung gehört erſtens 
ein Haus und ſodann der, der es ausſucht, baſta! Das Haus 
iſt da, der Ausſucher auch, ja, es ſind ſogar mehrere da. 
Es gibt keinen Grund zur Ausrede für Sie.“ 

„Ich muß dennoch bei meinem Beſcheid beharren, 
Meſſieurs.“ 

„So beharren Sie, uns wird das gar nicht ſtören. Aber 
Sie werden die Freundlichkeit haben, uns zu Ihrem lieben 
Herrn Schwager zu begleiten. — Wo iſt das Haus, 
Leutnant?“ 

„Dort, Exzellenz!“ 

Bald waren ſie vor dem Haupteingang. Der erſte Stock 
war nur teilweiſe erleuchtet. 

Der Marſchall klingelte, und der Pförtner öffnete. 

„Wohnt hier Baron Reillac?“ fragte Greifenklau. 

„Ja, Monſieur.“ 

„Iſt er daheim?“ 

„Ja.“ 

„Hat er Beſuch?“ 

„Der Herr Kapitän Richemonte ſcheint bei ihm zu ſein.“ 

„Wer noch?“ 

„Weiter niemand.“ 

„Da hören Sie es!“ ſagte der Maire befriedigt. 

„Was hören wir?“ fragte Blücher, indem er den Maire 
die Treppe emporſchob. „Denken Sie, wir ſind ſo dumm wie 
Sie meinen? Ihr meldet es wohl dem Torhüter, wenn ihr 
ein Mädchen entführt und nach Haus ſchleppt? Gott ſegne 
euern Verſtand! Leutnant, klingeln Sie!“ 
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Während Greifenklau mit Blücher geſprochen hatte und 
dann mit ihm nach der Mairie gegangen war, erwachte 
Margot aus einer tiefen Betäubung. 

Kurz nach dem Dunkelwerden hatte ein gedeckter Wagen, 
der vom Kammerdiener des Barons gefahren wurde, 
deſſen als deutſchen Ordonnanzoffizier verkleideten Sohn 
zur Wohnung Margots gebracht. Es hatte alles tadellos 
geklappt. Mutter und Tochter hatten eine Einladung 
Blüchers halb und halb erwartet, ſo daß ſie nicht den gering⸗ 
ſten Verdacht ſchöpften. Daß Greifenklau nicht ſelber ge⸗ 
kommen war, ſie abzuholen, wunderte ſie nicht. Er hatte wohl 
noch notwendig beim Feldmarſchall zu tun. Frau Riche⸗ 
monte war durch die Reiſevorbereitungen ſo mitgenommen, 
daß ſie die Einladung ablehnen mußte, was natürlich ganz 
vortrefflich in den Plan der Schurken paßte. Nach kurzer 
Zeit bereits ſaß Margot im Wagen, neben ihr die „Ordon⸗ 
nanz“, die bei einer günftigen Gelegenheit das Betäubungs⸗ 
mittel anwendete, von dem tags zuvor Pierre zu ſeinem Herrn 
geſprochen hatte. 

In ohnmächtigem Zuſtand hatte Margot das Haus 
Reillacs erreicht und war von ihm und ihrem ſchuftigen 
Stiefbruder in die Bücherei getragen worden, wo man ſie 
dann mit Tüchern an einem Stuhl feſtband. Um den Mund 
erhielt ſie ein Taſchentuch, um ſie beim Erwachen am Schreien 
zu verhindern. Dann zogen ſich die beiden Verbrecher zu⸗ 
rück, um im Speiſezimmer bei einem Glas Wein das Er⸗ 
wachen Margots abzuwarten. Verrat brauchten ſie, wie 
ſie glaubten, nicht zu befürchten, denn Reillac hatte die 
geſamte Dienerſchaft aus dem Haus entfernt. 

Jetzt alſo war Margot zu ſich gekommen. 

Sie blickte umher und fand ſich in einem ihr fremden 
Zimmer. Sie wußte nicht, wie ſie hierhergeraten war 
und wollte mit der Hand nach der Stirn greifen — da merkte 
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ſie, daß ſie gefeſſelt war, ja, daß man ihr ſogar den Mund 
verbunden hatte. Und nun kam es plötzlich klar und hell 
über fie: es fiel ihr ein, daß eine Ordonnanz fie abgeholt 
hatte, und nun wurde ſie von der Gewißheit durchſchauert, 
daß ſie das Opfer einer Täuſchung geworden war. 

Sie ließ ihre Augen im Zimmer umherſchweifen; fie 
war allein. Wo befand ſie ſich? Es wurde ihr vor Angſt 
ſiedendheiß. 

Da hörte ſie ein Geräuſch hinter ſich. Ihr Bruder kam ins 
Zimmer. 

Er verſchränkte die Arme und blickte ſie an. Dann ſtieß 
er ein kurzes, höhniſches Lachen aus: 

„Das hat man davon, wenn man ſich zur Geliebten eines 
Deutſchen herabwürdigt!“ 

Sie konnte ihm nicht antworten. Er hatte große Luſt, 
mit ihr zu ſpielen, wie die Katze mit der Maus. Darum trat 
er näher und ſchob ihr das Tuch ein wenig vom Mund fort. 

„Wie ſchade, hier bei mir ſein zu müſſen, während du 
glaubteſt, bei Blücher und deinem Soldaten ſpeiſen zu 
können!“ 

Auch jetzt noch ſchwieg ſie. 

„Das iſt vorbei. Du wirſt von jetzt an das Eigentum eines 
andern ſein.“ 

Das half, denn ſie zuckte zuſammen. 

„Weſſen?“ 

„Des Barons!“ 

„Ah! — Er! — Und du haſt ihm geholfen?“ 

„So iſt es!“ 

„Mein Gott, ein Bruder!“ 

„Mein Gott, eine Schweſter!“ höhnte er. 

„Weiß Mama, wo ich bin?“ 

Er lachte laut auf. 

„Sie? Es wiſſen? Hältſt du uns für wahnſinnig?“ 
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„Sie wird es erfahren!“ 

„Gewiß, das wollen wir ja.“ 

„Wann?“ 

„Sobald es dir beliebt.“ 

„Ich verſtehe dich nicht.“ 

„Du wirſt mich ſofort verſtehn. Paß auf!“ 

In dieſem Augenblick trat der Baron ein. 

„Unverſchämter!“ rief ſie. „Sie alſo ſind der Schurke, 
dem ich dies zu verdanken habe!“ 

„Zanken Sie immerhin!“ grinſte er. „Sie befinden ſich 
in meiner Hand. Ich werde Sie jedenfalls zu zähmen wiſſen!“ 
„Teufel!“ 

„Ja, ich bin ein Teufel und Sie ſind ein Engel; es wird eine 
reizende Verbindung.“ 

„Nie, niemals!“ rief ſie. „Gott wird mich ſchützen!“ 

Sie dachte an das, was Greifenklau ihr geſtern erzählt 
hatte, als ſie bei Blücher ſaßen. Ihr Mut ſtraffte ſich. 

„So iſt ſie jetzt die Ihre!“ ſagte Margots Bruder. „Baron, 
ich übergebe ſie Ihnen. Tun Sie mit ihr, was Ihnen 
beliebt.“ 

„Merci! Und ich werde Ihnen ſofort einen Ihrer Wechſel 
zurückgeben.“ 

„Nur einen?“ 

Der Baron lachte gehäſſig mit einem frechen Blick auf 
Margot. 

„Nach der Hochzeit die andern.“ 

„Dann her mit dem Wiſch!“ 

„Ich habe ihn im Schreibtiſch. Kommen Sie — wir wollen 
ſie zunächſt in Sicherheit bringen.“ 

„Wohin?“ 

„Ich habe da in der Nähe ein ſehr bequemes Tapeten⸗ 
zimmer, deſſen Tür kein Uneingeweihter zu finden vermag. 
Dort iſt ſie ſo ſicher wie in Abrahams Schoß.“ 
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Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer. Es war derſelbe 
Raum, worin geſtern die beiden zur Beſprechung beiſammen 
geweſen waren. N 

Draußen auf dem Dach der Veranda lagen die vier pom⸗ 
merſchen Grenadiere. Es war ihnen geglückt, ganz unbe⸗ 
merkt heraufzuklettern. Nun hatten ſie ſchon eine geraume 
Zeit gewartet, aber nichts beobachten können. 

„Verdammt langweilig!“ flüſterte der eine. 

„Wie auf Vorpoſten“, ſagte der andre. 

„Halts Maul!“ meinte Auguſt. „Wir haben auf das Mäd⸗ 
chen aufzupaſſen.“ 

„Wo iſt es denn?“ 

„Da drin natürlich, wo die Stimmen ſind. Aber haltet 
den Schnabel, ſonſt hört man nichts!“ 

Die vier horchten. 

„Jetzt wars, als ob ein Frauenzimmer gerufen hätte“, 
meinte Auguſt Liebmann. 

„Das wird ſie ſein.“ 

„Wollen wir hinein?“ 

„Nein. Ihr wißt, daß ihr mir Gehorſam ſchuldig ſeid“, 
erwiderte Auguſt. „Blücher hat die Angelegenheit ganz in 
meine Hände gelegt. Sogar das Stichwort bin ich ſelber. 
Halt, da iſt ja Licht!“ 

Drinnen wurde eine Tür geöffnet und dann die zweite. 
Die beiden Männer brachten Margot in das Zimmer, vor 
deſſen Fenſter die vier lagen. 

„Um Gottes willen, laßt euch nicht erblicken!“ ſagte 
Auguſt. „Aber paßt genau auf!“ 

Und nun flüſterten ſich die Soldaten alle ihre Beobachtun⸗ 
gen zu. 

„Sie iſt an den Stuhl gebunden.“ 

„Und vor dem Mund hat ſie einen Knebel!“ 


— 165 — 


„Teufel, was machen ſie mit ihr? Das ſieht grade aus, 
als ob ſie mit ihr und dem Stuhl durch die Wand rennen 
wollten.“ 

„Das tun ſie auch — hallo, eine Tapetentür! Habt 
ihrs geſehn, wie man ſie öffnet?“ 

„Ich“, ſagte Auguſt ſtolz. 

„Wie denn? Ich habe nichts geſehn; es ging mir zu 
raſch.“ 

„Dir hab ichs auch nicht zu melden, ſondern Blüchern.“ 


x 


Der Baron war mit dem Kapitän in dem Tapetenzimmer 
verſchwunden, doch kamen ſie ſehr bald zurück. Sie gingen 
miteinander wieder nach der Bücherei. Dort öffnete der 
Baron den Schreibtiſch, zog ein verborgnes Fach heraus und 
entnahm ihm einen Wechſel. 

„Hier!“ ſagte er. 

Der Kapitän griff haſtig darnach, überlas ihn und riß 
ihn dann in Stücke, die er vorſichtig in ſeine Taſche ſteckte. 

Da wurde draußen die Glocke gezogen. 

„Wer mag das ſein?“ meinte der Baron. 

„Vielleicht Ihr Kammerdiener.“ 

„Möglich. Warten Sie, ich werde öffnen.“ 

Er durcheilte die vordern Zimmer bis zum Vorſaal, 
deſſen Tür er entriegelte. Anſtatt ſeines Dieners erkannte er 
den Maire. Die beiden andern ſtanden etwas ſeitwärts, 
ſo daß er ſie noch nicht bemerkte. 

„Ah, du?“ fragte er. „Was führt dich zu ſo ungewöhnlicher 
Zeit zu mir?“ 

„Ich habe dir dieſe beiden Herren vorzuſtellen!“ 

„Wen?“ 

Reillac trat bei dieſem Wort vollſtändig auf den Vorſaal 
hinaus und erkannte nun, wen er vor ſich hatte. 
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„Baron Reillac?“ fragte Blücher kurz. 

„Zu dienen!“ 

„Herr Richemonte bei Ihnen?“ 

„Ja“, entgegnete er zögernd. 

„Weiter niemand?“ 

„Nein.“ 

„Wollen ſehn!“ 

Der Baron ſtellte ſich ihm in den Weg. 

„Bitte, mein Herr“, ſagte er. „Bei mir iſt jetzt nicht Be⸗ 
ſuchsſtunde.“ 

„Aber bei mir, alter Junge!“ erwiderte der Marſchall, 
indem er ihn einfach zur Seite ſchob und eintrat. „Über 
haupt wirſt du gleich erfahren, was die Stunde geſchlagen 
hat.“ 

Der Baron ſah ſich überrumpelt; er mußte nun auch die 
beiden andern eintreten laſſen. 

Was wollten ſie bei ihm? Vermuteten ſie Margot in 
ſeiner Wohnung? 

„Wo iſt dieſer Richemonte?“ fragte Blücher. 

„In meiner Bücherei.“ 

„Gehn wir alſo dorthin! Führen Sie uns!“ 

Als ſie in die Bücherei traten, war Richemonte nicht 
weniger beſtürzt als vorher ſein Verbündeter. Man konnte 
ihm ſeinen Schreck zwar nicht anmerken, dazu beſaß er zuviel 
Selbſtbeherrſchung; aber im ſtillen ſagte er ſich, daß jetzt 
eine ſchlimme Stunde kommen werde, und daß nur die 
größte Unverfrorenheit imſtand ſei, darüber hinwegzuhelfen. 

„Kapitän Richemonte, Exzellenz Feldmarſchall von —“ 

Dieſe Namen nannte der Baron, um die Herren einander 
vorzuſtellen. Blücher jedoch fiel ihm ſchnell in die Rede. 

„Schon gut! Geben Sie ſich keine Mühe! Brauche den 
Namen nicht zu hören, denn ich kenne den Burſchen ſchon! 
Wozu alſo ſolche Wippchen! Wo iſt Mademoiſelle Margot?“ 
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Der alte Marſchall Vorwärts ſprang nach ſeiner Gewohn⸗ 
heit mit ſeiner Frage gleich mitten in den Feind hinein. 

„Jedenfalls zu Haus“, antwortete der Kapitän. 

„Ah, zu Haus, hm!“ nickte der Alte, indem er ſich im 
Zimmer umblickte. 

„Exzellenz,“ meinte da Greifenklau, „riechen Sie nichts?“ 

Blücher ſog die Luft ein. 

„Hm, ein verfluchter Geruch! Grad wie Schwefeläther! 
Leutnant, ich glaube, ſie iſt betäubt worden.“ 

„Wenn es ihr im geringſten geſchadet hat — ſo gnade 
ihnen Gott!“ 

„Alſo, lieber Baron Reillac, wo haben Sie Mademoiſelle 
Margot?“ | 

„Exzellenz, ich weiß wirklich nicht, wie ich dazu komme, 
nach einer Dame gefragt zu werden, über die Leutnant 
Greifenklau jedenfalls die beſte Auskunft zu geben weiß.“ 

„Ja, das tut er auch“, meinte Blücher. 

„Nun, weshalb dann die Frage an mich?“ 

„Weil der Leutnant behauptet, die Dame befinde ſich 
bei Ihnen.“ 

„Ah,“ lächelte der Baron, „ich habe bisher leider noch 
nie die Ehre gehabt, Mademoiſelle bei mir zu ſehn.“ 

„Alſo auch heut nicht?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Dürfen wir uns überzeugen?“ 

„Das heißt, Sie zweifeln an der Wahrheit meiner Ver⸗ 
ſicherung?“ 


„Herr! — Bei mir haben nur Leute Zutritt, die höf⸗ 
lich aufzutreten wiſſen. Am allerwenigſten aber kann es 
mir einfallen, ſolch unhöflichen Menſchen zu erlauben, 
meine Räume zu durchſuchen.“ 

Da trat der Alte auf ihn zu. 
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„Was? Du Wechſelbalg! ‚Solche Menſchen“ nennſt du 
uns? Da ſchlag doch der helle, lichte Teufel hinein! Hier 
haſt du etwas, um zu ſehn, wie höflich ich ſein kann! Und hier, 
hier, hier und hier!“ 

Er holte mit aller Kraft aus und ſchlug dem Baron bei 
jedem ‚Hier‘ die Rechte ins Geſicht, daß es klang, als ob 
er ihm den Kopf zerſchlagen wolle. 

„Exzellenz, um Gottes willen!“ rief der Maire ent⸗ 
ſetzt. 

Der Kapitän machte Miene, ſich auf Blücher zu ſtürzen. 

Greifenklau zog ſeine beiden Piſtolen. 

„Halt! Wer Exzellenz anrührt, den ſchieße ich nieder!“ 

Richemonte prallte zurück. 

Der Baron war von den Ohrfeigen ſo überraſcht worden, 
daß er an eine Gegenwehr zunächſt gar nicht denken konnte; 
als aber Blücher von ihm abließ, hob er wütend die Fauſt. 
Da aber funkelte auch bereits Blüchers Piſtolenlauf ihm 
vor dem Geſicht. 

„Nieder mit der Hand, Halunke!“ 

Der Baron ließ den Arm ſinken. 

„Aber, Meſſieurs, ſo ein Auftritt!“ rief der Maire. 
„Exzellenz, ich muß mir wirklich die Bemerkung erlauben, 
daß ich es merkwürdig und ſonderbar finde —“ 

„Pah!“ unterbrach ihn der Alte. „Ich finde hier gar nichts 
Sonderbares. Der andre hat ſeine Keile von dem Leutnant 
bekommen, nun erhält fie der von mir. Es gibt Subjekterſch, 
denen man nur mit Ohrfeigen antworten kann.“ 

„Oh, Exzellenz tragen außerdem noch Piſtolen in der 
Hand.“ 

„Ja, aus Vorſicht! Geſtern abend hat der eine von dieſen 
beiden zweimal auf den Leutnant geſchoſſen, während ihm 
der andre dazu geleuchtet hat. Bei ſolchen Leuten muß man 
ſich vorſehn.“ 
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„Welche Verleumdung!“ rief der Baron. 

„Welche Lüge!“ giftete der Kapitän. 

„Sie ſehn, daß hier nicht einmal mehr Ohrfeigen fruchten. 
Dieſe Sorte Apfel iſt bereits ſo tief hinein faul, daß ſie 
ſtinkt; ihr iſt nicht mehr zu helfen. Und weil es ihnen geſtern 
nicht gelang, den Bräutigam zu töten, ſo haben ſie ſich heut 
der Braut bemächtigt. Aber wir werden ſie finden.“ 

Da riß ſich der Baron zuſammen und wandte ſich an den 
Maire. 

„Du biſt Beamter; wenn du uns nicht beſchützen kannſt, 
ſo werde ich Beſchwerde erheben. Falls dieſe Leute mein 
Haus nicht verlaſſen, ſo werde ich mich doch ſo weit zurück⸗ 
ziehn, daß ich gegen Angriffe geſchützt bleibe, für die ich 
mir allerdings Genugtuung geben laſſen werde. Kommen 
Sie, Kapitän!“ 

Er wandte ſich zum Gehn. Blücher hob die Piſtole. 

„Ohne meine ausdrückliche Erlaubnis zieht ſich hier 
niemand zurück.“ 

„Exzellenz,“ rief der Maire, „das geht zu weit!“ 

„Unſinn! Ich weiß gar wohl, was ich darf!“ meinte der 
Alte. „Es ahnt mir im Gegenteil, daß ich heut noch viel 
weiter gehn werde.“ 

„Das heißt, Sie wollen die Durchſuchung des Hauſes 
erzwingen?“ 

„Ja.“ 

„Ich lege Widerſpruch ein und mache Exzellenz auf alle 
Folgen aufmerkſam.“ 

„Iſt nicht nötig.“ 

„Gut, ſo waſche ich meine Hände in Unſchuld.“ 

„Meinetwegen in Honig oder Buttermilch! Kann es 
losgehn?“ 

„Da Sie mich in dieſer Weiſe zwingen, ſo muß ich mich 
allerdings fügen. Ich erkläre alſo als oberſter Beamter 
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dieſes Arrondiſſements, daß Seine Exzellenz der Feldmarſchall 
von Blücher behaupten, es ſei in dieſem Haus eine junge 
Dame verſteckt, die man unter Anwendung von Liſt und 
Gewalt entführt hat. Ich werde jetzt alle Räumlichkeiten 
nach der Verſchwundenen durchſuchen, lehne jedoch jede 
Perantwortung ab.“ 

„Ich werde ſie zu tragen wiſſen.“ 

„Gut! Führt uns!“ meinte der Maire zu dem Baron. 

„Mich wird man wohl von der Teilnahme an dieſer Ent⸗ 
deckungsreiſe befreien!“ ſagte der Kapitän höhniſch. 

Der Maire warf einen fragenden Blick auf Blücher. 

„Hat dazubleiben und mit uns zu gehn! Leutnant, laſſen 
Sie dieſe beiden Kerle nicht aus den Augen!“ 

Jetzt begann die Durchſuchung des Hauſes, ſoweit es von 
dem Baron bewohnt wurde. Sie wurde mit aller Aufmerk- 
ſamkeit geführt, lieferte aber nicht das geringſte Ergebnis. 
Als man nach der Bücherei zurückkehrte, hatte ſich nicht eine 
Spur der Geſuchten gefunden. 

Der Baron und der Kapitän warfen einander ſiegesge⸗ 
wiſſe Blicke zu. 

„Ich werde Genugtuung fordern!“ drohte der Baron. 

Der Maire zuckte die Achſel. 

„Ich kann leider nicht davon abraten“, ſagte er. „Ich 
ſelbſt bin derart mißhandelt worden, daß ich den Weg des 
Rechts betreten werde, um meine geſchändete Amtsehre 
wiederherzuſtellen. Übrigens habe ich nun die Verpflichtung, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die beiden deutſchen 
Herren nunmehr das Haus des Barons zu verlaſſen haben.“ 

„Ich fordere es ſofort und unbedingt!“ ſagte Reillac. 

Blücher lachte. Er wendete ſich an Greifenklau. 

„Schau, mein Junge, wie ihnen der Kamm ſchwillt! 
Wollen ſehn, ob ſie nicht doch noch zu Kreuz kriechen. 
Komm!“ 
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Er machte Miene, nochmals in die bereits durchſuchten rück⸗ 
wärtigen Zimmer zu treten, da aber rief der Baron: 

„Halt! Jetzt iſt meine Geduld zu Ende. Hierherein tritt 
man nicht zum zweitenmal!“ 

„Mache dich nicht mauſig, Kerl!“ antwortete der Alte. 
„Jetzt kommt ihr alle noch einmal mit, ſonſt ſoll euch der 
Donner krachen.“ 

Sie gehorchten und mußten ihm bis in das Zimmer folgen, 
vor dem die Soldaten lagen. Blücher wendete ſich wiederum 
an den Maire. 

„Sie behaupten alſo, daß die Geſuchte ſich nicht in dieſem 
Haus befindet?“ 

„Ich kann es beſchwören.“ 

„Gut. Ich habe auch nichts geſehn; aber oft treibt der 
Teufel ſein Spiel, und ich will doch erſt einmal mit Leuten 
reden, die manchmal geſcheiter zu ſein pflegen als ein 
Maire .. . Auguſt, herein!“ 

Er wirbelte bei dieſem Wort das Fenſter auf. 

Die vier Grenadiere ſprangen herein. Der Maire er⸗ 
ſtaunte; die beiden andern aber erſchraken. Befanden dieſe 
Soldaten ſich bereits längere Zeit da draußen auf der 
Veranda, ſo war das Geheimnis verraten. 

Der Kapitän ſuchte unbemerkt wieder in die Nähe der 
Tür zu kommen. Es gelang ihm nicht, denn die Waffe 
Greifenklaus richtete ſich ſofort nach ſeinem Kopf. 

„Halt! Zurück!“ | 

„Ah!“ meinte Blücher. „Die Kerle wollen ausreißen? 
Das mögen ſie bleiben laſſen, ſonſt fahren ſie in den 
Sack. Vorwärts! Alle drei in dieſe Ecke!“ 

„Ah, ich auch mit?“ fragte der Maire. 

„Ja, freilich! Habe ich Paris belagert und erobert, ſo 
kann ich ſchon einmal drei ſo ſanfte Kröten in Belagerungs⸗ 
zuſtand erklären. Vorwärts!“ 
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Er hielt ebenfalls ſeine Piſtole vor, und da zog ſich denn 
der Maire mit den beiden andern in die Ecke zurück, aus 
der ſie nicht zu entweichen vermochten. Nun wendete ſich 
Blücher an die Grenadiere. 

„Das Fenſter zu, Kinder, und drei von euch an die Tür! 
Werden dieſe drei Moßjehs ſchon feſthalten. Und nun, mein 
lieber Auguſt, haſt du aufgepaßt?“ 

„Ich hab ſie geſehn, Exzellenz!“ 

„Wen?“ 

„Die Mademoiſelle, die kein Frauenzimmer iſt.“ 

„Donnerwetter! Iſt das wahr? Wo haſt du ſie?“ 

„Dort!“ 

Er zeigte mit der Hand nach der Tapetentür. 

„Dort? Da iſt ja die Wand.“ 

„Ja, aber dahinter!“ 

„Alle Teufel! Eine Tapetentür vielleicht? Wie geht ſie 
auf?“ 

„Da im Fußboden iſt ein Aſt. Man bückt ſich und drückt 
daran.“ 

„Kerl, woher weißt du das?“ 

„Habe genau aufgepaßt“, ſchmunzelte der Grenadier. 

Blücher ſah den ſcheinbaren Aſt, den Liebmann meinte, 
und drückte mit dem Daumen darauf. Sofort ſprang die 
Tapetentür auf, und das Zimmer war zu ſehn. Es war 
finſter darin; das Licht aus der Stube hier durfte man nicht 
nehmen, darum gebot Blücher dem Grenadier, die Lampe 
aus der Studierſtube zu holen. Dies geſchah, und nun 
trat Greifenklau in das Tapetenzimmer, während die übrigen 
die Gefangnen nicht aus den Augen ließen. 

Man vernahm einen Ruf des Schreckens. 

„O Gott — Margot!“ 

„Was iſts?“ fragte Blücher draußen. 

„Sie iſt gefeſſelt!“ 
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„Alle Teufel! — Auguſt!“ 

„Exzellenz!“ 

„Reißt die Gardinen herunter, daß wir Stricke kriegen! 
Bindet mir dieſe beiden Menſchen ſo feſt, wie ihr könnt, 
und wenn ihnen das Blut aus den Nägeln ſpritzt!“ 

Das war Waſſer auf die Mühle der Grenadiere. Im Nu 
waren die Gardinen in Stricke gedreht und Reillac und 
Richemonte geknebelt. 

„Nun komm, Burſche, und ſieh dir einmal die Beſcherung 
an!“ gebot Blücher dem erſchrockenen Maire. 

Er gehorchte. Als die beiden hinaustraten, ſahen ſie Mar⸗ 
got noch immer auf dem Stuhl feſtgebunden. Nur den 
Knebel hatte Greifenklau entfernt, und nun hielt er ſie ſamt 
dem Stuhl umſchlungen. 

„Aber, Leutnant, Junge, willſt du ſie denn endlich los⸗ 
binden?“ rief der Marſchall. 

Die beiden waren durch das Wiederſehn ſo beglückt, daß 
ſie nicht an die Bande gedacht hatten, die Margot noch immer 
an den Stuhl feſſelten. Sie wurden zerſchnitten, und nun 
flog ſie auf Blücher zu und drückte ſeine Hand an ihre Lippen. 

„Exzellenz, das habe ich Ihnen zu verdanken!“ 

„Daß du entführt wurdeſt, Mädel?“ fragte er lächelnd. 

„O nein, ſondern daß ich befreit wurde!“ 

„Da irrſt du dich bedeutend, meine Goldtochter! Das hat 
alles hier dein Schatz getan. Ich hätte den Teufel gewußt, 
wo du zu ſuchen biſt; er aber hat es geahnt.“ 

„Aber er hätte mich doch nicht befreien können! Wer hätte 
auf ihn gehört?“ 

„Ah, du meinſt den Nachdruck, den es gibt, wenn der alte 
Blücher etwas will. Nun ja. Aber der Leutnant hätte dich 
ganz allein geholt. Er wäre mit dem Kopf durch alle Wände 
gefahren. Nun aber erzähl vor allen Dingen, wie man es 
angefangen hat, dich in dieſe Klemme zu bringen.“ 
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Margot berichtete den ganzen Vorgang, und ihre Schilde⸗ 
rung brachte den alten Feldmarſchall fürchterlich in Harniſch. 

„Das ſoll den Schurken ſchlecht bekommen!“ brach er los. 
„Heda, Greifenklau, ſinne dir eine Strafe aus! Mir fällt nicht 
gleich eine ein.“ 

„Ich könnte fie erwürgen!“ knirſchte der Leutnant. 

„Gut, erwürgen wir ſie ein wenig!“ rief Blücher. „Sie 
haben es verdient.“ 

Der Maire hob entſetzt beide Hände. 

„Exzellenz wollen bedenken, daß nur das Geſetz die Strafe 
übernehmen kann!“ 

Blücher warf ihm einen zornigen Blick zu und ſchnauzte 
ihn an. 

„Behalte Er ſeine Weisheit für ſich, Er Dummrian! Vor⸗ 
hin war auch nur das Geſetz berechtigt, die Hausſuchung vor⸗ 
zunehmen. Was aber hat denn Er Mann des Geſetzes ge⸗ 
funden, he? Ich wäre der größte Eſel, wenn ich dieſe beiden 
Kerls euern Geſetzen übergäbe! Da erhielten ſie wohl gar 
noch eine Belohnung für ihre Schlechtigkeit!“ 

Der Maire ſchwieg, aber Margot griff nach der Hand 
Blüchers. 

„Exzellenz, laſſen Sie es gut ſein!“ 

„Ja, er iſt dein Bruder, und ſo weiter — grad wie ſchon 
früher, nicht wahr?“ 

„Allerdings.“ 

„Das gilt heut nichts mehr. Auf das, was ſie getan haben, 
ſteht jetzt, im Belagerungszuſtand Todesſtrafe.“ 

„Um Gottes willen!“ 

Sie bat und flehte, aber er ließ ſich lange nicht erweichen. 
Greifenklau ſchwieg. Er gönnte den beiden jede Strafe 
und wollte doch der Geliebten nicht widerſprechen. 

„Straflos ausgehn können ſie unmöglich!“ knurrte Blücher 
endlich. „Sie haben dich entführt, ſie haben auf einen 
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deutſchen Offizier geſchoſſen — ſie haben zweimal den Tod 
verdient. Es koſtet mich ein Wort, ſo hängen ſie morgen 
am Galgen. Aber ich will dich nicht ſo ſehr betrüben. Das 
Leben ſoll ihnen geſchenkt ſein.“ 

„Aber nicht die Freiheit?“ 

Sie begann von neuem zu bitten, bis er ſchließlich losbrach: 

„Hol dich der Teufel, Mädel! Dir kann man nichts 
abſchlagen. Ich will ihnen auch die Freiheit ſchenken; aber 
wenn du nun noch ein Wort ſagſt, ſo nehme ich alles zurück 
und laſſe ſie noch heute abend aufknüpfen!“ 

Blücher nickte dem Leutnant heimlich zu, zum Zeichen, 
daß es ihm gar nicht einfalle, ſie ganz ſtraflos zu laſſen. 

„Was wir noch hier zu tun haben, iſt für eine Dame zu 
langweilig. Berichte aufnehmen und Akten ſchreiben ge⸗ 
währt keine Unterhaltung. Ich denke, Greifenklau, du führſt 
Margot nach Hauſe, und ich komme nach, ſobald ich fertig bin.“ 

„In die Wohnung von Exzellenz?“ 

„Nein, zur Mutter. Die muß ich heute auch noch ſehn.“ 

Das ließ ſich der Leutnant nicht zweimal ſagen. Er nahm 
den Arm der Geliebten unter den ſeinigen und ging, nicht 
aber, ohne daß Margot ſich vorher herzlich bei den braven 
Pommern bedankt hätte. 

Jetzt begann das Verhör. 

„Akten ſchreiben und Berichte verfaſſen werde ich nicht“, 
meinte Blücher. „Ich wollte nur Mademoiſelle zum Fort⸗ 
gehn bewegen. Ihr beiden Halunken werdet gehört haben, 
daß ich euch das Leben und auch die Freiheit ſchenke. Ich tue 
das aber nur unter der Bedingung, daß ihr mir zwei Fragen 
beantwortet; ſonſt verſpreche ich euch bei meiner Ehre, daß 
ihr morgen dennoch gehenkt werdet. Wer war der Kerl, der 
den Offizier geſpielt hat?“ 

„Ein Schauſpieler, der Sohn meines Kammerdieners“, 
antwortete der Baron. 
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„Und wer war der Kutſcher?“ 

„Mein Kammerdiener.“ 

„Ah, wo iſt er?“ 

„Er muß daheim ſein. Ich hörte ihn während der Haus⸗ 
ſuchung kommen. Der Pförtner wird ihm geſagt haben, wer 
ſich bei mir befindet.“ 

„Ah, und da fürchtet er ſich?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„So werde ich ihn rufen.“ 

Blücher ging in die Bücherei, in der er einen Glockenzug 
bemerkt hatte, und gab das Zeichen. In kurzer Zeit klingelte 
es am Vorſaal. 

Der Marſchall öffnete. Ein langer Mann in Bedienten⸗ 
tracht ſtand da. 

„Wer biſt du?“ 

„Der Kammerdiener“, entgegnete der Mann. 

„Gut, dein Herr hat ſchon längſt auf dich gewartet. Wo 
iſt dein Sohn?“ 

„Unten beim Pförtner.“ 

„Hol ihn herauf, mein Freund! Der Baron braucht un 
notwendig.“ 

In Zeit von einer Minute kam der Schauſpieler, jetzt 
natürlich in Alltagskleidung. Blücher nahm die beiden in 
Empfang und brachte ſie ins Verhörzimmer. 

„Iſt das dein Kammerdiener?“ fragte er den Baron. 


„Ja.“ 
„Und der andre iſt deſſen Sohn?“ 


„Ja. 

„Nun gut, ſo will ich mein Urteil ſprechen.“ 

Erſt jetzt merkte der Kammerdiener, in welche Falle er 
gegangen war. Er blickte ſich nach der Tür um, ſah aber, 
daß an ein Entrinnen nicht zu denken war. 

Blücher wendete ſich an ſeine Grenadiere. 
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„Ihr habt eure Sache ſehr brav gemacht, und deshalb will 
ich euch eine Erholung gönnen. Wüßte ich nur, wo recht 
hübſche Rütchen und Schwippchen zu finden ſind!“ 

Auguſt trat ſogleich ſchmunzelnd vor. 

„Mit Verlaub, Exzellenz, ſollte in dieſer Wirtſchaft ſich 
nicht ein biegſames Spazierſtöckchen finden, mit einigen hüb⸗ 
ſchen Knötchen drin?“ 

„Ausgezeichnet — du haſt recht. Such einmal nach, mein 
Junge!“ 

In kurzer Zeit hatte Auguſt alle Spazierſtöcke des Barons 
beiſammen. | 

„Wird es gehn, Auguſt?“ fragte der Alte. 

„Sehr gut! Beſonders hier die drei Bambuſſe!“ 

„Schön! So wollen wir anfangen. Da iſt zunächſt ein 
Kammerdiener, der bei Entführungen den Kutſcher macht 
und ſeinen eignen Sohn zu ſolchen Dingen verführt. Er 
ſoll zwanzig haben, und zwar aus dem Effeff. Bindet ihn, und 
knüpft ihm auch den Mund zu; denn ſein Winſeln mag ich 
nicht hören!“ ä 

Der Kammerdiener wurde von den Grenadieren gebunden 
und geknebelt. Als er die zwanzig erhalten hatte, kam ſein 
Sohn an die Reihe. 

„Dieſer hat ſich für meine Ordonnanz ausgegeben. Der 
Kerl hat Anlage zum größten Schwindler. Er bekommt 
dreißig.“ 

So geſchah es auch. 

Jetzt ſtieß Blücher mit dem Stiefel an den Kapitän. 

„Der iſt ſchon gebunden. Wir wollen ihm den Mund 
nicht verſchließen, denn ich will einmal ſehn, ob ein 
Kapitän der alten Garde zu ſchweigen verſteht. Er hat 
ſeine eigne Schweſter verkauft und auf einen preußiſchen 
Offizier geſchoſſen. Er erhält vierzig, aber ſo, daß er gleich 
liegenbleibt. Dann ſind wir wenigſtens ſicher, daß er in 

May, Der Weg nach Waterloo. 12 


=. 108. = 


der erſten Zeit nicht daran denken kann, neue Schlechtig⸗ 
keiten auszuhecken. — Fangt an, Burſchen!“ 

Vierzig Hiebe ſind eine böſe Sache; aber der Kapitän 
hielt ſie aus, ohne einen Laut auszuſtoßen. Als man mit 
ihm fertig war, ſah man ſeine Lippen zerbiſſen und ſeine 
Augen mit Blut unterlaufen. Er ſprach kein Wort, aber ſein 
Blick war mit dem Ausdruck teufliſcher Rachſucht auf den 
Marſchall gerichtet. 

Nun kam die Reihe an den Baron. 

„Dieſer hat ein Mädchen entführt und auf einen Offizier 
geſchoſſen“, entſchied Blücher. „Er erhält auch vierzig. 
Schont ihn nicht, Jungs!“ 

Der Maire hatte bisher geſchwiegen. Jetzt, da es ſich um 
ſeinen Schwager handelte, glaubte er ſich ſeiner annehmen 
zu müſſen. 

„Exzellenz geſtatten die Frage, ob dieſe Fälle auch in 
Ihrer Machtbefugnis liegen?“ 

„Nein, nicht in meiner Machtbefugnis, ſondern hier auf 
dem Fußboden liegen die Kerls mit all ihren Fällen und 
Hieben. Wenn Sie den Mund nicht halten, werde ich Ihnen 
jedoch beweiſen, daß meine Befugnis ſich ſogar über den 
Maire dieſes Arrondiſſements erſtreckt. Meine Jungen ſind 
einmal im Zug, Moßjeh.“ 

Dem Baron wurde der Mund verbunden, ihm war die 
Selbſtüberwindung des Kapitäns nicht zuzutrauen. Er er⸗ 
hielt die ihm zugeſprochenen vierzig Streiche ohne jeden 
Abzug, und dann war das Werk vollbracht. 

„So, jetzt können wir gehn, Kinder“, lachte der Alte. 
„Dieſe vier Meſſieurs werden mit uns zufrieden ſein, denn 
wir haben ſie um keinen einzigen Hieb betrogen. Der Herr 
Maire kann hierbleiben, um zu ſehn, welche Salbe ihnen gut 
tun wird; die unſrige jedoch iſt ihnen am geſündeſten ge⸗ 
weſen. Sollte Ihm übrigens meine Machtbefugnis nicht 
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gefallen, jo bin ich gern erbötig, den Mädchenraub und den 
Mordanfall auf einen preußiſchen Offizier noch nachträg⸗ 
lich vor das zuſtändige Kriminalgericht zu bringen. Gute 
Nacht, Herr Maire dieſes Arrondiſſements!“ 

Er ging mit ſeinen Grenadieren. 

Bei ſeinem Haus angelangt, trennte ſich Blücher von 
ihnen, um noch zu Frau Richemonte zu gehn. Vorher aber 
meinte er: 

„Höre, lieber Auguſt, ihr habt euch heute durch große 
Taten ein ungeheures Verdienſt erworben. Ihr ſollt morgen 
jeder fünf Laubtaler ausgezahlt erhalten und ſo viele 
Pfeifen Tabak, wie ihr heute Hiebe ausgeteilt habt. Wie 
viele ſind das?“ | 

„Einhundertdreißig“, antwortete Liebmann ſchnell. 

„Das iſt ein bißchen viel Tabak, für die, die die Hiebe 
erhalten haben, und auch für mich, der ich ihn euch geben 
muß. Aber es iſt gut; ihr habt ihn verdient. Am liebſten 
hätte ich den Maire auch noch klopfen laſſen und ſein Arron⸗ 
diſſement dazu, aber ich hätte dann nicht gewußt, woher ich 
morgen den Tabak für euch genommen hätte. Gute Nacht, 
Jungs!“ 

Er ſetzte ſeinen Weg in beſter Laune fort. Er hatte Ge⸗ 
legenheit gehabt, einen Menſchen aus den Händen ab- 
gefeimter Schurken zu befreien und Gerechtigkeit zu üben 
— und das war ſtets ſeine größte Freude. 
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10. Die Rückkehr des Derbannten 


Seit dieſem Abend war eine lange Zeit vergangen. 

Frankreich beſaß einen neuen Herrſcher, und die Heere 
der Verbündeten hatten ſich aus Frankreich zurückgezogen. 
Blücher war in England geweſen und dort in geradezu über⸗ 
wältigender Weiſe gefeiert worden, und auch in der Hei⸗ 
mat hatte man ihn mit unbeſchreiblichem Jubel empfangen. 
Zwar beſaß er manch hochgeſtellten Feind; doch im Herzen 
des Volks hatte er ſich als „Marſchall Vorwärts“ ein ewiges 
Andenken erworben. 

Im übrigen trug er einen tiefen Groll im Herzen. Er 
wußte am beſten, welche Opfer Preußen, Deutſchland und 
die verbündeten Länder gebracht hatten, um Frankreich zu 
ſchlagen und den Mann zu ſtürzen, der es gewagt hatte, aller 
Welt Geſetze vorzuſchreiben, die Deutſchen aber am liebſten 
mit dem Ausdruck Cochons, das iſt „Schweine“, zu be⸗ 
zeichnen. 

Und nun tagte der berühmte Kongreß in Wien, der die 
Aufgabe zu löſen hatte, die Ergebniſſe des Kriegs in eine 
beſtimmte Form zu bringen. Man vermochte es aber nicht, 
den Widerſtreit der verſchiedenen Anſprüche zu ſchlichten. 
Man begann den Frieden mit Paris bitter zu tadeln. Man 
hatte den Franzoſen zuviel Macht und Land gelaſſen und 
die erkämpften Vorteile wieder aus der Hand gegeben. 

Dieſer Anſicht ſchloß ſich beſonders Blücher an. 
„Frankreich wird wieder laut,“ pflegte er zu ſagen, „es 
beginnt erneut das große Wort zu führen, und wir, die wir 
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den Frieden erkämpft und uns nach Ruhe geſehnt haben, 
halten nur eine Raſt, die nicht lange dauern wird.“ 

Er erhob überall ſeine Stimme, um zu warnen. Er tat 
alles, um das Heer kriegstüchtig und marſchbereit zu halten. 

Napoleon war aus Frankreich verbannt, aber er hatte 
Tauſende, ja Millionen ſtille Anhänger zurückgelaſſen. Grad 
während ſeines Unglücks hatte ſich ſeine kriegeriſche Be⸗ 
gabung am glänzendſten bewährt. Die Soldaten ver⸗ 
götterten ihn, und wer war damals in Frankreich nicht früher 
Soldat geweſen oder noch Soldat! Keiner hat die Anhäng⸗ 
lichkeit des Kriegers an dieſen außergewöhnlichen Feldherrn 
ergreifender geſchildert als Heinrich Heine in ſeinen Verſen: 

„Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind? 
Ich trage weit beßres Verlangen. 

Laß ſie betteln gehn, wenn ſie hungrig ſind! 
Mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen!“ 

Napoleon kannte dieſe Verhältniſſe und beſchloß, ſie zu 
nützen. Er war nicht der Mann, auf Elba die Rolle eines 
abgedankten Fürſten zu ſpielen. Er beging aber einen 
großen Fehler: er verließ die Inſel zu früh, denn noch hatten 
nicht alle feindlichen Heeresteile ihre Heimat erreicht; ſie 
durften nur den Befehl zur Umkehr erhalten, ſo waren ſie 
kampfbereit. Und der Umſtand, daß die Vertreter der 
Völker noch in Wien tagten, begünſtigte ein ſchnelles Ein⸗ 
vernehmen zwiſchen ihnen und den ſchleunigen Beſchluß, 
ſich mit vereinten Kräften wieder auf den Korſen zu werfen. 

So erſcholl plötzlich die Kunde, daß Napoleon am 27. Fe⸗ 
bruar 1815 ſeine Inſel verlaſſen habe und mit einer Schar 
Bewaffneter in Frankreich gelandet ſei. 

Dieſes Unternehmen, das anfangs abenteuerlich erſchien, 
wuchs ſchnell ins Rieſenhafte. Bereits nach wenigen Wochen 
war Napoleon wieder in Paris und gebot von neuem als 
Kaiſer über ganz Frankreich. 
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Er ließ den Mächten ſagen, daß er nicht den Krieg bringe, 
ſondern den Frieden beabſichtige. Da er ſich aber denken 
konnte, daß ganz Europa ſich im Entſchluß, ihn zu be⸗ 
kämpfen, vereinigen werde, ſo traf er die ſchnellſten und aus⸗ 
gedehnteſten Vorbereitungen zum Krieg, den er nach der 
Richtung der belgiſchen und niederländiſchen Grenze zu 
ſpielen gedachte. 

Alle ſeine Anhänger waren ihm zugeſtrömt, unter dieſen 
auch zwei, die wir bereits kennen: Kapitän Richemonte und 
Baron de Reillac. 

Beide hatten eine ſchlimme Zeit erlebt. Die Züchtigung, 
die ihnen damals von Blücher auferlegt worden war, hatte 
ſie körperlich für lange Zeit niedergeworfen. Es waren 
Monate vergangen, bevor ihre Wunden geheilt waren. 
Während dieſer Zeit war bei beiden der Haß gegen die 
Deutſchen, beſonders aber der Gedanke, ſich perſönlich an 
Blücher zu rächen, faſt zur Leidenſchaft geworden. 

Grad als die Nachricht verlautete, daß Napoleon wieder 
zurückgekehrt ſei, hatte ſich ihr Geſundheitszuſtand ſo weit 
gebeſſert, daß ſie daran denken konnten, dem Kaiſer ihre 
Dienſte anzubieten. 

Baron de Reillac ſtellte ſich Napoleon vor und wurde von 
„dieſem beauftragt, die Lieferungen für das erſte Armee⸗ 
korps zu übernehmen, das General Drouet befehligte. 

Richemonte hatte beabſichtigt, wieder in die alte Garde 
einzutreten, erhielt aber durch Reillacs Vermittlung eine 
Kompanie der jungen Garde. Dieſe gehörte zu einem Regi⸗ 
ment, das ſich beim erſten Armeekorps befand. 

Früher hatte die Garde ſtets ein eignes Korps darge⸗ 
ſtellt, das für den entſcheidenden Angriff aufgeſpart worden 
war. Jetzt aber ſeit der Bildung der jungen Garde wurden 
deren Regimenter und Bataillone auch andern Armeekorps 
zugeteilt. 
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Der Marſchbefehl war bereits gegeben worden. Morgen 
ſollte der Kapitän Paris verlaſſen. Er ſaß in dem bekannten 
Kaffeehaus beim Frühſtück. Reillac hatte ihm verſprochen, 
zu erſcheinen, obgleich die Beaufſichtigung ſeiner Lieferungen 
ihn ſehr in Anſpruch nahm. Er hielt Wort und kam, wenn 
auch ſpät. 

Die beiden Männer ſtanden ſich jetzt weniger ſchroff 
gegenüber als früher, da der Baron bei jeder Gelegenheit 
mit ſeinen Wechſelforderungen drohte. Sie hatten Urſache, 
über gewiſſe Dinge zu ſchweigen; dies machte ſie ſozuſagen 
zu Vertrauten, obgleich ſicherlich keiner von ihnen gewillt 
war, den andern für ſeinen Freund zu halten. 

Heut hatte das Geſicht Reillacs einen Ausdruck, der dem 
Kapitän ſofort auffiel. 

„Was bringen Sie?“ fragte Richemonte. 

„Etwas ſo Angenehmes, daß ich mich ſofort ſelber zur 
Ausführung entſchließen würde, falls ich zum aktiven Militär 
gehörte. Sie kennen den General Drouet?“ 

„Natürlich.“ 

„Ich meine ſeine Eigenheiten.“ 

„Dieſe weniger.“ 

„Nun, eine dieſer Eigenheiten ſtimmt auffällig mit unſern 
perſönlichen Anſichten überein. Er iſt nämlich ein einge⸗ 
fleiſchter Blücher⸗Haſſer.“ 

„Bravo!“ 

„Er hat erfahren, daß Blücher von Berlin abgereiſt und 
über Köln nach Lüttich gekommen iſt, wo er ſein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen hat. — Da könnte man irgendeinen 
Streich ausführen! * 

„Liegt ein beſtimmter Plan vor?“ 

„Vielleicht. Der General wird Sie . gern emp- 
fangen.” 

Die Augen des Kapitäns blitzten. 
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„Ich werde zu ihm gehn!“ ſagte er. 

„Tun Sie das! Sie wollen doch jedenfalls gern befördert 
werden?“ 

„Das verſteht ſich.“ 

„Nun, hier bietet ſich die beſte Gelegenheit. Übrigens 
werde auch ich nicht in Paris bleiben.“ 

„Schließen Sie ſich unſerm Armeekorps an?“ 

„Ja, der General meint, daß dies für die Durchführung 
der Lieferungen von Vorteil ſein werde. Er hat mich da⸗ 
bei gleich an der Hand.“ 

„So werden Sie diesmal keine großen Reichtümer ſam⸗ 
meln“, lachte Richemonte. 

„Möglich! Und noch eine dritte Mitteilung habe ich zu 
machen, die Sie perſönlich betrifft. Ihre Schweſter —“ 

„Ah!“ fuhr Richemonte auf. „Iſt es Ihnen endlich ge⸗ 
lungen, eine Spur von ihr zu entdecken?“ Und höhniſch 
fügte er hinzu: „Ich würde mich natürlich freuen, ſie ein⸗ 
mal wiederzuſehn.“ 

„Noch immer keine Spur. Einen Brief habe ich aus Berlin 
erhalten. Leutnant Greifenklau iſt noch nicht verheiratet.“ 

„Sollte ihre Leidenſchaft abgekühlt ſein?“ 

„Unſinn!“ 

„Es iſt alles möglich!“ 

„Sie ſind auf falſcher Fährte. Dieſer Greifenklau iſt ein 
ſchlauer Kerl. Er weiß, daß er uns zu fürchten hat, und hält 
daher den Aufenthalt ſeines Bräutchens geheim.“ 

„Ich gäbe viel darum, ihn zu erfahren.“ 

„Ich jedenfalls noch mehr, und da habe ich heut nacht, 
als ich ſchlaflos im Bett lag und über verſchiednes nach⸗ 
grübelte, einen Gedanken gehabt. Wir haben uns die größte 
Mühe gegeben, die Anſchrift Ihrer Schweſter zu erfahren, 
doch umſonſt. Jetzt ſagen Sie mir einmal: erhält Ihre 
Mutter nicht eine Rente ausgezahlt?“ 
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„Allerdings.“ 

„Durch wen?“ 

„Durch Bankier Vaubois.“ 

„Dieſer Mann muß alſo ihre Anſchrift haben.“ 

„Hölle und Teufel! Ja, das iſt wahr! — Ich Narr, daß ich 
daran noch nie gedacht habe! — Ich werde ſofort hingehn!“ 

„Halt, keine Ubereilung! Wenn nun Ihre Mutter dem Ban⸗ 
kier verboten hat, die Anſchrift zu nennen? Sie wird ihn 
vor uns beiden beſonders gewarnt haben.“ 

„So müſſen wir einen andern Weg einſchlagen.“ 

„Ich habe bereits einen. Die Tochter meiner Wäſcherin 
hat einen Geliebten, der in einem hieſigen Bankhaus an⸗ 
geſtellt iſt.“ 

„Ah, des Hauſes Vaubois vielleicht?“ 

„Leider nein. Aber ich ſchenke der Kleinen zuweilen etwas. 
Sie wird mir gern einen Gefallen tun. Ebenſo wird ihr 
Geliebter ihr gewiß einen Wunſch erfüllen.“ 

„Ich ahne.“ 

„Das iſt nicht ſchwer. Der junge Menſch geht alſo zu 
Vaubois und zieht die Erkundigung ein.“ 

„Und wenn er nach dem Grund gefragt wird?“ 

„Den kennt er nicht. Sein Herr ſendet u 8 

„Und wenn man zögert?“ 

„So ſchildert er die Angelegenheit als eilig.“ 

„Hm, es gelingt vielleicht. Oh, daß ich morgen fort muß! 
Ich werde nicht Zeit haben, dieſe langerſehnte Neuigkeit zu 
erfahren.“ 

„Warum nicht? Der Angeſtellte kommt zwölf Uhr nach 
Haus. Er ißt nämlich bei meiner Wäſcherin. Jetzt iſt es 
elf Uhr. Wenn ich ſofort aufbreche, ſo iſt noch genug Zeit, 
dieſe kleine Sache einzuleiten. Sie kommen heut abend 
wieder hierher; im Fall des Gelingens kann ich Ihnen da 
die Anſchrift bereits mitteilen.“ 
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„Ausgezeichnet! Eilen Sie, Baron!“ 

Der Baron verließ das Kaffeehaus mit raſchen Schritten. 

Richemonte blieb noch einige Zeit ſitzen, um ſich das Ge⸗ 
hörte zurechtzulegen; dann trank er aus und ging — zu 
General Drouet, um ſich zum Dienſt zu melden. 

Dieſer war ein tatkräftiger und kühner Mann, doch ver⸗ 
ſäumte er bei allem Mut nicht, vorſichtig und klug zu ſein. 
War irgendein Ziel ebenſogut durch Liſt wie durch Ver⸗ 
wegenheit zu erreichen, ſo zog er die Liſt ſtets vor. 

Er war, da er fo nahe vor dem Ausmarſch ſtand, ſehr be- 
ſchäftigt, ließ aber, als ihm der Kapitän gemeldet wurde, 
ihn ſofort eintreten. Der Blick des Generals ruhte forſchend 
auf dem Offizier. 

„Haben Sie in Spanien gekämpft?“ fragte er. 

„Ja, General.“ 

„Unter wem?“ 

„Unter Suhet.“ 

„Das war ein tüchtiger General, vielleicht der tüchtigſte, 
der in Spanien befehligte. Man hatte es dort mit Streif⸗ 
ſcharen zu tun. Sie haben alſo den Kleinkrieg dur Genüge 
kennengelernt?“ 

„Ich denke es, mein General.“ 

„Nun, ſo werden Sie wiſſen, daß der Sieg ſehr oft von 
ſonſt nebenſächlich erſcheinenden Dingen abhängt, von der 
Kenntnis der Gegend und der Stimmung ihrer Bevölkerung 
und ſo weiter. Auch bei dem ſogenannten großen Krieg ſind 
dieſe Umſtände keineswegs außer acht zu laſſen. Wir werden 
nach den Niederlanden gehn. Dort befehligen Wellington 
und Blücher. Was halten Sie von Blücher?“ 

„Ich wünſche ihn zu allen Teufeln, und ich habe Ver⸗ 
anlaſſung dazu!“ 

„Nun, wiſſen Sie, wo dieſer Maulheld ſich gegenwärtig 
befindet?“ 
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„In Lüttich, wie ich hörte.“ 

„Das iſt richtig, Kapitän. Ich brenne vor Begierde, etwas 
über ſeine kriegeriſchen Maßnahmen zu erfahren; aber das 
iſt ſchwer. Man hat nicht zuverläſſige Männer genug. — 
Sie ſind mir empfohlen. Was denken Sie von einer Reiſe 
nach Lüttich oder Umgegend?“ 

„Sie müßte ſehr unterhaltend ſein.“ 

„Jedoch auch gewagt! Ein Blücherſcher Korpskomman⸗ 
dant hat dort zugleich ſein Hauptquartier, dieſer Bülow 
nämlich, und der iſt gefährlich.“ | 

„So wird man ſich in acht zu nehmen wiſſen.“ 
Ich wünſche beſonders zu erfahren, welche Macht man 

dort zuſammenzieht, und was für Pläne man hat; haupt- 
ſächlich jedoch kommt es mir darauf an, alles, was zur Per⸗ 
ſönlichkeit Blüchers in Beziehung ſteht, kennenzulernen. 4 

„Ich werde mich bemühn.“ 

„Sie kennen ſich perſönlich?“ 

Ja u 


„So kann ein Zuſammentreffen ſehr bedenklich werden.“ 

„Für mich jedenfalls nicht. Eher für ihn.“ 

„Nun, man wird ja hören, wie Sie das meinen. Um 
Anerkennung brauchen Sie ſich nicht zu ſorgen, wenn es 
mir auch unmöglich iſt, meine Wünſche deutlicher auszu⸗ 
ſprechen.“ 

„Ich errate, mein General.“ 

„Vielleicht raten Sie gut. Tun Sie, was Sie denken! 
Aber Ihre Reiſe erfordert Auslagen. Darf ich fragen, ob 
Sie bemittelt ſind?“ 

„Ich lebe von dem Sold, den ich erſt noch empfangen 
ſoll.“ 

„Ah, das iſt peinlich. Hier, nehmen Sie dieſen kleinen 
Vorſchuß. Wenn man Gutes von Ihnen hört, wird man wei⸗ 
ter dankbar ſein. Adieu, Kapitän!“ 
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Der General hatte ihm eine Geldrolle in die Hand ge⸗ 
drückt. Als Richemonte ſie zu Hauſe öffnete, ſah er, daß ſich 
fünfhundert Frank darin befanden. 

„Fünfhundert Frank für den Kopf Blüchers! Der Kerl 
iſt aber bei Gott auch nicht mehr wert“, murmelte er. „Wollen 
abwarten, was man noch zulegen wird.“ 

Als er am Nachmittag in ſeine Kaſerne kam, erfuhr er 
vom Oberſten, daß dieſer vom General beauftragt ſei, ihm 
einen unbeſtimmten Urlaub zu geben und einen dreimonati⸗ 
gen Sold auszuzahlen. Er erhielt die Summe ſofort und 
einen verſiegelten Umſchlag; dann war er entlaſſen. 

Aus dem Umſchlag zog er, als er ihn öffnete, mehrere 
Päſſe, die auf verſchiednen Stand und Namen lauteten. 
Jede Beſchreibung ſtimmte genau mit ſeinem Außern. Er 
kannte ſeine Pflicht, ohne daß man ihm dieſe genau bezeich⸗ 
net hatte. 

Am Abend beſuchte er das Kaffeehaus und fand den Baron 
ſchon vor. 

„Waren Sie beim General?“ fragte Reillac. 

u 


„Ja. 

„Was haben Sie erreicht?“ 

„Einen Urlaub auf unbeſtimmte Zeit und mehrere gute 
Päſſe.“ 

„Wünſche Glück!“ 

„Spotten Sie nicht!“ 

„Wieſo?“ 

„Was tue ich mit dem Urlaub, wenn ich ihn nicht be⸗ 
nützen kann! Der General ſcheint mich für einen ſehr wohl⸗ 
habenden Mann zu halten, weil ich zu meinem unbeſtimmten 
Urlaub nur einen dreimonatigen Sold erhalten habe.“ 

„Das iſt ſchlimm! — Aber ich habe mich ſelbſt faſt ganz 
ausgegeben.“ 

„Ihnen ſtehn Verbindungen zu Gebote, mir aber nicht.“ 
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„Sie haben recht, und deshalb will ich Ihnen abermals 
tauſend Frank leihen, wenn Sie mir verſprechen, auf Ihrer 
gegenwärtigen Reiſe Ihre Schweſter mit zu beſuchen.“ 

„Donnerwetter! Haben Sie die Anſchrift?“ 


„Ja.“ 

„Hat es Mühe gekoſtet?“ 

„Gar nicht. Der Angeſtellte hat gefragt und ſofort bereit⸗ 
willige Auskunft erhalten.“ 

„Und wo hält ſie ſich auf?“ 

„Meierhof Jeannette bei Raucourt.“ 

„Dieſes Raucourt iſt mir unbekannt. Wo liegt es?“ 

„Im Argonner Wald, nicht weit von Sedan.“ 

„Ah, das iſt ja faſt mein Weg.“ 

„Sie haben höchſtens einen ganz unbedeutenden Umweg 
zu machen. Werden Sie mir den Gefallen tun, den Meierhof 
aufzuſuchen und mich zu benachrichtigen, wie es dort in 
bezug auf meine Wünſche ſteht?“ 

„Ja, beſonders, da es ſich um tauſend Frank handelt. 
Aber wohin ſoll ich ſchreiben?“ 

„Zunächſt bleibe ich noch hier. Und ſpäter werden mir 
Ihre Briefe auf das ſicherſte nachgeſandt.“ 


11. Die geraubte Kriegskaſſe 


Es war drei Wochen ſpäter. 

Auf der Straße, die über Bouillon nach Sedan führt, 
wanderte ein junger Mann. Bouillon iſt ein trauriger Ort, 
er liegt an dem Semoyflüßchen in einer tiefen Schlucht der 
Ardennen. Es iſt dies dasſelbe Ortchen, das durch den Namen 
des großen Kreuzfahrers, des Eroberers von Jeruſalem, 
Gottfried von Bouillon, ſeine Berühmtheit erhalten hat. 

Es war ein ſchlimmer Gewittertag. Die Dämmerung 
brach bereits herein, und der Regen goß in Strömen vom 
Himmel herab. Dazu war der Kot auf der ſogenannten 
Straße ſo tief, daß man die Füße kaum herausziehn konnte. 
Daher war der Wanderer froh, als er die erſten Lichter von 
Bouillon erblickte. 

Er ſuchte nach der Herberge des Orts und erkannte ſie 
trotz der Dunkelheit und dem ſtrömenden Regen an dem 
großen Weinglas, das man über der Tür herausgeſteckt 
hatte. In der niedern Stube, die durch einen Kienſpan er- 
leuchtet wurde, befand ſich kein Gaſt. Nur der Wirt mit ſeiner 
Frau, ein paar alte Leute, ſaßen an einem ſchmutzigen Tiſch. 

Der Eintretende grüßte höflich, doch wurde ſein Gruß 
nur mürriſch erwidert. 

„Darf ich mir am Ofen meine Kleider trocknen?“ fragte er. 

„Lehnt Euch an!“ lautete die Antwort. 

„Und kann ich ein Abendbrot erhalten?“ 

„Milch und ein Stück Brot. Wir ſind hier arme Leute. 
Wohin wollt Ihr noch?“ 

„Bei dieſem Wetter nicht weiter.“ 
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„Ah, Ihr wollt doch nicht etwa hierbleiben?“ 

„Warum nicht?“ 

Der Wirt warf einen ſcheuen Blick auf ihn. 

„Woher ſeid Ihr?“ 

„Aus Paris.“ 

„Und woher kommt Ihr jetzt?“ 

„Aus Lüttich.“ 

„Mein Gott, wo die Preußen ſind?“ 

„Ja. Ich bin vor ihnen geflohn.“ 

„Da habt Ihr recht getan. Sie wollen wieder Krieg, 
aber der Kaiſer wird ſie auf die Finger klopfen. Was 
ſeid Ihr denn eigentlich?“ 

„Ein Muſikant.“ 

„Ihr habt doch kein Inſtrument bei Euch?“ 

„Die Preußen haben mir meine Geige genommen.“ 

„Ja, ſie ſind Diebe und Räuber, die der Kaiſer bald fort⸗ 
jagen wird. Habt Ihr denn einen Ausweis bei Euch?“ 


„Das iſt gut. Zeigt ihn her! Ohne ein ſolches Papier 
darf man keinen Fremden aufnehmen. Es iſt uns ſtreng 
verboten worden.“ 

„Warum?“ fragte der Fremde. 

„Weil die Preußen viele Spione hier ins Land ſchicken.“ 

„Hm, das iſt ein ſehr gefährliches Handwerk.“ 

„Es ſoll aber ſehr gut bezahlt werden, während ehrliche 
Leute hungern.“ 

„Iſt Bouillon ſo arm?“ 

„Es war bereits vor dem Krieg ſehr arm; aber durch 
ihn iſt es noch ärmer geworden. Daran war die Kriegskaſſe 
ſchuld.“ 

„Welche Kriegskaſſe?“ 

„Das wißt Ihr nicht?“ 

„Nein. Ich bin ja aus Paris und nicht von hier.“ 
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Der Alte warf einen forſchenden Blick auf den Fremden. 

„Was ſind Eure Eltern, Herr?“ 

„Mein Vater iſt nur ein armer Weber.“ 

„Ah, ein Weber! Die Bewohner von Bouillon ſind alle 
arme Weber. Ihr ſeht fo ehrlich aus, daß man wohl Ver⸗ 
trauen zu Euch faſſen kann.“ 

„Ich meine auch, daß Ihr es tun könnt.“ 

„Nun gut. Legt ein tüchtiges Holzſcheit in den Ofen, 
und dann will ich Euch die Geſchichte von der Kriegskaſſe 
erzählen.“ 

Der Fremde folgte dieſer Aufforderung. 

„Wollt Ihr Milch und Brot jetzt gleich?“ fragte die Frau. 

„Wenn es Euch recht iſt, ja.“ 

„So ſeid ſo gut und zeigt uns Euern Paß!“ 

Der junge Mann griff in die Taſche und zog ein ſehr ab⸗ 
gegriffnes Büchlein hervor, das er der Frau gab. Dieſe reichte 
es ihrem Mann; dann ging ſie hinaus, um das Abendbrot 
zu beſorgen. Der Wirt nahm eine große Klemmbrille, 
eine ſogenannte Naſenquetſche, aus dem Tiſchkaſten, ſetzte 
ſie auf und begann das Buch vom erſten bis zum letzten 
Blatt durchzuſehn. 

„Ihr müßt bereits ſehr weit herumgekommen ſein, Herr?“ 

„Sehr weit“, nickte der Fremde. 

„Das ſieht man an den vielen Stempeln, die da im Buch 
ſtehen. Leſen kann ich es freilich nicht, aber es wird wohl 
richtig fein. Nicht wahr?“ 

„Es ſtimmt!“ 

Da trat die Frau herein und ſetzte eine Milchſchüſſel 
auf den Tiſch, daneben legte ſie ein Stück Brot zum Hinein⸗ 
brocken. Das war die ganze Mahlzeit. Während ſich der 
Fremde mit Hunger darüber machte, fragte ſie den Wirt, 
der das Wanderbuch jetzt eben in ein Schränkchen ſchloß: 

„Stimmt es, Alter?“ 
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„Ja, es ſind Namen und Stempel darin.“ 

Sie muſterte den Eſſer abermals ſehr ſorgſam und flüſterte: 

„Er ſcheint armer, aber braver Leute Kind zu ſein.“ 

„Ja“, nickte der Alte. 

„Und man hat ihm ſeine Fiedel geſtohlen.“ 

„Eben! Er dauert mich!“ 

„Du, wollen wir?“ 

„Ja, ich denke.“ 

„Gut. Willſt du es ihm mitteilen?“ 

„Sage du es lieber, Alte! Ich weiß, es macht dir Freude.“ 

Sie nickte vergnügt und wendete ſich an den Fremden. 

„Hört, Herr, wir haben Euch erſt mit Mißtrauen be⸗ 
trachtet. 

„Das habe ich bemerkt.“ | 

„Jetzt aber meinen wir, daß Ihr wohl kein Stromer ſeid.“ 

„Das bin ich allerdings nicht, liebe Mutter.“ 

Bei den letzten beiden Worten warf die Alte einen 
ſtolzen Blick auf ihren Mann, denn ſo war ſie noch von 
keinem Gaſt genannt worden. 

„Darum meinen wir beide, daß Ihr auf dem Heuboden 
ſchlafen ſollt.“ 

„Ah, auf dem Heuboden?“ fragte er, innerlich doch ein 
wenig enttäuſcht. 

„Ja. Wir wollen Euch nicht dahin tun, wo gewöhn⸗ 
liche Leute ſchlafen, denn Ihr habt ſo etwas Beſonderes 
an Euch.“ 

„Ich danke Euch herzlich. Aber wo ſchlafen denn hier 
die gewöhnlichen Leute?“ 

„Im Ziegenſtall.“ 

„Ah, im Ziegenſtall. Sind Ziegen drin?“ 

„Zwei. Dort aber liegt nur Laubſtreu, und die iſt 
feucht. Ihr könntet Euch erkälten. Hat Euch die Milch 
geſchmeckt? 


May, Der Weg nach Waterloo. 13 
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„Sehr gut!“ 

„Ja, ſie iſt auch von unſern zwei Ziegen. Aber, Alter, 
wollteſt du denn nicht die Geſchichte von der Kriegskaſſe 
erzählen?” 

„Freilich, aber vor dir kommt man ja gar nicht zu 
Wort.“ 

„Na, ſo erzähl!“ 

„Ja, erzählt!“ bat der Gaſt. „Ihr habt mich faſt neu⸗ 
gierig gemacht.“ 

„Oh, es iſt nichts Luſtiges, Herr. Alſo von dem Blücher 
habt Ihr bereits gehört?“ 

„Sehr viel.“ 

„Als er im vorigen Jahr über den Rhein ſetzte, kam er 
auch nach Toul, das jenſeits der Berge im Süden liegt, 
und ſchickte einen ſeiner Generale, der Fürſt Schiſcherbatoff 
hieß, mit 10000 Feinden nach Void und Ligny. Dort lagen 
die Unſrigen mit einer großen Kriegskaſſe!“ 

„Ah, da haben wir ja die Kriegskaſſe!“ 

„Oh, wenn wir ſie doch hätten! Die Franzoſen waren 
zu ſchwach, um lange Widerſtand leiſten zu können. Be⸗ 
ſonders war es ihnen um die Kriegskaſſe zu tun.“ 

„Das läßt ſich denken“, meinte der Fremde mit einem 
verſtändnisvollen Lächeln. 

„Über die ebne Gegend hinüber nach der Marne zu 
konnte ſie nicht gerettet werden.“ 

„Wohl weil die Deutſchen zuviel Reiterei hatten?“ 

„Ja. Deshalb brach ein Hauptmann mit einer halben 
Kompanie auf, um ſich mit ihr in die Berge zu ſchlagen 
und ſie durch den Argonner Wald zu ſchaffen, immer der 
Meuſe entlang.“ 

„So iſt ſie gerettet worden?“ 

„Auch nicht. Es iſt eine ſehr traurige Geſchichte. Wäh⸗ 
rend des Marſches fielen bald von rechts und bald von 
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links Schüſſe auf die armen Leute. Bereits am erſten Abend 
hatten ſie zwölf Mann verloren, bis zum zweiten ebenſo 
viele.“ 

„Wer ſchoß?“ 

„Das war nicht zu ermitteln. Wenn man an die Stelle 
kam, von wo der Schuß gefallen war, war niemand mehr 
da. Nach vier Tagen waren nur noch zehn Mann übrig, 
am fünften noch ſechs und am ſechſten noch vier. Dieſe trafen 
mit der Kaſſe in Bouillon ein. Sie wollten weiter und for⸗ 
derten Bedeckung; aber weil wir dachten, daß wir erſchoſſen 
werden würden wie die Soldaten, flohn wir in die Berge; 
wir wollten nicht mit.“ 

„Das war euch nicht zu verdenken.“ 

„Am nächſten Tag fand man die vier Grenadiere er⸗ 
ſchoſſen, gar nicht weit von hier; die Kaſſe aber war weg. 
Nach einigen Tagen hatten die Deutſchen die Gegend ver⸗ 
laſſen, und es kam im geheimen ein Streiftrupp der Unſ⸗ 
rigen, die nach der Kaſſe fahndeten. Sie erfuhren, was ge⸗ 
ſchehn war, und wir mußten zur Strafe eine ſchwere Ent⸗ 
eh zahlen, durch die wir vollends arm geworden 


18 iſt allerdings traurig für euch. Hat ſich keine Spur 
der Kaſſe wieder gezeigt?“ 

„Nein.“ 

„Und auch keine Spur der Schützen, die damals die Be⸗ 
deckungsmannſchaften niedergeſchoſſen haben?“ 

„Nein.“ 

„Hat man denn die Angelegenheit nicht gerichtlich unter⸗ 
ſucht?“ 

„Was denkt Ihr, Herr! Wir hatten ja Krieg, dann keine 
Regierung, dann eine, die nichts galt. Es blieb eben alles, 
wie es war.“ 

„Vielleicht ſind deutſche Nachzügler die Räuber geweſen?“ 

13 * 
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„Nein. Dieſe hätten unſer Gelände nicht gekannt.“ 

„Oder franzöſiſche Plünderer?“ 

„Das iſt eher möglich. Wir wollen aber lieber von der 
traurigen Geſchichte ſchweigen. Sagt, geht Ihr jetzt un⸗ 
mittelbar nach Paris zurück?“ 

„Ja.“ 

„So werdet Ihr das Glück haben, den großen Kaiſer zu 
ſehn?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Ich wollte, daß ich an Eurer Stelle wäre. Ihr wandert 
male über Sedan?“ 


„Berührt Ihr da vielleicht das Dörfchen Raucourt?“ 

„Das iſt wohl möglich. 55 

„So verſäumt ja nicht, den dortigen Meierhof 1 
aufzuſuchen.“ 

„Jeannette? Ah, warum?“ 

„Weil dort das ſchönſte Mädchen Frankreichs wohnt.“ 

„Was, Vater, Ihr ſeid noch für die Schönheit eines Mäd⸗ 
chens begeiſtert?“ 

„Ja, welcher Franzoſe wäre das nicht? In allen Ehren, 
natürlich.“ 

„Iſt dieſe Schönheit ſo groß?“ 

„Hm, ich bin kein Kenner, wie Ihr ja auch hier an meiner 
Alten erſehn könnt, aber man ſagt es allgemein.“ 

„Was?“ rief die Wirtin. „An mir kann man das ſehn? 
Wie meinſt du das?“ 

„Wenn ich Kenner wäre, hätte ich doch eine Schöne 
genommen!“ 

„Oh, das ſagſt du jetzt“, lachte ſie vergnügt. „Du warſt mit 
mir ſogar ſehr zufrieden.“ 

„Ja, eben weil ich kein Kenner bin.“ 

„Hm, ich denke, daß ich hübſch genug war, wenn auch frei 
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lich nicht eine Schönheit wie die vom Meierhof Jeannette. 
Ja, Herr, Ihr ſolltet ſie wirklich anſchaun.“ 

„Ihr macht mir beinahe Luſt, hinzuwandern. Habt Ihr ſie 
ſelbſt geſehn?“ 

„Ja. Sie iſt ja hier bei uns geweſen.“ 

„Ah, zu Beſuch?“ 

„Nein, nur für eine halbe Stunde, bis eine andre Deichſel 
da war.“ 

„Sie hatte wohl einen Unfall erlitten, dieſe ſchöne Dame?“ 

„Freilich. Sie hatte nach Lüttich gewollt, um dort Ver⸗ 
wandte zu beſuchen. Hier in der Nähe brach die Deichſel 
am Wagen, und da war ſie gezwungen, bei uns einzukehren. 
Sie fuhr gar nicht weiter.“ 

„So iſt ſie abergläubiſch?“ 

„Herr, das Abbrechen der Deichſel bedeutet ſtets etwas 
Böſes.“ 

„Sehr richtig!“ lachte der Fremde. 

„Und ſodann dieſe Deutſchen! Sie waren ja bereits in 
Lüttich. Wir alle haben ihr abgeraten. Und ſo iſt ſie wieder 
umgekehrt.“ 

„Sie iſt gewiß die Tochter des Meiereibeſitzers?“ 

„O nein. Sie iſt nur zum Beſuch bei ihm.“ 

„Wie heißt ſie?“ 

„Das kann ich nicht ſagen. Hier bei uns war ſie mit ihrer 
Mutter, von dieſer wurde ſie Margot genannt.“ 

„Ein hübſcher Name!“ 

„Ja, er paßt ganz zu dem Mädchen! — Aber der junge 
Herr wird ermüdet ſein. Auch wir gehn zeitig ſchlafen.“ 

Die beiden Leute waren jetzt ſehr zutraulich geworden, 
nachdem ſie vorher verſchloſſen und mißtrauiſch geweſen 
waren, wie man es bei Bewohnern abgelegner Ortſchaften 
häufig trifft. Der Fremde hätte ſich ſo gern mit ihnen noch 
unterhalten, beſonders über das ſchöne Mädchen. Das reizte 
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ihn noch mehr als die Kriegskaſſe. Er kannte dieſes Mädchen 
und wußte auch, warum es ſich ſo zurückgezogen hielt. Es 
war ja ſeine Braut, und er war der frühere Leutnant, 
jetzige Oberleutnant Hugo von Greifenklau. 

„Nun, ſo will ich euch nicht von der Ruhe abhalten. Zeigt 
mir mein Lager!“ 

„Das iſt nicht hier im Haus, ſondern im Hof. Kommt!“ 

Der Mann brannte eine Laterne an und leuchtete ihm 
über den kleinen, offenſtehenden Hof hinüber. Dort ſtand 
ein einzelnes, kleines Gebäude, der Ziegenſtall, über dem 
ſich der verſchloſſne Heuboden befand. 

„Hier muß man das Heu verſchließen, ſonſt wird es leicht 
geſtohlen“, erklärte der Wirt. „Da lehnt die Leiter, an der 
Ihr emporſteigt. Nehmt ſie mit hinauf; das iſt beſſer. 
Jetzt, während des Kriegs, gibt es allerlei Geſindel in der 
Nähe. Wenn aber die Leiter fehlt, kann niemand zu Euch. 
Sind Eure Kleider trocken geworden?“ 

„So ziemlich. Ich danke.“ N 

„So ſchlaft wohl! Ich wünſche Euch eine gute 
Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Greifenklau folgte dem Rat des Wirts und zog die Leiter 
empor, als er ſich oben befand, obgleich er über die ganze 
Lage lächeln mußte. 

Alſo dieſer kleine, niedrige, kaum fünf Ellen im Durch⸗ 
meſſer haltende Heuboden war erſte Klaſſe, der Ziegenſtall 
unten war zweite Klaſſe! Konnten wirklich Menſchen da 
unten bei den Ziegen auf der kotigen Streu ſchlafen? 

Der Wirt war jedenfalls ein ſehr armer Mann, da er 
nicht einmal eine Kuh, ſondern nur zwei Ziegen beſaß. 

Draußen rauſchte der Regen immer noch hernieder. 
Auf dem Heu lag es ſich wirklich ganz hübſch; das Plätſchern 
hatte eine einſchläfernde Wirkung. Der Oberleutnant dachte 
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an das ſchöne Mädchen von der Meierei Jeannette, an die 
verlorne Kriegskaſſe, und zwiſchen dieſen beiden Gegen⸗ 
ſtänden ſpannen ſich im Traum phantaſtiſche Fäden herüber 
und hinüber. 

Er wußte nicht, wie lange er ſo gelegen hatte; er wußte 
nicht einmal, ob er gewacht oder geträumt hatte; aber 
plötzlich war er munter, denn er hatte draußen vor dem Stall 
ein Geräuſch gehört. Er horchte angeſtrengter und vernahm 
von halb unterdrückter Stimme die Frage: 

ft du nachgeſehn?“ 
u 


„Sie find wirklich ſchon zu Bett?“ 

„Ja, es iſt kein Licht mehr im ganzen Haus.“ 

„So gehn wir in den Stall.“ 

„Aber wenn ſchon jemand da iſt?“ 

„Werden ſehn.“ 

Die Tür des Ziegenſtalls wurde geöffnet, und Greifen⸗ 
klau hörte, daß jemand hineinging. Die Ziegen zeigten etwas 

Unruhe, ſchwiegen aber nach einigen begütigenden Lauten 
wieder, und dann erklangen unten die Worte: 

„Komm herein, es iſt niemand hier!“ 

„Ah, das iſt gut!“ 

„Ja, hier iſt es warm, viel beſſer als da draußen. Ich 
bin allemal hier untergeſchlüpft, wenn ich den Weg in die 
Berge gemacht habe.“ 

Greifenklau konnte alle dieſe Worte verſtehn, obgleich ſie 
faſt nur geflüſtert wurden. Freilich durfte er kein Glied 
ſeines Körpers rühren, ſonſt hätte das Raſcheln des Heus 
ſeine Anweſenheit verraten. 

Wer waren die beiden Männer da unten? ſo fragte er 
ſich. Der Wirt hatte von allerlei Geſindel geſprochen. Ge⸗ 
heim war ihr Einſchleichen in den Stall, und geheimnisvoll 
klangen auch die Worte, die er erlauſchte. 
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„Was würde der Wirt ſagen, wenn er uns hier ent⸗ 
deckte? | 

„Nichts. Wir find hereingegangen, weil er ſchlief und wir 
ihn nicht ſtören wollten. Er würde es uns gar nicht übel⸗ 
nehmen, aber wir müßten doch einen Sou Schlafgeld zahlen.“ 

„Darauf kann es dir ja gar nicht ankommen, denn du haſt 
doch genug!“ 

„Freilich!“ lachte der andre. „Aber beſſer iſt es immer, 
man weiß nichts von meiner Anweſenheit.“ 

„Werden die Hacken und Schaufeln noch daliegen?“ 

„Ganz gewiß; ſie ſind ja vergraben.“ 

„Ah, wenn die Leute wüßten —“ 

„Nun, ich habe dafür geſorgt, daß ſie nichts wiſſen. Ich 
habe in dieſer Beziehung bereits viel Pulver verſchwendet.“ 

„Wie aber kommſt du dazu, mir dieſes Geheimnis mit⸗ 
zuteilen, während die andern es doch — hm?“ 

„Das will ich dir ſagen. Wir waren ſechs Perſonen und 
hatten ausgemacht, nur alle ſechs zugleich ſollten den Ort 
zur beſtimmten Zeit beſuchen. Ich aber war ſchlau und 
machte mir meine Zeichen. Da merkte ich gar bald, daß 
die Kerls einzeln kamen und ſich Geld holten. Da habe ich ſie 
nach und nach weggeputzt, viere ich, und du den fünften vor⸗ 
geſtern. Das war deine Probe. Du haſt ſie gut beſtanden.“ 

„Oh, denkſt du, daß es das erſtemal war?“ 

„Ah, du haft ſchon —“ 

„Sechs bis jetzt.“ 

„Hm, das iſt ſchon aller Ehren wert. Und du haſt wirklich 
ein Auge auf meine Tochter?“ 

„Ja.“ 

„Und ſie? Haſt du ſchon mit ihr geſprochen?“ 

„Freilich. Wir ſind vollſtändig einig.“ 

„Wenn die Sache ſo ſteht, ſo kann ich dir vertrauen. Mein 
Schwiegerſohn wird mich nicht verraten.“ 
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„Fällt mir nicht ein! Aber wie kamſt du eigentlich dazu, 
es grad auf die Kaſſe abzuſehn? Es war doch eine ſchwierige 
Sache.“ 

„Der reine Zufall fügte es. Es war eine ſchlechte Zeit, 
und der Wildhandel ging nicht mehr; denn ein jeder ſchoß 
ſich ſelber das, was er brauchte. Ich wußte nicht, wovon 
ich leben ſollte. Da nahm ich meine Büchſe und zielte auf 
Menſchen.“ 

„Brachteſt du das gleich fertig?“ 

„Warum nicht? Übrigens war es oft gar nicht nötig. 
Es gab Tote oder Verwundete, in deren Taſchen ſich genug 
für mich vorfand. Nach und nach hatten ſich mehrere zu mir 
geſellt. Fünf Mann und ich. Wir trieben das Handwerk 
planmäßig, und es brachte uns etwas ein. Bei dem Über⸗ 
fall der Preußen auf Ligny waren wir in der Nähe. Wir 
beobachteten vom Berg aus den ganzen Vorgang. Da ſahen 
wir, daß ein mit vier Pferden beſpannter Wagen davon⸗ 
fuhr, er wurde von vielleicht fünfzig Infanteriſten begleitet. 
Das fiel auf. Wir berieten, wir lauſchten und kamen zu 
der Anſicht, daß es die Kriegskaſſe ſei. Das war natürlich 
ganz unſer Fall.“ 

„Und weiter?“ 

„Einige waren ſo toll, einen offnen Überfall wagen zu 
wollen, ich aber überzeugte ſie endlich, daß dies der reine 
Wahnſinn ſei. Es lag klar, daß man die Kaſſe ins Gebirge 
bringen wollte. Wir brauchten nur mitzugehn, ſo konnten 
wir die Bedienungsmannſchaft nach und nach gemütlich 
wegputzen. Und dies geſchah. Nicht weit von hier fielen die 
letzten vier. Dann bemächtigten wir uns des Geſchirrs und 
fuhren hinauf in die Schlucht, die ich von früher her kannte. 
Dort wurde die Kaſſe vergraben.“ 

„Und Pferde und Wagen?“ 

„Den Wagen haben wir zertrümmert und verbrannt, auf 
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die Pferde aber haben wir uns geſetzt und ſind fortgeritten 
um ſie zu verkaufen.“ 

„Wie viel war in der Kaſſe?“ 

„Ich weiß es nicht. Wir konnten es nicht zählen.“ 

„Alle Teufel, ſo viel war es?“ 

„Ja, das Zählen hätte uns zu viel Zeit gekoſtet. Es 
durfte ſich ein jeder tauſend Frank nehmen, hierauf wurde 
ſie vergraben.“ 

„Habt ihr euch öfters Geld geholt?“ 

„Ich zweimal, dann habe ich die andern auf die Seite 
geſchafft.“ 

„Wo iſt die Schlucht?“ 

„Sie iſt ſehr leicht zu finden, aber ihre Lage ſchwer zu be⸗ 
ſchreiben. Du wirſt es morgen ja ſehn.“ 

„Wann brechen wir auf?“ 

„Sobald der Morgen graut, damit man uns hier nicht 
findet.“ 

„Aber was gedenkſt du mit dieſem vielen Geld anzu⸗ 
fangen?“ 

„Ich warte, bis es im Land ruhig geworden iſt, dann gehe 
ich nach Amerika.“ i 

„Aber ich? Was wird dann mit mir?“ 

„Dummer Kerl! Du wirſt mein Schwiegerſohn und gehſt 
mit mir! Nun aber laß uns ſchlafen! Wir brauchen die 
Ruhe. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Unten raſchelte die Streu, und dann wurde es ſtill. 

Greifenklau brauchte Zeit, um ſich in dem Gehörten zu⸗ 
rechtzufinden. Kaum hatte er von der Kriegskaſſe erzählen 
gehört, ſo ſtand er bereits an der Pforte ihres Geheimniſſes. 
Er beſchloß, die ganze Nacht zu warten und ihnen am Morgen 
zu folgen. Der Gedanke an die Maſſe Geld, um die es ſich 
handelte, ließ ihm zunächſt allerdings keine Ruhe. Bald jedoch 
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kam die Müdigkeit langſam über ihn, und er fiel in Schlaf, 
der aber ſo leiſe war, daß er ſofort erwachte, als kurz vor 
Tagesanbruch ſich die beiden Männer unter ihm zu regen 
begannen. 

„Schläfſt du noch?“ 

„Nein. Ich wachte eben auf. Welche Zeit wird es ſein?“ 

„Will ſehn.“ 

Die Tür des Stalls wurde geöffnet, und dann ſagte die 
gleiche Stimme: 

„Der Tag wird gleich kommen. Wir könnten immer auf⸗ 
brechen.“ " 

„Wie iſt es mit dem Regen?“ 

„Nicht ſo dick wie geſtern, aber er dringt durch.“ 

„Verdammt! Gutes Wetter wäre mir lieber! Wie lange 
haben wir zu gehn?“ 

„Zwei Stunden.“ 

„Das iſt viel. Wir werden fadennaß.“ 

„Aber wir bekommen Geld in Hülle und Fülle! In der 
Köhlerhütte machen wir uns dann ein Feuer und wärmen 
und trocknen uns.“ 

„Iſt ſie bewohnt?“ 

„Schon ſeit langem nicht mehr. Wir ſind da vollſtändig 
ſicher. Komm, mach dich auf die Beine!“ 

Der andre erhob ſich, trat aus dem Stall heraus und 
dehnte und ſtreckte ſich. | 

„So! Ich bin bereit. Rechts oder links?“ 

„Wir müſſen links am Ufer hin. Bei den drei großen 
Erlen geht es in die Berge hinein! Komm!“ 

Sie entfernten ſich. Greifenklau brauchte nun nicht ſofort 
zu folgen, denn er wußte die Richtung, in der er ſich zu 
halten hatte. Übrigens war ſeine Aufgabe leicht. Das Regen⸗ 
wetter war ihm hochwillkommen. Es weichte den Boden 
auf, ſo daß deutliche Spuren zurückbleiben mußten. 


Er ließ die Schritte der Strolche vollſtändig verhallen, 
dann öffnete er die Tür, ſchob die Leiter hinaus und ſtieg 
hinunter, nachdem er die Tür wieder verſchloſſen hatte. 
Gleich von hier aus waren die Spuren der beiden genau zu 
erkennen. 

Er folgte ihnen längs des Flüßchens bis zu den erwähnten 
drei großen Erlen, wo ſie links abbogen. 

Bei gutem Wetter wäre es bereits heller Tag geweſen, 
heute aber miſchte ſich der Regen mit einem Nebel, der kaum 
zehn Schritte weit zu blicken erlaubte. So ging es wohl 
eine Stunde lang immer bergan. Da begann der Hochwald, 
und es galt nun, vorſichtiger und auch aufmerkſamer zu 
ſein. Greifenklau beflügelte ſeine Schritte, um den Voran⸗ 
ſchreitenden näher zu kommen. Nach einiger Zeit vernahm 
er denn auch ihre Stimmen, da ſie laut miteinander ſprachen, 
und bald konnte er, durch die Bäume gedeckt, hinter ihnen 
herhuſchen, ohne etwas befürchten zu müſſen. 

Die beiden waren bis jetzt immer einer Art von Weg 
gefolgt, auf dem ſich wohl auch ein Wagen bewegen konnte. 
Nun aber endete dieſer Pfad an einer kleinen Lichtung, auf 
der ein ſehr anſpruchsloſes Gebäude ſtand, jedenfalls die 
Köhlerhütte, von der geſprochen worden war. 

Die Männer traten nicht ein, ſondern ſchritten quer über 
die Lichtung hinüber. Greifenklau folgte ihnen, indem er 
ſich unter den Bäumen am Rand der Blöße hielt. 

Jetzt hatte der Pfad aufgehört; aber die Bäume ſtanden 
breit auseinander, und das Gelände ſtieg langſam em⸗ 
por, daß man auch hier noch mit Wagen fahren konnte. 
Endlich kam man in eine breite Talmulde, die faſt bis zum 
Kamm des Gebirgs emporzureichen ſchien, dann aber plötz⸗ 
lich in einen breiten, kluftartigen Riß überging, der ſich nach 
links hinzog. 

In ihn bogen die beiden Männer ein, und der Deutſche 
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folgte ihnen. Die Ränder der Schlucht waren dicht mit 
ſtarken Bäumen beſetzt, zwiſchen denen noch niedres Ge⸗ 
büſch wucherte. Da ſie unten auf der Sohle der Schlucht 
fortſchritten, ſo konnte er etwas höher in gleicher Richtung 
mit ihnen gehn und ſie ſogar reden hören. Jetzt, zum erſten⸗ 
mal, ſah er auch, daß es ein ältrer und ein jüngrer Mann waren. 
Der erſte hatte ein bärtiges Geſicht und in ſeinem Gang 
und in ſeiner Haltung etwas von einem Forſtmann. Er 
mochte wohl ein entlaſſener Waldwärter ſein. Seine Züge 
waren kühn und keineswegs abſtoßend. Der andre trug eben⸗ 
falls einen Vollbart, kurz und ſtruppig, weil er noch nicht 
lange Zeit ſtand. Seine Haltung war gebückt, ſein Gang 
ſchleichend, und ſein Geſicht zeigte die Spuren einer durch 
Laſter bereits zerrütteten Jugend. Greifenklau hielt ihn 
zu jeder Schandtat fähig. 

„Iſt es noch weit?“ fragte jetzt der Jüngere. 

„Warte einmal!“ Der Altere muſterte den Boden und 
fügte dann hinzu: „Geh einmal zwölf Schritt langſam 
gradaus!“ a 

Der Jüngere tat es. 

„Halt!“ 

„Halt? Warum?“ 

„Weil du jetzt grad über der Kriegskaſſe ſtehſt.“ 

„Wie tief liegt ſie?“ 

„Ungefähr fünf Fuß.“ 

„Da werden wir aber verteufelt zu graben haben.“ 

„Nein, es geht ganz gut. Der Boden iſt locker.“ 

„Aber Hacken und Schaufeln?“ 

„Geh noch fünf Schritte gradaus! — Halt!“ 

„Hier liegen ſie?“ 

„Ja, unter deinen Füßen. Nur ſo tief, daß du nichts als 
das Meſſer zu nehmen brauchſt, um ſie zu bekommen.“ 

„Wollen wir gleich anfangen?“ 
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„Ja. Aber erſt trinken wir einen Schluck.“ 

Der Altere zog eine Branntweinflaſche aus der Taſche, 
tat einen tüchtigen Zug und reichte ſie dem andern. 

Nun gruben ſich die beiden zunächſt die Werkzeuge aus 
der Erde. Es waren zwei Spitzhacken und zwei Schaufeln. 

„Alſo hör zu“, ſagte der Altere. „Ehe wir die Hacken 
nehmen, müſſen wir erſt den Raſen mit den Schaufeln 
vorſichtig abſtechen und abſchälen. Er kommt ſpäter wieder 
drauf. Sonſt würde man merken, daß hier gegraben wor⸗ 
den iſt.“ 

Er nahm eine der Schaufeln und ſtach ein Viereck des 
Raſens aus, das abgehoben und zur Seite gelegt wurde. 
Dann begann die eigentliche Grabarbeit. 

Greifenklau hatte ſich höchſtens fünfzehn Schritte ober⸗ 
halb des Arbeitsorts ganz gemächlich unter die überhängen⸗ 
den Zweige einer ſtarken Fichte niedergeſetzt. Dort war der 
Regen nicht durchgedrungen; er hatte alſo einen bequemen 
Sitz und wurde durch ein kleines, vorſtehendes Strauchwerk 
ſo verdeckt, daß er nicht bemerkt werden und doch alles 
genau beobachten konnte. 

Die beiden arbeiteten wohl eine halbe Stunde abwechſelnd 
mit Hacke und Schaufel. Da endlich gab ein Schlag einen 
dumpfen, harten Ton. 

„Was war das?“ fragte der Jüngere. 

„Wir ſind auf die Kiſte geſtoßen.“ 

„Ah, das Geld iſt in einer Kiſte?“ 

„Nein; in einem eiſernen Kaſten, aber dieſer ſteht wieder 
in einer Kiſte.“ 

„Und die Kriegskaſſe iſt wirklich drin?“ 

Sein Geſicht war vor Erregung gerötet, und ſeine Augen 
glühten wie Flammen. 

„Na, was denn ſonſt?“ 

„So wollen wir weiter graben.“ 
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Er ergriff die Hacke, während der andre ſchaufelte. Als 
der Alte ſich aber ein wenig mehr niederbückte, holte er mit 
der Hacke aus und ſchlug ſie ihm mit aller Gewalt auf den 
Hinterkopf. Der Getroffne ſtürzte lautlos mit zerſchmettertem 
Schädel in die Grube hinab. Der Mörder warf die Hacke 
beiſeite. 

„Dummkopf, du haſt nur deinen Lohn! Um die Kaſſe 
zu beſitzen, haſt du die andern gemordet; jetzt biſt du ſelbſt 
tot und mußt ſie mir überlaſſen. Jetzt bin ich reich, reich, 
reich! Nun mag der Teufel das Mädchen holen! Ich kann 
mir jetzt die Schönſte ſuchen — ich kann ſogar auf die 
Meierei Jeannette freien gehn!“ 

Die entſetzliche Tat war ſo ſchnell und unerwartet be⸗ 
gangen worden, daß es für Greifenklau unmöglich geweſen 
wäre, ſie zu verhindern. Er war aufgeſprungen, zog ſeine 
beiden Doppelpiſtolen hervor, ſpannte ſie und ſprang hinab. 

Der Mörder ſtand wie ein Verzückter vor ſeinem Opfer. 

„Habe ich dich nicht ſehr gut getroffen?“ ſagte er. „Komm 
heraus! Ich muß zu der Kaſſe hinab, du liegſt mir im Weg!“ 

Er ergriff die Beine des Toten und zog ihn aus der 
Grube heraus. Dann nahm er die Schaufel vom Boden 
und richtete ſich in die Höhe, um die Arbeit fortzuſetzen; 
da aber riß er plötzlich die Augen weit auf; die Schaufel 
entſank ſeinen Händen, und er ſtand vor Schreck völlig be⸗ 
wegungslos. f 

Er hatte Greifenklau bemerkt, der zwei Schritte weit vor 
ihm ſtand, die Piſtolen auf ihn gerichtet. 

„Mörder!“ N 

Der Mann konnte nichts antworten, er ſchien die Sprache 
verloren zu haben. 

„Gleich ſiehſt du nach, ob er noch lebt! Sonſt jage ich dir 
eine Kugel in den Kopf. Vorwärts, raſch!“ 

Greifenklaus Ton und Haltung waren ſo, daß der Mann 
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nicht zu widerſtreben wagte. Er bückte ſich nieder und unter⸗ 
ſuchte den andern. 

„Vollſtändig tot. Weshalb war er ſo dumm!“ 

„Wer der Dumme iſt, das wird ſich finden. Wie heißt du?“ 

Der Mann hatte ſich jetzt von ſeinem Schreck erholt und 
fauchte: 

„Wen geht das hier etwas an?“ 

„Mich! Ubrigens mache ich dich darauf aufmerkſam, daß 
meine Piſtole ſofort losgeht, wenn du mir noch eine einzige 
ſolche Antwort gibſt. Alſo, wie heißt du?“ 

„FJabier.“ 

„Was biſt du?“ 

„Fleiſcher in Raucourt.“ 

„Wie hieß dieſer Mann hier?“ 

„Barchand.“ 

„Woher?“ 

„Auch aus Raucourt.“ 

„Was war er?“ 

„Auch Fleiſcher.“ 

„Gut, das genügt einſtweilen. Nimm Hacke und Schaufel 
und geh voraus!“ 

„Wozu?“ 

„Das wirſt du erfahren.“ 

„Wiſſen Sie, was ſich in dieſer Grube befindet?“ 

„Ja. Die Kriegskaſſe von Ligny.“ 

„Teufel! Woher wiſſen Sie das?“ 

„Ich bin Offizier. Das muß dir genügen.“ 

„Offizier? Herr, wir wollen die Kaſſe teilen.“ 

„Unſinn!“ 

„Ich will nur den dritten Teil haben!“ 

„Schweig und gehorche!“ 

„Nur den vierten Teil!“ 

„Wirſt du Hacke und Schaufel nehmen oder nicht?“ 
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„Ich gehorche, und Sie werden mit ſich reden laſſen.“ 
Er hob die Werkzeuge auf. Immer mit geſpannter 
Waffe ließ ihn Greifenklau eine Strecke vor ſich her in die 
Schlucht hineingehn. Auf den Boden deutend, gebot er: 

„Hier gräbſt du dem Gemordeten ein Grab!“ 

„Gern, Monſieur! Aber wollen wir nicht erſt über die 
Kaſſe ſprechen?“ 

„Später! Erſt bringen wir den Toten zur Ruhe.“ 

„Gut, ich werde gehorchen.“ 

Er begann zu arbeiten. Der Gedanke an die Kaſſe trieb 
ihn zum größten Eifer an. In kurzer Zeit war ein ſechs Fuß 
langes und vier Fuß tiefes Grab ausgeſchaufelt. Der Mann 
blickte den Leutnant fragend an. 

„Noch einmal ſo breit!“ gebot dieſer. 

„Warum? Das genügt ja.“ 

„Arbeite ſo, wie ich es dir befehle!“ 

Zitternd gehorchte er, und bald hatte das Grab die an⸗ 
befohlne Breite. 

„Jetzt hole deinen Kameraden her und lege ihn hinein!“ 

Der Mann war blaß geworden. Er ſchien zu ahnen, weshalb 
er dem Grab eine doppelte Breite hatte geben müſſen. Doch 
gehorchte er wiederum. Er mochte hoffen, den Deutſchen doch 
noch umzuſtimmen und ſuchte deshalb Zeit zu gewinnen. 

„Was nun?“ fragte er alsdann ſcheinbar demütig. 

Greifenklau bemerkte gar wohl die lauernden Blicke des 
Mörders. Es handelte ſich um Leben und Tod. 

„Jetzt wird die Kaſſe wieder zugedeckt“, befahl er. 

„Zugedeckt? Warum?“ 

„Es ſoll niemand ſie finden. Sie bleibt unberührt.“ 

„Herr!.“ 

„Pack dich an die Arbeit, ſonſt jage ich dir die Kugel 
durch den Kopf!“ 

„Und nachher?“ 
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„Das wirſt du ſehn.“ 

„Herr, Ihr dürft nicht ſo ſchlimm von mir denken.“ 

„O nein. Du haſt nur bereits ſechs abgetan; dieſer dort 
iſt der ſiebente.“ 

Da wurde das Geſicht des Mannes fahl vor Schreck. 
Dann aber trat auch ſein eigentümlicher Charakter zutage, 
denn er erklärte mit krampfhaftem Lachen: 

„Nun, wenn Sie das wiſſen, ſo werden Sie mir wohl 
auch glauben, daß ich Ihnen jetzt nur gehorche, weil ich 
meinen Grund dazu habe.“ 

„Allerdings. Du fürchteſt meine Kugel.“ 

„Oh, da irren Sie ſich ſehr. Nicht jede Kugel trifft.“ 

„Die meinige ſicher.“ 

„Das kommt auf eine Probe an.“ 

Greifenklau zuckte die Achſel. 

„Dummkopf!“ ſagte er. „Glaubſt du, mich zu Probe⸗ 
ſchüſſen verleiten zu können? Gehorche meinem Befehl, 
ſonſt wirſt du ſofort fühlen, daß ich gut treffe!“ 

Der Mann begann nun die Grube zuzuſchütten. Auch der 
Raſen wurde wieder daraufgelegt und feſtgetreten, ſo daß 
man nicht erkennen konnte, daß ſich hier vor wenigen Mi⸗ 
nuten ein tiefes Loch befunden hatte. 

„So,“ ſagte Fabier, „unſer Geheimnis iſt wieder ge⸗ 
ſichert. Ich hoffe, daß wir nun unſre Verabredungen 
treffen. Wie haben Sie denn eigentlich den Ort kennen⸗ 
gelernt, wo der Schatz vergraben liegt?“ 

Greifenklau glaubte, daß die Wahrheit hier eine Straf⸗ 
ſchärfung ſei. 

„Von euch ſelber,“ ſagte er. 

„Von uns? Wen meinen Sie?“ 

„Ich meine dich und dort deinen Begleiter, den du er⸗ 
mordet haſt.“ 

„Aber wie denn?“ 
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„Ihr ſpracht geſtern abend im Ziegenſtall davon.“ 

„Im Zie ...? Wo waren Sie denn da?“ 

„Über euch auf dem Heuboden. Ich habe alles gehört.“ 

Der Mann ſtand ganz verdutzt. 

„Welch eine Dummheit von uns, daß wir nicht nach⸗ 
geſehn haben! Aber ſagen Sie, was hatten Sie denn vor?“ 

„Ich wollte den Ort kennenlernen und dann die Kaſſe 
holen. Vielleicht hätte ich euch beide erſchoſſen, ſo wie du 
jenen getötet haſt und ich auch dich töten werde.“ 

Fabier zitterte. 

„Mich? Töten?“ 

„Ja, gewiß“, antwortete Greifenklau beſtimmt und ernſt. 

„Aber warum? Ich habe Ihnen doch nichts getan!“ 

„Oh, du hätteſt mich längſt erſchlagen, wenn dich meine 
Piſtolen nicht im Zaum gehalten hätten. Du haſt deinen 
Kameraden gemordet, und der Ort, wo die Kaſſe ver⸗ 
graben liegt, muß verborgen bleiben; das ſind zwei triftige 
Gründe für dein Todesurteil. Du haſt dir dort dein Grab 
ſelbſt gegraben; du wirſt neben deinem Opfer verfaulen.“ 

Der Mann blickte einige Sekunden regungslos zu Boden, 
als ob er ſich von den Worten des Sprechers vollſtändig 
niedergeſchmettert fühle. Dann zog er den einen Fuß zurück 
und ſtürzte ſich im nächſten Augenblick mit einem wuchtigen 
Sprung auf den Mann, der ſich hier zu ſeinem Richter aufwarf. 

„Noch iſts nicht ſo weit!“ rief er. „Stirb, du Hund!“ 

Aber Greifenklau war nicht der Mann, ſich in dieſer 
Weiſe überrumpeln zu laſſen. Sein ſcharfes Auge hatte 
die Fußbewegung des Mörders richtig beurteilt. Er trat, 
als dieſer ſich auf ihn ſchnellte, zur Seite und erhob die Piſtole. 

„Fahr hin, du Beſtie!“ 

Sein Schuß krachte, und Fabier ſtürzte, durch den Kopf 
getroffen, zu Boden. Jetzt waren die gemeuchelten einſtigen 
Hüter der Kriegskaſſe gerächt. 
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In tiefem Ernſt kniete Greifenklau neben dem Toten 
nieder. Dieſer Burſche war ein Meuchelmörder geweſen 
und hatte ſchon zehnfach den Tod verdient; trotzdem er⸗ 
ſchütterte es ihn, hier — in der Zwangslage des Kriegs — 
Richter über ein Menſchenleben geweſen zu ſein. 

Er legte die Leiche des Erſchoſſenen in das von dieſem ſelbſt 
bereitete Grab und deckte die beiden Toten mit Erde zu. 
Nachdem er die Stelle ſo hergerichtet hatte, daß man nur 
ſchwer erraten konnte, was hier vorgegangen war, verſtreute er 
rundum die noch übriggebliebne Erde. Auch gab er ſich Mühe, 
den Ort, wo die Kaſſe vergraben lag, ſo natürlich herzuſtellen, 
daß niemand auf den Gedanken geraten konnte, daß hier in der 
Erde ein Schatz von ſo bedeutendem Wert vergraben liege. 

Derweil hing er ſeinen Gedanken nach. Die Deutſchen 
würden ſiegen und wieder in Frankreich eindringen — ſagte 
er ſich — und dann würde er die Kaſſe ausgraben und 
ſie dem Marſchall übergeben. 

Nun blieb nur noch übrig, die Werkzeuge wieder zu ver⸗ 
bergen. Darauf maß er die Lage der Goldgrube, der Werk⸗ 
zeuge und der Leichen genau nach Schritten ab und zog 
dann ſein Notizbuch hervor, um ſeine Eintragungen darüber 
zu machen und eine Zeichnung zu entwerfen. 

Dann trat er den Rückweg an. 

Er erreichte das Haus, worin er geſtern abend eingekehrt 
war, und fand die Wirtsleute längſt munter, aber ſie hatten 
ſich noch nicht um ihn gekümmert und glaubten, er ſei erſt jetzt 
aufgeſtanden. 

Nachdem er ein ſehr einfaches Frühſtück genoſſen hatte, 
bezahlte er ſeine Zeche, nahm ſein Wanderbuch in Empfang 
und ſetzte ſeinen Weg fort, begleitet von den beſten Wün⸗ 
ſchen der beiden wortkargen Alten, die geſtern abend ſo 
ungewöhnlich mitteilſam gegen ihn geweſen waren. 


12. Räuber im Argonner Wald 


Zu Anfang des ereignisvollen Monats Juni des Jahres 
1815 befand ſich das Große Hauptquartier der Franzoſen zu 
Laon, während das der Moſelarmee zu Thionville lag. 

In jenem war bereits Baron Daure, der General⸗Inten⸗ 
dant der Armee, vor einigen Tagen angekommen, und 
nun erwartete man täglich, dort auch den Kaiſer zu ſehn. 
Zugleich wurde von Napoleon geſagt, daß er nach Straßburg 
gehn werde, um ſich ſeinen Soldaten zu zeigen und die alte 
Begeiſterung für ſich wieder zu entflammen. Auch in Thion⸗ 
ville harrte man ſeiner. 

Man kannte den großen Mann genau. Er liebte es, mög⸗ 
lichſt allgegenwärtig zu ſcheinen und ſich grad da blicken 
zu laſſen, wo er am wenigſten vermutet wurde. Überhaupt 
zeigt der damals von ihm eingeſchlagne Weg, auf dem er 
ſich zum vorausſichtlichen Schauplatz der zu erwartenden 
Kämpfe begab, noch heutigen Tags einige unausgefüllte 
Lücken. Er hatte nach ſeiner ihm gewohnten Weiſe mehrere 
unerwartete Abſtecher gemacht, deren Zweck ſelbſt den Per⸗ 
ſonen ſeiner nächſten Begleitung ein Rätſel blieb. 

Die Eigenheiten eines Herrſchers pflegen Nachahmung 
zu finden. Einige Marſchälle des Kaiſers hatten ſich ein 
ähnliches Verfahren, ihre Untergebnen zu überraſchen, an⸗ 
gewöhnt. Beſonders wußte man vom Marſchall Grouchy, 
daß er es liebte, überall ſelber Umſchau zu halten, und es 
war allgemein bekannt, daß er viele ſeiner zahlreichen Siege 
und Erfolge zum Teil dieſer Angewohnheit zu verdanken 
hatte. 
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Am Mittag des Tags, da Greifenklau in der Frühe die 
Kriegskaſſe gefunden hatte, langte er in Sedan an. Er hätte 
die Stadt lieber umgangen, aber in ihr war die einzige Brücke, 
die in jener Gegend über die Maas führte. Der Fluß war ſonſt 
ohne Gefahr nicht zu überſchreiten, da er infolge mehr⸗ 
tägigen Regens ſehr angeſchwollen war. 

Sedan, der Geburtsort des berühmten Turenne, iſt zu 
jeder Zeit ein in kriegeriſcher Beziehung wichtiger Platz ge⸗ 
weſen. Darum war es nicht zu verwundern, daß er auch 
jetzt wie ſeine ganze Umgegend voller Truppen lag. 

Dieſe gehörten ſämtlich zum Heeresteil des Marſchalls 
Ney, der, in Saarlouis als Sohn eines Böttchers geboren, 
es durch ſeine Talente zum Marſchall von Frankreich, Herzog 
von Eßlingen und Fürſten von der Moskwa gebracht hatte. 

Unter ihm kommandierte General Drouet, der zum Aide⸗ 
Major⸗General von Bonapartes Garden ernannt worden 
war. Drouet verzichtete darauf, in Sedan zu wohnen, und 
hatte fein Standquartier hinaus nach Raucourt verlegt, 
jenem Ort, bei dem der Meierhof Jeannette lag. Drouet 
hatte ihn für ſich ſelber in Beſchlag genommen, während ſein 
Stab in Raucourt war. — 

Beim Betreten Sedans wurde Greifenklau nach ſeinem 
Ausweis gefragt. 

Dieſer Ausweis ſtammte zwar aus Blüchers Hauptquar⸗ 
tier, ſchien aber dennoch völlig echt. In Kriegszeiten jedoch 
pflegt man mit mehr Sorgfalt als gewöhnlich zu verfahren, 
und ſo hatte der Oberleutnant auf der Kommandatur ein 
Verhör zu beſtehn, das ihn einigermaßen in Schweiß brachte. 
Er hatte gegen die Franzoſen gekämpft und war längere 
Zeit in Paris geweſen. Wie leicht war es möglich, daß je⸗ 
mand ihn hier erkannte. Dann wäre es allerdings um ihn 
geſchehn geweſen. 

Darum wurde ihm das Herz leicht, als er ſein Papier 
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zurückerhielt und damit die Erlaubnis empfing, die Stadt 
zu durchqueren. 

Raucourt liegt ungefähr zwei volle Wegſtunden im Süden 

von Sedan. Damals waren die Straßen zwiſchen dieſen 
beiden Orten ſehr mangelhaft. Der Argonner Wald, zu dem 
jene Gegenden gehören, war verrufen, da ſich dort allerlei 
Geſindel angeſammelt hatte, das ſich in den tiefen Wäl⸗ 
dern und Schluchten verſteckt hielt, um nur dann hervor- 
zubrechen, wenn es einen Raub oder ſonſt einen geſetz⸗ 
widrigen Streich auszuführen gab. 
Zwiſchen Raucourt und Sedan war der Weg jetzt aller⸗ 
dings ſicher, da die militäriſche Verbindung, die zwiſchen den 
beiden Hauptquartieren beſtand, dieſen Plünderern und Va⸗ 
gabunden Achtung einflößte. Weiterhin, beſonders nach 
Laon zu, wohin der Weg über Rethel führte, gab es zwar 
auch ſolche Verbindungen, aber die Wege waren doch mili⸗ 
täriſch nicht ſo benutzt, daß eine vollſtändige Sicherheit ge⸗ 
herrſcht hätte. 

Ein jeder Krieg erzeugt Geſindel. Die Hefe der Bevölke⸗ 
rung, die ſchon vorher mit dem Geſetz auf ſchlechtem Fuß 
lebte, wird von den Ereigniſſen in Bewegung gebracht. 
Solche gab es damals in den Wäldern der Ardennen und 
Argonnen genug, ſo daß es keineswegs ohne Gefahr war, 
allein und unbewaffnet durch jene Gegenden zu wandern. 

Als Greifenklau Raucourt erreichte, war es ihm leicht, 
den Weg nach dem Meierhof zu erfragen. Dort fand er 
alles in einem kriegeriſchen Anſtrich. Am Tor ſtand ein 
Poſten, der ihm, das Gewehr vorſtreckend, den Eingang 
verwehrte. 

„Wohin?“ 

„Hinein!“ antwortete Greifenklau kurz. 

„Zum General?“ 

„Nein. Welcher General wohnt hier?“ 
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„General Drouet. Zu wem wollen Sie ſonſt?“ 

„Zur Beſitzerin des Hofes“ 

„Zu Frau de Sainte⸗Marie?“ 

„Ja.“ 

„Die iſt nicht da. Sie iſt heut morgen fortgefahren.“ 

„So wird jemand da ſein, der ihre Stelle vertritt.“ 

„Das iſt der junge Herr. Kennen Sie ihn?“ 

„Ich habe ein Geſchäft mit ihm abzuſchließen.“ 

„Ah, das iſt etwas andres! Sie können eintreten. Herr 
Baron Romain de Sainte⸗Marie wohnt in dem Zimmer 
des Erdgeſchoſſes, deſſen vier Fenſter Sie dort rechts be⸗ 
merken.“ 

Greifenklau bedankte ſich für die Anweiſung. Auf ſein 
Klopfen hörte er ein lautes „Herein“. Als er eintrat, be⸗ 
fand er ſich, wie er auf den erſten Blick bemerkte, in dem 
Arbeitsraum eines unverheirateten Herrn. Es herrſchte hier 
jene ſorgloſe Unordnung, wie man ſie oft bei den Jung⸗ 
geſellen beſſerer Stände zu bemerken pflegt. 

Während er die Tür hinter ſich ſchloß, erhob ſich vom 
Sofa ein junger Mann, der ihn mit muſterndem Blick be⸗ 
trachtete. Seine Züge waren ſehr angenehm, faſt mehr weib⸗ 
lich als männlich. Er mochte höchſtens zweiundzwanzig 
Jahre zählen, während die dünnen, ſeidenweichen Haare 
ſeines Schnurrbärtchens ihn noch jünger erſcheinen ließen. 

„Herr de Sainte⸗Marie?“ fragte Greifenklau. 

„Ja. — Was wünſchen Sie von mir?“ 

„Wollen Sie die Güte haben, mir zu ſagen, ob Frau 
Richemonte zu ſprechen iſt?“ 

Über das Geſicht des Franzoſen zuckte es wie eine Art 
Überraſchung; faſt hätte man ſagen mögen, daß ſein Aus⸗ 
druck Beſorgnis verriete. 

„Ah, Frau Richemonte?“ fragte er. „Was wollen Sie 
von ihr?“ 
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Dieſe zudringliche Frage war verſtändlich, da Greifenklau 
ganz wie ein Mann gewöhnlichen Standes gekleidet war. 

„Es ſind perſönliche Angelegenheiten der Dame, die mich 
zu ihr führen“, erwiderte Greifenklau. „Ich weiß leider 
nicht, ob ſie mir erlauben würde, darüber mit einer dritten 
Perſon zu ſprechen.“ 

„Ich will Sie zu keiner Unvorſichtigkeit verleiten; aber 
Sie kennen die Dame?“ 

„Ja. Von Paris aus.“ 

Da verfinſterte ſich das Geſicht des jungen Mannes plötzlich. 

„Sie ſind Kapitän Richemonte?“ 

„Nein.“ 

„Ah! Alſo ſonſt ein Bekannter?“ 

„Ja.“ 

„Woher wiſſen Sie, daß Frau Richemonte ſich hier be⸗ 
findet?“ 

„Ich habe ſie ſelbſt nach dem Meierhof gebracht.“ 

„Wohl als Kutſcher?“ 

„O nein,“ lächelte Greifenklau, „als Begleiter.“ 

Da glitt ein eigentümlicher Zug über das Geſicht des 
jungen Mannes. Man konnte nicht ſagen, ob es Schreck 
oder Freude ſei, das ihn zu der ſchnellen Frage bewog: 

„Donnerwetter! So heißen Sie Greifenklau?“ 

u 


„Und Sie wagen fih — ah, kommen Sie, kommen Sie!“ 

Er faßte den Arm des Oberleutnants und zog den Be⸗ 
ſucher raſch aus dem Zimmer fort zu einer Tür hinaus, wo 
ſich augenſcheinlich der eigentliche Wohnraum befand. Nun 
muſterte der Baron den Gaſt noch einmal vom Kopf bis zu 
den Füßen herab. 

„Mein Gott, wie können Sie es wagen, nach Raucourt 
zu kommen? Haben Sie nicht gewußt, daß General Drouet 
ſich auf unſrer Meierei befindet?“ 
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„Ich erfuhr es erſt in Sedan.“ 

„Und dennoch wagten Sie ſich hierher? Wie nun, wenn 
man Sie feſtnimmt und als Spion behandelt?“ 

„Ich komme nur, um Madame und Mademoiſelle Riche⸗ 
monte zu ſprechen.“ 

Der Baron blickte wie ratlos im Zimmer umher und 
deutete dann auf einen Stuhl. 

„Setzen Sie ſich, mein Herr! Es gilt, daß wir uns klar 
werden. Sie ſind ein Freund der Madame Richemonte?“ 

„Ein ſehr aufrichtiger und ergebner!“ 

„Als die Damen hier ankamen, war ich nicht anweſend; 
ich befand mich zu der Zeit in der Gegend von Reims, um 
die Kellereien eines Freundes zu beſichtigen. Sie müſſen 
wiſſen, daß ich Landwirt und beſonders Weinzüchter bin. 
Als ich nach Haus kam, fand ich die Damen vor. Man be⸗ 
richtete mir, daß ein Deutſcher ſie hierher begleitet habe, 
ein Offizier namens Greifenklau.“ 

„Dieſer bin ich.“ 

„Wie ich höre. Madame Richemonte ſagte, ſie habe Ur⸗ 
ſache, für die nächſte Zeit ihren Aufenthalt bei uns nicht 
wiſſen zu laſſen; Sie allein ſeien ausgenommen. Sie 
ſcheinen alſo das Vertrauen dieſer Dame zu beſitzen?“ 

„Es iſt mir vergönnt geweſen, den Damen einigermaßen 
nützlich zu ſein; doch bin ich weit davon entfernt, mir dies 
als Verdienſt anzurechnen.“ 

Jetzt erhellten ſich die Züge des Barons. 

„Dann bin auch ich Ihnen Dank ſchuldig“, erklärte er. 
„Sie wiſſen wohl, daß Frau Richemonte meine Ver⸗ 
wandte iſt?“ 

„Die Dame ſprach davon, wenn auch nicht eingehender.“ 

„Meine Mutter und Madame Richemonte ſtammen aus 
dem gleichen Ort, ſind Baſen und wurden mitſammen er⸗ 
zogen. Mein Vater iſt tot, und ſo habe ich —“ fügte er mit 
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einem heitern, ſorgloſen Lächeln hinzu — „die ganze Laſt 
der Verwaltung unſres Beſitztums auf meinen armen Schul⸗ 
tern liegen. Es war ſehr einſam hier; die Ankunft der beiden 
Damen hat Leben und Bewegung hineingetragen, was ich 
ihnen herzlich danke. Leider iſt dieſe Bewegung und dieſes 
Leben bedeutend ungemütlicher geworden durch die Ankunft 
des Militärs, das alles aus Rand und Band gebracht hat. 
Da ich mütterlicherſeits etwas deutſches Blut in den Adern 
habe, bin ich nicht ſo ausſchließlich franzöſiſch geſinnt, daß 
es mir lieb ſein kann, mich zum Diener eines anſpruchs⸗ 
vollen Kriegsvolks herabwürdigen zu laſſen. Und nun zumal 
um Ihretwillen wünſche ich dieſe Herren alle zum Teufel.“ 

„Ich bitte, auf mich nicht die mindeſte Rückſicht zu nehmen, 
Herr Baron.“ 

„Wenn das ſo leicht wäre! Darf ich Sie fortweiſen?“ 

„Ich hoffe, Sie werden es nicht!“ lachte Greifenklau. 

„Aber darf ich einen deutſchen Offizier bei mir auf⸗ 
nehmen?“ 

„Unter den gegenwärtigen Umſtänden, ja. Ich komme 
ja nicht als Offizier. Ich bin im Beſitz eines Ausweiſes, den 
man in Sedan geprüft und für gut befunden hat.“ 

„Das iſt etwas andres! Ich geſtehe Ihnen offen, daß 
meine Mutter und ich nichts für die Rückkehr des krieg⸗ 
liebenden Kaiſers übrig haben, ſondern Ludwig XVIII. 
vorziehen. Aber in politiſche Händel miſchen wir uns nicht 
ein. — Übrigens finden Sie leider Frau Richemonte nicht 
vor.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Sie und Mademoiſelle ſind heut früh mit Mama 
nach Vouziers gefahren.“ 

„Wann kehren ſie zurück?“ 

„Dieſen Abend wahrſcheinlich.“ 

Greifenklau machte eine Bewegung des Schrecks. 
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„Heut abend?“ fragte er. „Nicht morgen am Tag? Es 
find von Vouziers bis hierher volle ſechs Stunden zu 
fahren.“ 

„Allerdings. Doch bei den Laſten, die die Einquartierung 
uns bereitet, kann ich die Mutter unmöglich länger ent⸗ 
behren.“ 

„Das glaube ich gern. Aber bedenken Sie doch die Un⸗ 
ſicherheit des Wegs!“ 

Da trat der Baron einen Schritt zurück, machte ein ſehr 
verblüfftes Geſicht und ſchlug die eine Hand in die andre. 

„Mein Gott, ja! Daran haben wir gar nicht gedacht! 
Mama nicht und ich nicht!“ 

„Der Weg führt durch Wälder, in denen allerlei Geſindel 
hauſen ſoll!“ 

„Das iſt richtig! Alle Teufel, was iſt da zu tun?“ 

Der Baron ſchien eine ſorgloſe Natur zu ſein; jetzt aber 
ſah man es ihm an, daß er keineswegs gleichgültig blieb. 

„Welchen Weg ſchlugen die Damen ein?“ 

„Sie ſind über Le Chesne und Quatre⸗Champs gefahren.“ 

„Und ſie kehren auf demſelben Weg zurück?“ 

„Sicherlich! Ich befinde mich in Sorge! O Gott, wenn 
ihnen etwas widerfährt! Ich würde ihnen entgegenreiten, 
aber ich kann unmöglich fort, da dieſer verteufelte General 
Drouet in jedem Augenblick einen Wunſch, einen Befehl 
für mich hat!“ 

„So laſſen Sie mir ein Pferd ſatteln!“ 

„Ihnen?“ fragte der Baron, halb erſtaunt und halb er⸗ 
leichtert. „Aber wiſſen Sie, in welche Gefahr Sie ſich als 
Deutſcher begeben?“ 

„Dieſe Gefahr gibt es nicht für mich. Hier, leſen Sie 
meinen Ausweis! Vielleicht wird es auch für Sie nötig, den 
Namen zu kennen, den ich gegenwärtig trage.“ 

Der Baron las das Papier. 
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„Ein Pferd können Sie haben, aber ſind Sie auch be⸗ 
waffnet?“ 

„Ich habe Piſtolen und ein Meſſer.“ 

„Das iſt nicht genug. Die Strauchritter treten hier oft 
bandenmäßig auf. Ich werde Ihnen noch zwei Doppel⸗ 
piſtolen überlaſſen. Kennen Sie den Weg, den Sie zu reiten 
haben?“ 

„Monſieur, ich bin deutſcher Offizier!“ 

„Es iſt wahr, mein Herr; die Deutſchen haben bewieſen, 
daß ihre Landkarten von Frankreich recht gut brauchbar ſind. 
Aber wollen Sie nicht vorher etwas genießen?“ 

„Ich danke. Das würde zuviel Zeit koſten.“ 

„So werde ich Ihnen einen Imbiß in die Satteltaſchen 
ſtecken laſſen. Entſchuldigen Sie mich!“ 

Er entfernte ſich, um ſeine Befehle zu erteilen. 

So befand ſich Greifenklau alſo in der Höhle des Löwen. 
Er war abgeſchickt worden, um ſo viel wie möglich über die 
Pläne des Feindes auszukundſchaften. Er wußte, wie ge⸗ 
fährlich dieſes Unternehmen war, denn man hätte ihn, wenn 
er entdeckt wurde, ganz einfach den ſchimpflichen Tod eines 
Spions ſterben laſſen: man hätte ihn gehenkt. Aber dieſe 
Gefahr wurde mehr als reichlich durch den Umſtand auf⸗ 
gewogen, daß es ihm möglich wurde, die Braut zu ſehn und 
zu ſprechen. Und ein großer Erfolg war ihm außerdem ge⸗ 
worden; er hatte den Platz entdeckt, wo die Kriegskaſſe 
verborgen lag. 

Während er ſo allein im Zimmer ſaß, dachte er an den 
Baron. Dieſer war jedenfalls ein leichtlebiger, gutherziger 
Menſch. Wußte er, daß Margot die Verlobte Greifenklaus 
war? Jedenfalls nicht, wie ſich aus ſeinen Reden vermuten 
ließ. Übrigens hatte Frau Richemonte bei ihrer Ankunft 
auf dem Meierhof es unterlaſſen, den Leutnant als ihren 
künftigen Schwiegerſohn vorzuſtellen. Sie hatte ihn ein⸗ 
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fach als ihren Freund bezeichnet. Greifenklau kannte den 
Grund, der ſie dazu beſtimmt hatte, nicht; aber er ſagte 
ſich, daß die vergangnen Ereigniſſe wohl Urſache geboten 
hätten, ſelbſt gegen Verwandte vorſichtig zu ſein. 

Nach einiger Zeit kehrte der Baron zurück und meldete, 
es ſei geſattelt. Er öffnete einen Kaſten und zog zwei 
Doppelpiſtolen hervor, die er Greifenklau überreichte. 

„Sind ſie geladen?“ 

„Nein. Ich bin ein Mann des Friedens und habe nur 
ſelten geſchoſſen. Dieſe Waffen aber ſollen vorzüglich ſein; 
ſie ſind ein Erbteil meines Vaters, der Offizier war. Muni⸗ 
tion iſt da.“ 

Der Baron brachte Kugeln, Pulver und Zündhütchen 
herbei. Greifenklau lud. 

„Woran kann man das Geſchirr erkennen, in dem die 
Damen reiſen?“ 

„Es iſt eine ziemlich alte Staatskaroſſe aus der Zeit Lud⸗ 
wigs XV.“ 

„Und die Pferde?“ 

„Ein Schimmel und ein Brauner.“ 

„Iſt außer dem Kutſcher noch Dienerſchaft dabei?“ 

„Leider nein, obgleich ein Rückſitz für den Diener vor⸗ 
handen war.“ 

„Schönen Dank, Monſieur! Ich werde mich ſofort auf 
den Weg machen.“ 

„Werden Sie mit zurückkehren?“ 

„Ich gedenke die Damen bis zum Meierhof zu begleiten 
und dann abzuwarten, was Frau Baronin beſchließt.“ 

Die beiden Männer begaben ſich in den Hof, wo ein 
brauner Wallach auf den Reiter wartete. Greifenklau ſtieg 
auf. Er gab ſich hier den Anſchein eines ſehr mittelmäßigen 
Reiters und wurde, da der Herr des Hofs bei ihm war, von 
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dem Poſten ohne Schwierigkeit durchs Tor gelaſſen. Er 
hatte dabei ganz das Ausſehn eines gewöhnlichen Arbeits⸗ 
manns, der es gewagt hat, einen Botenritt zu unternehmen, 
ſich aber recht unbehaglich auf dem Gaul fühlt. 

So ritt er eine Strecke langſam im Schlendergang fort. 
Sobald aber Raucourt mit dem Meierhof hinter ihm lag, 
ſetzte er dem Pferd die Ferſen in die Seiten. 

Der Weg zog ſich faſt ununterbrochen durch den Wald. 
Rechter Hand lief ein Flüßchen in zahlloſen Windungen 
dahin, und zur Linken war nichts als Baum an Baum. 

Nur einmal gab es ein einſames Häuschen, für den müden 
Wanderer zur Einkehr errichtet. Greifenklau ſtieg hier ab, 
um eine kleine Erfriſchung zu genießen und ſich zu erkun⸗ 
digen. 

Als er eintrat, ſah er ein junges Mädchen am Spinnrad 
ſitzen. Es erhob ſich und fragte freundlich nach ſeinem 
Begehr, doch war zu bemerken, daß es ihn mit einem — 
man möchte ſagen — mitleidig beſorgten Blick betrachtete. 

„Kann ich ein Glas Wein haben?“ fragte er. 

Schweigend brachte das Mädchen das Verlangte, ſetzte 
es vor ihn hin und ließ dann wieder das Rad fleißig ſchnurren. 
Aber ihr Auge flog öfters verſtohlen zu ihm herüber. Er 
bemerkte das wohl, doch ſtellte er ſich, als ob er es nicht wahr⸗ 
nehme. 

„Wie weit hat man noch bis Le Chesne?“ fragte er. 

„Sie gebrauchen eine gute Stunde“, antwortete das 
Mädchen. „Wollen Sie dorthin?“ 

„Ja. Ich reite möglicherweiſe noch weiter bis nach 
Vouziers.“ 

„O weh!" entfuhr es ihr. 

„Warum?“ fragte er. 

Sie errötete und ſenkte verlegen die Augen. 

„Weil — weil es bis dahin Nacht ſein wird.“ 
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„Man hat mir geſagt, es ſei in dieſem Wald nicht recht 
geheuer. Iſt das wahr, Mademoiſelle?“ 

Sie blickte ihn abermals forſchend an und fragte dann, 
anſtatt ihm Antwort zu geben: 

„Sie ſind hier fremd, Monſieur?“ 

Ja u 


„Aber Sie reiten doch ein hieſiges Pferd!“ 

„Kennen Sie es?“ 

„Ja. Es gehört zum Meierhof Jeannette.“ 

„Das ſtimmt. Sind Sie dort bekannt?“ 

„Oh, ſehr gut. Ich bin ſogar das Patenkind der Frau 
Baronin. Mein Großvater war Diener des ſeligen gnädigen 
Herrn.“ 

„Ah, ſo kennen Sie auch die Karoſſe der Frau Baronin?“ 

„Gewiß. Sie iſt heut früh hier vorübergefahren.“ 

„Nun, mein Kind, ich will der Frau Baronin entgegen⸗ 
reiten.“ 

Da fuhr ſie beinahe vom Schemel empor. 

„Der gnädigen Frau entgegenreiten? Mein Gott, ſo kehrt 
die Baronin erſt des Nachts heim?“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Aber wer ſoll da ihren Wagen erkennen?“ 

Dieſer Ausruf war jedenfalls ſehr zweideutig. Greifen⸗ 
klau wurde aufmerkſam. 

„Iſt es denn notwendig, daß ihr Wagen erkannt wird?“ 

„Ja freilich!“ antwortete ſie ſchnell, aber unbeſonnen. 
„Es darf ihr ja kein Leid geſchehn!“ 

„Wer könnte ihr denn etwas tun?“ 

Dieſe Frage brachte ſie zu der Erkenntnis, daß ſie ſchon 
zuviel geſagt hatte. Über ihr hübſches, aufrichtiges Geſicht 
legte ſich die Röte der Verlegenheit, und erſt nach einer 
kleinen Pauſe fand ſie eine Entgegnung. 

„Monſieur, ich wohne allein hier mit meiner Mutter. Es 
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kommen ſehr oft Leute, die wir nicht kennen dürfen, ſonſt 
würde es uns ſchlimm ergehn.“ 

„Aber, liebes Kind, weshalb bleibt ihr da hier wohnen?“ 

„Oh, wir wollten gern fort, doch geht es nicht. Als Vater 
dieſes Haus kaufte, da war es im Wald ſicher und gut. Es 
kamen nur ehrliche Menſchen zu uns, und wir hatten unſre 
Freude an dem Heim. Da aber brach der Krieg aus, 
und nun füllte ſich das Land mit ſchlimmen Leuten, die alle 
bei uns einkehrten. Vater wurde von einem erſchoſſen. 
Großvater wurde von der Baronin entlaſſen und ſtarb auch 
bald. So war ich mit Mutter allein. Wir dürfen niemand 
verraten, ſonſt ſind wir verloren.“ 

„So verkauft das Haus!“ 

„Wer nimmt es uns ab, Monſieur?“ 

„Bittet die Baronin um Hilfe! Sie iſt gut und wird 
euch den Wunſch nicht abſchlagen.“ 

„Sie hat ihn uns bereits abgeſchlagen.“ 

„Warum?“ 

Jetzt zog eine tiefe Glut über ihr Geſicht. 

„Weil — weil — oh, ſie iſt ſehr bös auf uns!“ 

„Warum denn, mein Kind? Vielleicht kann ich helfen?“ 

Da legte ſie plötzlich die Hand vor die Augen und bog den 
Kopf nieder. Greifenklau ſah Tränentropfen zwiſchen den 
kleinen Fingern hervorquellen — ſie weinte. 

Eine Zeitlang herrſchte tiefe Stille im Zimmer, dann fragte 
er ſanft: 

„Habe ich Ihnen wehgetan?“ 

Sie hob langſam den Kopf und ſah ihn durch Tränen an. 

„O nein, Monſieur. Ich höre vielmehr, daß Sie es gut 
mit mir meinen. Und deshalb will ich Ihnen etwas mit⸗ 
teilen. Kennen Sie den Weg, den Sie zu reiten haben?“ 

„Im einzelnen nicht.“ 

„Nun, er macht von hier aus einige Krümmungen. Iſt 
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Ihnen das kleine Liedchen bekannt: ‚Ma cherie est la belle 
Madeleine“?“ 

„Ia.“ 

„Nun gut. Wenn Sie an der fünften Krümmung von hier 
ankommen, ſo ſteht am Rand des Dickichts rechter Hand ein 
Kreuz. Dort iſt einmal einer ermordet worden. Sobald 
Sie dieſes Kreuz ſehn, ſingen oder pfeifen Sie dieſes Lied!“ 

„Warum?“ 

„Oh, das darf ich nicht verraten.“ 

„So werde ich es Ihnen ſagen. Hinter dem Kreuz ſtecken 
die verborgen, die zuweilen zu Ihnen kommen. Sie lauern 
den Wanderern auf. Wer aber das Lied ſingt oder pfeift, 
dem tun ſie nichts, weil er unter Ihrem Schutz ſteht.“ 

„Oh mein Gott, ich bitte Sie um alles, nicht darüber 
zu ſprechen!“ 

„Ich werde keinem Menſchen etwas ſagen.“ 

„Oh, einem doch!“ 

„Wem?“ 

„Dem Kutſcher der gnädigen Frau müſſen Sie anver⸗ 
trauen, daß er heut abend das Lied pfeifen ſoll, ſobald er in 
die Nähe des Kreuzes kommt. Der gnädigen Frau geſchieht 
nichts, aber da bei Nacht ihr Wagen nicht genau zu erkennen 
iſt, kann er ſehr leicht verwechſelt werden.“ 

„Ich werde das beſorgen, liebes Kind. Aber haben Sie 
noch nicht daran gedacht, daß Sie ſich zum Mitſchuldigen 
dieſer Verbrecher machen, wenn Sie deren Tun und Schlupf⸗ 
winkel kennen, ohne ſie anzuzeigen?“ 

„Ich weiß das, Monſieur. Doch würden ſie dann mich 
und Mutter töten. Soll ich die Mörderin meiner Mutter 
werden?“ 

„Sie könnten ja fliehn, bis alle vernichtet ſind!“ 

„Vernichtet? Oh, es ſtehn immer wieder andre auf. 
Dieſer Fabier —“ 
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Sie hielt inne und errötete abermals vor Verlegenheit. 
„Fabier, Mademoiſelle? Sagten Sie nicht Fabier?“ 
Ja u 


„So iſt Ihnen vielleicht auch der Name Barchand be- 
kannt?“ 

Da hob ſie ſchnell den Kopf. 

„Barchand? Oh, kennen Sie ihn?“ 

„Ich weiß es nicht genau. Waren dieſe beiden vielleicht 
auch hier im Wald?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſie werden nicht wiederkommen. Sie ſind tot.“ 

„sit dies wahr, Monſieur?“ 

„Ich kann es beſchwören.“ 

„Gott ſei Lob und Dank! Wiſſen Sie, Barchand war 
einer der Anführer dieſer Leute, die mich und meine Mutter 
ſo beläſtigten. Und Fabier war mein böſer Geiſt.“ 

„Ah, er verfolgte Sie?“ 

„Oh, es iſt gräßlich! Noch geſtern früh war er hier und 
erklärte, daß er heut als reicher Mann zurückkehren werde. 
Dann ſollte ich ſeine Frau werden oder ſterben.“ 

„So hat er die Tochter Barchands betrogen!“ 

„Hat er das? Hat er ihr geſagt, daß er ſie liebe?“ 

„Ja, um ihren Vater zu gewinnen.“ 

„Und woher wiſſen Sie das alles?“ 

„Ich habe ſie vor ihrem Tod belauſcht. Ich will Ihnen 
nun aufrichtig jagen, daß Fabier den Barchand getötet hat, 
aber zur Strafe und um meiner eignen Sicherheit willen 
habe ich ihn dann ſelber erſchoſſen.“ 

„Sie? Ihn?“ fragte ſie, als könne ſie es nur ſchwer glauben 
und begreifen. 

„Ja. Ich habe auch beide begraben.“ | 

Da holte fie tief Atem und faltete die Hände. 

„Monſieur,“ ſagte ſie, „bereuen Sie Ihre Tat nicht! Sie 
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haben ein gottgefälliges Werk vollbracht. Sie ſind mein Retter 
und der Retter vieler andrer geworden. Dieſer Fabier hätte 
mich noch in den Tod getrieben; denn ich verabſcheute ihn.“ 

„Ja, denn Sie lieben einen andern.“ 

„Einen andern?“ fragte ſie errötend. 

„Gewiß! Sie ſelbſt haben es mir verraten. Darf ich es 
ſagen, wen Sie lieben, Mademoiſelle?“ 

„Sie können es nicht wiſſen!“ widerſtrebte ſie. 

„Und doch glaube ich es zu wiſſen: der junge Baron iſt 
es, dem Ihr Herz gehört.“ 

„Monſieur!“ hauchte ſie. 

„Darum wurde Ihr Großvater entlaſſen, und darum 
wurde die Frau Baronin ſo bös auf Sie, mein Kind.“ 

„Sie irren, Monſieur!“ 

„O nein. Ich möchte Ihr Freund ſein und Ihnen helfen. 
Hat der Baron Ihnen bereits geſagt, daß auch er Sie lieb 
hat?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Aber er iſt ſo zu Ihnen geweſen, wie man nur zu 
einem Mädchen iſt, das man lieb hat?“ 

Sie nickte langſam. 

„Monſieur, ich weiß nicht, wie es kommt, daß ich Ihnen 
das alles mitteile. Ich wage, Ihnen Dinge zu ſagen, die 
ich niemals einem andern mitgeteilt habe. Meine Aufrichtig⸗ 
keit könnte mich in große Gefahr bringen.“ 

„Niemals, mein Kind, denn es wird kein Menſch davon 
erfahren. Nun aber iſt meine Zeit abgelaufen. Ich hoffe, daß 
ich Sie wiederſehe. Kehrt die Baronin nicht bei Ihnen ein?“ 

„Niemals.“ 

„Kommt der Herr Baron auch nicht?“ 

„Zuweilen“, geſtand ſie. 

„Wo iſt Ihre Mutter?“ 

„Sie iſt oben beſchäftigt.“ 
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„Und darf ich Ihren Namen wiſſen?“ 

„Ich heiße Berta Marmont.“ 

„Ich danke. Leben Sie wohl, Mademoiſelle Berta! Ich 
danke Ihnen herzlich für die freundliche Warnung. Gott 
laſſe Sie recht glücklich werden!“ 

Er reichte ihr die Hand. Sie hielt ſie feſt und ſah ihm 
voll in die Augen. 

„Sie werden auch genau meine Warnung befolgen?“ 

„Gewiß, ich werde pfeifen: ‚Ma cherie est la belle Made- 
leine!“ Weiterhin von dem Kreuz ab iſt der Wald wohl ſicher?“ 

„Ja, bis Le Chesne; ob jenſeits noch, weiß ich nicht.“ 

Er reichte ihr ein Goldſtück und ging, ohne ſich etwas 
herausgeben zu laſſen. Sie begleitete ihn bis vor die Tür, 
ſah ihn aufſteigen und blickte ihm nach, bis er hinter der 
erſten Krümmung des Wegs verſchwunden war. 

„Ein guter Menſch!“ murmelte ſie. Er hatte fo treue Augen, 
viel treuer als der Baron, den ich doch ſo liebhabe. Trotzdem 
er ganz einfache Kleider trug, war er doch ein feiner Herr. 
Er ritt grade wie ein Offizier. Ich möchte gern wiſſen, wer 
er iſt. Wenn er nur nicht vergißt, das Lied zu pfeifen!“ 

Ganz ähnliche Gedanken bewegten auch Greifenklau. 

„Ein ſchönes und ein braves Mädchen“, dachte er. „So 
gut und kindlich, obgleich ſie von Sünde und Verbrechen um⸗ 
geben iſt. Ich wette, daß ſich zwiſchen ihr und dem Baron 
noch eine Art Roman entſpinnt, und wünſche nur, daß er 
für ſie nicht allzu unglücklich enden möge.“ 

Er jagte weiter, lockerte ſeine Piſtolen, um ſofort zum 
Schuß bereit zu ſein, und als er das Kreuz erblickte, be⸗ 
gann er das damals in ganz Frankreich bekannte Liebes⸗ 
lied „Ma cherie est la belle Madeleine“ laut hinauszupfeifen. 
Dabei ſuchten ſeine Augen verſtohlen im Laubgewirr. 

Er war noch nicht ganz ans Kreuz herangekommen, ſo 
bemerkte er, daß zwei Köpfe ſich vorſichtig über die Zweige 
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des Gebüſchs erhoben, aber ſchnell wieder verſchwanden. 
Er gelangte ohne alle Fährlichkeit vorüber. 

Im Weiterreiten kam ihm ein Gedanke. 

„Wenn ich dieſe Kerls belauſchen könnte! Vielleicht würde 
ich etwas erfahren, was mir Nutzen bringt. Warum ſoll ichs 
nicht wagen? Ich habe vier Doppelpiſtolen, alſo acht Schüſſe, 
und ſtehe außerdem unter dem Schutz dieſes Mädchens.“ 

Als er die nächſte Krümmung erreichte, konnte er von den 
Wegelagerern, ſelbſt wenn ihn dieſe hätten beobachten wollen, 
nicht bemerkt werden. Er ſprang ab und zog ſein Pferd 
ein genügendes Stück in den Wald hinein. 

Dort band er es an einen Baum und kehrte dann unter 
dem Schutz des Dickichts in der Richtung zurück, aus der er 
gekommen war. Je mehr er ſich dem Kreuz näherte, deſto 
vorſichtiger wurde er. Er ſchlug ſich noch tiefer in den 
Wald hinein, um von dort aus zum Kreuz zu gelangen. 

Sich leiſe von Baum zu Baum ſchleichend, konnte er be⸗ 
reits die Straße vor ſich erkennen, als er die Büſche erreichte, 
die als Unterholz zwiſchen den Stämmen ſtanden. Er kroch 
langſam vorwärts und hörte bald halblaute Stimmen vor 
ſich. Seine Vorſicht verdoppelnd, ſchob er ſich weiter, bis 
er nur um einen Strauch zu blicken brauchte, um die zu 
entdecken, die er ſuchte. 

Eng zwiſchen das Buſchwerk eingeklemmt, ſaßen acht 
Männer. Ihre Kleider waren augenſcheinlich aus Raub⸗ 
ſtücken zuſammengeſetzt, ein buntes Gemiſch von Militär und 
Zivil. Ihre Bewaffnung ſchien ausgezeichnet, und ihr Außeres 
wies deutlich auf das Gewerbe hin, dem ſie oblagen. 

Unweit von ihnen ſtanden, hart am Rand des Gebüſches 
und faſt in der unmittelbaren Nähe des Kreuzes, noch zwei, 
die Wache zu halten hatten. Sie verhielten ſich ruhig, 
während die andern ſo laut ſprachen, daß der Lauſcher alles 
hören konnte. . 


„Du denkſt, ein Knecht? Nein, das war er nicht“, ſagte 
einer. „Er ritt zu militäriſch.“ 

„Und trug einen gepflegten Bart!“ fügte ein andrer hinzu. 

„So ſtreitet euch doch nicht um den dummen Burſchen!“ 
lachte ein Dritter. „Er iſt ja nun vorüber.“ 

„Er ſah nicht nach vielem Geld aus!“ bemerkte der 
zweite. 

„Es wäre ein ſchlechter Fang geweſen. Übrigens hatte er 
unſer Zeichen.“ 

„Wer mag es ihm geſagt haben?“ 

„Vielleicht pfiff er das Lied nur ganz zufällig.“ 

„Oder er iſt bei Berta Marmont eingekehrt?“ 

„Sollte er ein Bekannter von ihr ſein?“ 

„Vielleicht ein Verehrer?“ 

Da ſchlug der eine mit der Fauſt auf den Raſen. 

„Dann ſoll ihn der Teufel holen! Die Berta iſt ein zu 
hübſcher Biſſen, als daß wir ſie einem Fremden überlaſſen 
dürfen!“ 

„Blödſinn!“ brummte einer, der zu alt war, um noch 
Liebesgedanken hegen zu können. „Streitet euch nicht! 
Einige von uns haben ſich ſchon die Finger an ihr verbrannt. 
Keiner gönnt ſie dem andern, und deshalb haben wir aus⸗ 
gemacht, daß ſie niemand bekommen ſoll. Es würde ſonſt 
Mord und Totſchlag geben. Warum ſollte ſie da nicht einen 
nehmen, den ſie gern hat?“ 

„Laßt doch das unnütze Reden! Wären wir heut am Vor⸗ 
mittag alle beiſammen geweſen, ſo hätten wir einen Schlag 
gemacht. Dreißig Soldaten bei einem Wagen! Was mag 
das geweſen ſein? Gewiß kein übler Fang.“ 

„Vielleicht gar eine Kriegskaſſe.“ 

„Das iſt leicht möglich. Nun aber iſts ja zu ſpät.“ 

„Nur Geduld!“ lachte der Alte. „Warte bis heut abend!“ 

„Wenns wahr iſt?“ 
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„Ich habs ganz genau gehört.“ 

„Ein Marſchall?“ 

„Sogar zwei Marſchälle.“ 

„Donnerwetter! Welche?“ 

„Frag nicht ewig! Was tut der Name zur Sache?“ 

„Aber ob ſie Geld haben?“ 

„Meinſt du, ein Marſchall reiſt ohne vollen Beutel?“ 

„Und ohne Ringe, Uhren, Doſen und Diamanten?“ fügte 
ein andrer hinzu. 

„Aber auch mit großer Bedeckung.“ 

„Die wird eben niedergeknallt. Wenn die übrigen kom⸗ 
men, ſind wir zwanzig Mann. Das genügt.“ 

„Ja, vollſtändig“, ſtimmte einer ſeiner Kameraden bei. 
„Wir zeigen uns ja nicht eher, als bis ſie alle erledigt ſind.“ 

Hier handelte es ſich alſo um den Überfall auf zwei Mar⸗ 
ſchälle. Sollte Greifenklau noch mehr zu erfahren ſuchen, 
um die Bedrohten hernach zu warnen? Doch was nützte 
das ſeiner Sache? Nichts! 

Es konnte ihm nur Schaden bringen. Übrigens brachen 
die Leute den Gegenſtand ab und begannen von gleich⸗ 
gültigeren Dingen zu ſprechen. 

Der kleinſte Umſtand konnte zum Verräter an Greifen⸗ 
klau werden. Darum zog er ſich zurück, erſt langſam und 
leiſe; dann, in gehöriger Entfernung, eilte er zu ſeinem 
Pferd. Er fand es noch ſo, wie er es verlaſſen hatte, zog 
es aus dem Wald auf die Straße heraus, ſtieg auf und 
jagte davon. 

Nach einer halben Stunde erreichte er Le Chesne. Er 
wäre am liebſten hindurchgeritten, doch hielt er es für beſſer, 
auch hier einzukehren. Auf dieſe Weiſe konnte er vielleicht 
etwas erfahren. Er führte ſein Pferd hinter das Gaſthaus, 
ließ ſich ein Glas Wein geben und fragte den ſchwerfälligen und 
aufgedunſenen Beſitzer, ob er ein wenig Heu bekommen könne. 
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Der Wirt machte ein ſaures Geſicht. 

„Heu iſt nicht da. Aber gehn Sie in den Garten, da 
ſchneidet das Mädchen Gras. Das iſt auch beſſer als Heu.“ 

Der gute Mann blieb ruhig auf ſeinem Stuhl ſitzen. 
Greifenklau ſchritt über den Hof hinüber und öffnete die 
Gartenpforte. Er trat in einen Laubengang, der von 
Pfeifenſtrauch und Weinreben gebildet wurde. Er war dicht 
belaubt, und es gab nur hier und da ein hineingeſchnittenes 
Loch, das als eine Art Fenſter diente. Er führte in grader 
Richtung in eine Laube, aus der man in den eigentlichen 
Grasgarten gelangte. 

Während Greifenklau ſo dahinſchritt, vernahm er eine 
Stimme. Er blieb überraſcht ſtehn, denn es war ihm, als 
ob er abermals den Namen Fabier gehört hätte. 

Er lauſchte. Jetzt vernahm er deutlich, daß draußen außer⸗ 
halb des Gangs zwei Perſonen miteinander ſprachen. Er 
unterſchied eine männliche und eine weibliche Stimme. Er 
brauchte nur noch einige Schritte zu gehn, ſo war er inner⸗ 
halb grad an der Stelle, an der ſie außen ſtanden. 

Leiſe ſchlich er ſich vorwärts und lauſchte. 

„Alſo du haſt wirklich nichts mit ihm?“ fragte der Mann. 

„Nein“, antwortete die weibliche in einem tiefen, rauhen 
Alt. 

„Aber er iſt doch dein Liebhaber!“ beharrte der Mann. 
„Ich habe es ſelber geſehn. Vorgeſtern am Zaun; da habt 
ihr euch geküßt.“ 

„Er mich, aber ich nicht ihn.“ 

„Du haſt doch mit ihm getanzt.“ 

„Mit andern auch.“ 

„Aber mit mir nicht.“ 

„Dummkopf! Du wirft mein Mann und biſt mir alſo ſicher.“ 

„Ah ſo! Aber ich will doch mit meiner Braut auch 
einmal tanzen.“ 
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„Warte, bis ich deine Frau bin!“ 

„Und wenn ich dich nun nicht mehr zur Frau haben 
mag?“ 

„So läßt du es eben bleiben! Aber dann wirſt du auch 
kein reicher Mann, der den Wein aus Krügen trinkt und den 
Tabak aus Meerſchaumpfeifen raucht.“ 

„Du redeſt ſtets nur von Reichtum. Was beſitzt du 
denn? Einen Rock, zwei Hemden, zwei Strümpfe, eine 
Schürze, eine Jacke, ein Tuch und ein paar Holzſchuhe. Das 
iſt dein ganzer Reichtum!“ 

Greifenklau hörte ein verächtliches Lachen. 

„Muß man denn ſeinen Reichtum auf dem Leib tragen?“ 

„Wo denn ſonſt?“ 

„Den verſteckt man.“ 

„Ah,, Man gräbt ihn zum Beiſpiel ein?“ 


„Ja.“ 

„Du Du hätteſt Geld vergraben? Solch einen Bären 
kannſt du andern aufbinden! — Wo denn?“ 

„Das geht dich jetzt noch nichts an. Das erfährſt du erſt, 
wenn du mein Mann biſt.“ 

„Und das Ammenmärchen ſoll ich glauben? — Dann 
ſag mir wenigſtens: wieviel iſt es denn?“ 

„Rate einmal!“ 

„Tauſend Frank?“ 

„Noch mehr!“ 

„Fünftauſend Frank?“ 

„Viel mehr!“ 

„Zehntauſend?“ 

„Noch lange nicht genug!“ 

„Du biſt verrückt! Du weißt ja nicht, was du daher⸗ 
redeſt! Für zehntauſend Frank kann ich mir ein ſchönes 
Haus oder ein Bauerngut kaufen!“ 

„Was liegt mir ſchon an einem Haus oder an einem 
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Bauerngut! Ein Schloß will ich haben mit Türmen und 
großen Fenſtern!“ 

Es entſtand eine Pauſe, dann ertönte die männliche 
Stimme wieder. 

„Aber dazu gehört ja mehr als eine Million!“ 

„Na ja!“ 

„Mädchen, du biſt närriſch! Von wem willſt du denn das 
Geld haben?“ 

„Von meinem Vater.“ 

„Der iſt ja bettelarm!“ 

„Hat er nicht erſt vor zwei Wochen drin in der Gaſtſtube 
achtzig Frank im Spiel verloren?“ 

„Ja, das iſt wahr. Woher hat er das Geld?“ 

„Das darf ich nicht verraten.“ 

„Alſo, um alles zu erfahren, muß ich erſt dein Mann 
ſein? Hahahaha! Dann wäre ich in Wirklichkeit der Dumm⸗ 
kopf, für den du mich immer hältſt!“ 

„Ach, du glaubſt mir nicht?“ 

„Nein. Ich laſſe mich nicht fangen. Du lockſt mich zum 
Heiraten; aber nach der Hochzeit haſt du keinen Frank, viel 
weniger eine Million.“ 

Wieder entſtand eine Pauſe, nach der die weibliche Stimme 
ſagte: 

„Und doch iſt es die volle Wahrheit.“ 

„Beweiſe es!“ 

„Wenn ich dir jetzt alles ſage, ſo verrätſt du es 110 heirateſt 
mich nicht.“ 

„Unſinn! Wenn ich durch dich reich werden kann, ſo 
werde ich es doch nicht ausplaudern!“ 

„Aber wenn nun der Schatz einem andern gehörte?“ 

„Das geſchähe ihm recht! Mag er nicht ſo blöd ſein und 
ſein Geld vergraben! Wer war es denn?“ 

„Kein Mann und keine Perfon, ſondern der Staat!“ 
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„Der Staat? Ach, dem können wir das Geld nehmen, 
er hat es ja erſt von uns! Es iſt alſo wohl gar eine 
Kaſſe?“ 

„Ja.“ 

„Parbleu! — Doch nicht etwa die Kriegskaſſe, die da⸗ 
mals überall geſucht wurde?“ 

„Jawohl, mein Lieber!“ 

„Das wäre! Wo ſteckt ſie denn?“ 

„Droben in den Bergen. Nicht weit von Bouillon.“ 

„Ah! Kennſt du den Ort?“ 

„Nein, aber mein Vater.“ 

„Woher weiß er ihn denn?“ 

„Weil er ſelbſt dieſe Kriegskaſſe dort vergraben hat!“ 

„Er ſelbſt? Ah, ſo iſt er es geweſen, der ſie damals ge⸗ 
klaut hat? Aber woher weißt du, daß ſie bei Bouillon ver⸗ 
graben liegt?“ 

„Der Vater ſagte es mir.“ 

„Wenn er dich aber belogen hat?“ 

„Ich bin ihm nachgegangen, als er Geld holte; ich habe 
mich überzeugt.“ | 

„So mußt du doch den Ort geſehn haben!“ 

„Nein. Er lief mir zu ſchnell; ich verlor ihn aus den Augen. 
Ich mußte alſo umkehren. Aber als er dann nach Hauſe 
kam, hatte er alle Taſchen voller Goldſtücke.“ 

„Daher alſo hat er immer das Geld! — Übrigens, weißt 
du, daß Fabier dich betrügt? Er läuft der Tochter in der 
Waldſchenke nach.“ 

„Ah, das haſt du alſo auch gemerkt? Ja, er hätte mir 
mein Geld abgenommen und es zu ihr hingetragen. Doch 
ich bin pfiffiger als er! — Jetzt habe ich aber nicht länger 
Zeit zu dummem Gerede! Geh — und komm lieber heut 
abend wieder, wenn meine Arbeit beendet iſt. Adieu!“ 

Greifenklau hörte das Geräuſch eines Kuſſes und dann 
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eilig ſich entfernende Schritte. Nun trat er an eins der Lauben⸗ 
gangfenſter und blickte hindurch. Er ſah ein unterſetzt ge⸗ 
bautes Mädchen, ſchmutzig gekleidet und mit wirr um den 
Kopf hängenden Haaren, das Geſicht voll Blatternarben 
und Sommerſproſſen. Das Weſen ſah faſt einer Stumpf⸗ 
ſinnigen ähnlich. Das alſo war Barchands Tochter. 

Der ſich Entfernende war ein Menſch mit Säbelbeinen 
und einem ungeheuren Kopf. Dieſe beiden paßten aller⸗ 
dings zuſammen wie ſelten zwei. 

Greifenklau zog es vor, dem Pferd Brot geben zu laſſen. 
Er wollte lieber von dem Mädchen gar nicht bemerkt ſein. 
Im Lauf der belauſchten Unterhaltung war es ihm faſt 
bang um ſeine Kriegskaſſe geworden. Es hatte anfangs 
allen Anſchein gehabt, als ob das Mädchen den Ort kenne, 
wo ſie verſteckt lag. 

Nun aber war er beruhigt. Er verſorgte ſein Pferd, 
bezahlte die geringe Zeche und ritt weiter. 


13. Rapoleon Bonaparte 


Greifenklaus Aufenthalt in den beiden Schenken und die 
Belauſchung der Räuber hatten doch mehr Zeit in Anſpruch 
genommen als von ihm beabſichtigt worden war. Der Tag 
neigte ſich bereits ſeinem Ende zu, und als er wieder in die 
ſchmale, von hohen Bäumen eingefaßte Waldſtraße einritt, 
dämmerte es. 

Er gab ſeinem Pferd die Sporen. 

Tiefe Stille herrſchte im Wald, und dieſe Stille war 
ganz geeignet, den Befürchtungen eines beſorgten Gemüts 
Raum zu geben. 

Er malte ſich die Szene aus, wenn die von Vouziers zu⸗ 
rückkehrende. Margot von Räubern überfallen würde. Seine 
Einbildungskraft war dabei ſo lebhaft beſchäftigt, daß er ſeine 
Piſtolen lockerte und das Pferd zu noch größerer Eile antrieb. 

Die Schatten der Nacht neigten ſich tiefer und tiefer. Es 
war nun dunkel geworden, ſo daß er den Weg nicht mehr zu 
erkennen vermochte. Er verließ ſich ganz auf das Pferd, 
deſſen Hufe auf dem weichen Boden des Waldwegs faſt 
kein Geräuſch verurſachten. 

Da war es ihm, als ob ſein immer vorauslauſchendes Ohr 
ein dumpfes Rollen vernehme. Da vorn blitzte zu gleicher 
Zeit ein Schuß auf, dem mehrere andre folgten, ſo daß 
ihr Widerhall vervielfältigt durch den Wald dröhnte. Frauen⸗ 
ſtimmen riefen um Hilfe. 

Nun ſpornte er ſein Pferd zu wildem Jagen. 

Jetzt tauchten vor ihm zwei dünne, ſchwache Lichter auf: fie 
kamen aus den beiden Laternen des überfallnen Wagens. 
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Ein Gedanke kam ihm. Der Galopp ſeines Pferdes mußte 
ihn den Vagabunden verraten. Er erhielt dann jedenfalls 
ihre Schüſſe, bevor er in der Dunkelheit imſtande war, einen 
von ihnen zu erkennen und auf ihn zu ſchießen. Zurzeit aber 
hatten ſie ſein Nahen jedenfalls noch nicht bemerkt. 

Er hielt ſein Tier an, band es an den nächſten Baum 
und zog die Piſtolen des Barons aus den Satteltaſchen. 
Er ſteckte ſie in die Außentaſchen ſeines Rocks und nahm 
ſeine eignen zur Hand. Dann ſprang er vorwärts, indem 
er während des Laufens die Hähne ſpannte. 

Als er abſtieg, war er vielleicht zweihundert Schritte vom 
Wagen entfernt. Er brauchte keine Minute, um dieſe Strecke 
zurückzulegen. Der weiche Boden dämpfte den Schall ſeiner 
Schritte. Als er nahe genug war, um die Szene zu er⸗ 
kennen, hielt er an und ſchlich ſich nun im Dunkeln lang⸗ 
ſamer näher. 

Er hörte die Stimme von Frau Richemonte. 

„Aber wir haben wirklich kein Geld bei uns!“ 

Rohes Lachen antwortete. 

„Vornehme Damen und kein Geld?“ rief eine rauhe 
Stimme. „Steigt aus! Wir werden alles durchſuchen, 
auch euch und eure Kleider.“ 

Frau Richemonte wurde herausgezogen. Dann leuchtete 
der Kerl mit einer der Wagenlaternen ins Innere des 
Wagens hinein. 

„Alle Wetter!“ meinte er. „Die iſt hübſch! Ein ſolches 
Püppchen haben wir noch nicht gefunden. Heraus, mein 
Schatz! Heraus!“ 

Das eine Pferd lag erſchoſſen am Boden, das andre ſtand 
ſchnaubend und zitternd daneben. Der Kutſcher ſaß wie 
verſteinert auf ſeinem Bock, und um den Wagen herum 
ſtanden ſieben dunkle, wilde Geſtalten. 

„Ja, heraus mit ihr, wenn ſie hübſch iſt!“ rief einer, ſich 
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näherdrängend. „Das gibt endlich einmal wieder ein Ver⸗ 
gnügen!“ 

Er langte in den Wagen hinein. Margot ſtieß einen Ruf 
des Entſetzens aus und ſuchte ſich zu wehren. 

„Das nützt hier nichts!“ lachte der eine. „Heraus mußt 
du! Und dann gehts zur Hochzeit!“ 

„Und ich gebe meinen Segen dazu, ihr Halunken!“ 

Greifenklaus erſter Schuß krachte, der zweite folgte 
augenblicklich. Die beiden Kerle, die dem Wagenſchlag 
am nächſten ſtanden, ſtürzten, zu Tod getroffen, zur Erde 
nieder. 

„Hugo, mein Hugo! Iſts möglich?“ jubelte Margot auf. 

Sie hatte die Stimme des Geliebten erkannt, obgleich es 
ihr unerklärlich ſein mußte, ihn hier zu ſehn. 

„Ja, ich bins, Margot. Keine Angſt!“ 

Während dieſer Worte ſchoß er noch zweimal. Ein dritter 
Räuber ſank zu Boden, ein vierter erhielt einen Streif⸗ 
ſchuß. Greifenklau ließ die abgeſchoſſenen Piſtolen fallen 
und zog die geladnen hervor. Die Räuber waren von ſeinem 
Erſcheinen ſo ſehr überraſcht, daß ſie im erſten Augenblick 
ganz vergaßen, ſich zur Wehr zu ſetzen. Jetzt aber bemerkten 
ſie, daß ſie nur einen Gegner vor ſich hatten. Da erhob 
einer ſein Gewehr zum Kolbenſchlag. 

„Hund, das ſollſt du büßen! Fahre zur Hölle!“ 

Greifenklau hielt ihm, ehe der Hieb herniederſauſen 
konnte, den Lauf vor die Stirn und jagte ihm eine Kugel 
durch den Kopf. 

Da erſcholl aus dem Wagen ein ſchriller Aufſchrei. 

„Hugo! Hinter dir!“ 

Er drehte ſich auf dieſen Zuruf Margots blitzſchnell um 
und hatte grade noch Zeit, ſich auf die Seite zu werfen. 
Einer der Kerle hatte von hinten auf ihn angelegt. Der 
Schuß krachte, doch die Kugel verfehlte ihr Ziel und fuhr 
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einem ſeiner Kameraden in die Bruſt, der ſich ſoeben auf 
den Oberleutnant hatte werfen wollen. 

„Eſel!“ röchelte der Getroffene, indem er zu Boden ſank. 

Zu gleicher Zeit aber ſchoß Greifenklau auch den un⸗ 

geſchickten Schützen nieder. 
Irzwiſchen hatte ſich auch der Kutſcher von feiner Über- 
raſchung erholt. Er war vom Bock geſprungen und packte 
den letzten, leicht verwundeten Wegelagerer. Dieſer wehrte 
ſich verzweifelt, konnte ſich aber von dem ſtämmigen Knecht 
nicht losringen. 

„Ich werde dich lehren, mir die Pferde zu erſchießen! 
— Jetzt biſt du dran, Hundsfott!“ 

Er riß ihn zur Erde nieder und kniete auf ihn. 

Greifenklau trat nun raſch zum Kutſcher, um ihm Bei⸗ 
ſtand zu leiſten. 

„Iſt nicht nötig!“ meinte dieſer jedoch. „Der Kerl iſt tot. 
Ich habe ihm die Seele ein bißchen aus dem Leib ge⸗ 
quetſcht.“ 

Der Oberleutnant unterſuchte den am Boden Liegenden 
— der Kutſcher hatte ihn erwürgt. „Ja, er iſt tot. Er war 
der letzte von den ſieben. Wir ſind fertig!“ ſagte er. 

Margot hing an ſeinem Hals. Ihre Lippen legten ſich 
wieder und immer wieder auf ſeinen Mund, bis ſie ſich 
plötzlich beſann. 

„Aber Mama? Wo iſt Mama? Sie mußte ausſteigen!“ 

Es war alles ſo ſchnell gegangen, und Greifenklau hatte 
ſeine Aufmerkſamkeit fo ſehr auf die Feinde richten müſſen, 
daß er auf Frau Richemonte nicht weiter achtete. 

„Hier liegt ſie!“ rief der Kutſcher, indem er mit der noch 
brennenden Wagenlaterne zu Boden leuchtete. Die andre 
war dem Räuber entfallen, als ihn Greifenklaus Kugel 
traf. 

Der Deutſche kniete nieder und unterſuchte ſie. 

May, Der Weg nach Waterloo 16 


— 242 — 


„Sie iſt nur ohnmächtig. — Es hat nichts zu bedeuten. 
Aber war nicht die Frau Baronin bei euch?“ 

„Ja. Dort im Wagen iſt ſie noch.“ 

Der Kutſcher leuchtete hin, und ſo ſah Greifenklau die 
Dame grad im Begriff auszuſteigen. 

„Monſieur, wir haben Ihnen unſer Leben zu danken!“ 
ſagte ſie. „Nehmen Sie einſtweilen meine Hand, und 
ſorgen Sie dann, daß wir dieſe Stelle verlaſſen! Mir graut 
vor dieſen Toten!“ 

Erſt jetzt beachtete Margot, die bei ihrer Mutter kniete, 
die Leichen. 

„Gott, wie entſetzlich!“ rief ſie ſchaudernd. „So viele 
waren gegen uns?“ 

„Sieben Mann. — Aber ſieh, da erwacht Mama!“ 

Wirklich gab Frau Richemonte jetzt Lebenszeichen von 
ſich. Nur die Angſt um die Tochter, die ſie durch die ver⸗ 
tierten Menſchen bedroht ſah, hatte ihr das Bewußtſein ge⸗ 
raubt. Jetzt erhob ſie ſich langſam in Margots Armen. 

„Sind ſie fort, dieſe Menſchen?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Sie ſind nicht mehr zu fürchten“, lächelte Margot. 
„Hugo hat ſie beſiegt.“ 

„Hugo? Ah, ja — wo iſt er?“ 

„Hier bin ich, Mama! — Wollen Sie nicht wieder in den 
Wagen ſteigen?“ 

„Ja, das will ich! Oh, wieviel haben wir Ihnen zu danken, 
mein lieber Sohn! Wie ſind Sie an dieſen Ort gekommen? 
Und grad im Augenblick der größten Gefahr?“ 

„Ich kam über Sedan nach Raucourt, um Sie zu beſuchen. 
Dort hörte ich von dem Herrn Baron, daß Sie nach Vouziers 
gefahren ſeien und des Nachts zurückkehren würden, ohne 
eine genügende Bedeckung bei ſich zu haben. Ich hatte von 
der Unſicherheit der Gegend gehört und ließ mir darum ein 
Pferd geben, um Ihnen entgegenzureiten.“ 
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„Welche Aufmerkſamkeit! Und welche Tapferkeit haben 
Sie hier bewieſen!“ rief die Baronin. „Aber, liebe als 
got, ich bin Ihnen ſehr böſe!“ 

„Weshalb?“ fragte das ſchöne Mädchen. 

„Ich bemerke jetzt, daß Herr von Greifenklau Ihnen näher⸗ 
ſteht, als Sie mich ahnen ließen. Sie hatten alſo kein 
Vertrauen zu mir.“ 

„Verzeihung, meine Liebe“, ſagte da an Margots Stelle 
ihre Mutter. „Ich allein trage die Schuld, daß dir Margots 
Verlobung mit Herrn von Greifenklau verſchwiegen blieb. 
Ich bin überzeugt, daß du meine Gründe billigen wirſt, 
ſobald ich ſie dir mitgeteilt habe.“ 

„Ich zürne dir nicht. Aber, Monſieur, wie werde ich Sie 
jetzt in Raucourt zu nennen haben? Sie ſind natürlich zu 
mir eingeladen.“ 

„Ich werde Sie bis nach Hauſe begleiten, Madame“, 
antwortete Greifenklau. „Wenn jemand nach mir fragt, 
ſo nennen Sie mich — Sainte⸗Marie!“ 

„Ah, ich habe einen Verwandten dieſes Namens in 
Marſeille. Der ſollen Sie ſein.“ 

„Was iſt er?“ 

„Seekapitän.“ 

„Der Marine?“ 

„Nein, des Handels.“ 

„Gut, das paßt. — Aber was iſt das? Das Sattelpferd 
ſtürzt auch!“ 

„Es muß ebenfalls eine Kugel erhalten haben“, meinte 
der Kutſcher. 

Als er nach dem Tier leuchtete, fand er es am Verenden. 

Es hatte eine Wunde in der Bruſt. Das andre war längſt tot. 

„Was iſt da zu machen?“ jammerte die Baronin rat⸗ 
los. „Wir müſſen ja fort!“ 

„Mein Pferd befindet ſich in der Nähe“, tröſtete Greifen⸗ 
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klau. „Wir ſchirren es ein. Es wird uns nach Haus 
bringen. Im Notfall leihen wir uns in Le Chesne ein 
zweites. Wir ſind ohnedies gezwungen, dort einzukehren, 
um Anzeige zu machen.“ 

Er brachte den Braunen herbei. Es machte ſich bei der 
mangelhaften Beleuchtung ſchwer, die beiden getöteten 
Pferde aus dem Riemenzeug zu befreien. Noch waren 
Greifenklau und der Kutſcher damit beſchäftigt, als ſich das 
Rollen einiger nahender Wagen vernehmen ließ. 

„Man kommt“, ſagte der Kutſcher. „Es kann hier nie⸗ 
mand vorüber; die Straße iſt zu ſchmal. Dieſe Leute werden 
einige Minuten halten müſſen.“ 

Greifenklau ging den Wagen entgegen und rief dem 
vorderſten ein lautes Halt zu. Er ſah, daß es drei waren, 
und ſoweit die Dunkelheit es zuließ, bemerkte er, daß ſie 
von Reitern begleitet wurden. 

„Wieſo halt?“ fragte der vorderſte Kutſcher. 

„Man iſt hier überfallen worden. Es liegen Leichen und 
erſchoſſne Pferde im Weg.“ 

Da öffnete ſich der Schlag des vorderſten Wagens, und 
eine befehlende Stimme ſagte: 

„Überfall? Hinfahren, Jan Hoorn! Die Sache anſehn!“ 

Margot hörte dieſe Worte. 

„Mein Gott“, ſagte ſie zu den beiden andern Damen. 
„Jan Hoorn iſt der bekannte Kutſcher des e und 
das war auch die Stimme Napoleons!“ 

Eine hohe Geſtalt trat zu Greifenklau heran. 

„Monſieur, ich hoffe, daß wir nicht lange hier aufgehalten 
werden. Ich bin Marſchall Ney, und da kommt Marſchall 
Grouchy. Wer ſind Sie?“ 

„Dieſe Damen ſind Baronin de Sainte⸗Marie, deren 
Verwandter ich bin, und Madame und Mademoiſelle 
Richemonte aus Paris. Die drei Damen wurden von ſieben 
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Wegelagerern überfallen, die hier tot am Boden liegen. Die 
Pferde ſind erſchoſſen. Geben Sie uns nur einige Minuten 
Zeit, ſo ſollen Sie freie Bahn haben.“ 

„Die Kerle haben ſich wohl nicht gewehrt?“ 

„O doch, ſie ſchoſſen ein bißchen.“ 

„Und alle ſind tot?“ 


„Wer hat ſie getötet?“ 

„Einen der Kutſcher; ein zweiter fiel durch den Zufalls⸗ 
treffer ſeines Gefährten; die übrigen habe ich abgetan.“ 

Ney ergriff die Wagenlaterne, die der Kutſcher in der 
Hand hielt, und leuchtete Greifenklau ins Geſicht. Dabei 
war auch er ſelbſt deutlich zu erkennen. Der Marſchall war 
ein wohlgebauter, kräftiger Mann von brauner, lebhafter 
Geſichtsfarbe, mit blitzenden Augen und einem befehlenden 
Außern. Er ſah den jungen Mann ſcharf an. 

„So waren dieſe Leute bewaffnet?“ 

„Ja. Sogar ſehr gut.“ 

„Sie aber waren auf dieſen Überfall vorbereitet?“ 

„Ich ritt den Damen entgegen, weil ich gehört hatte, 
daß die Gegend ſehr unſicher ſei.“ 

Da öffnete ſich der Schlag des erſten Wagens, und der 
Inſaſſe ſprang heraus. Er war ein kleiner, unterſetzter Mann, 
der ein Hütchen und einen grauen Überrod trug. Die 
Beine ſteckten in hohen Schaftſtiefeln. 

„Der Kaiſer!“ ſagte Marſchall Ney. 

Napoleon trat mit einigen raſchen Schritten näher. 

„Leuchten!“ befahl er in ſeiner eigentümlichen kurzen Weiſe. 

Der Marſchall gab ſich ſelbſt die Mühe, den Platz zu er⸗ 
hellen. Napoleon betrachtete jeden einzelnen der Toten ſehr 
genau. Es war Tatſache, daß er trotz den vielen Hundert⸗ 
tauſenden, die er befehligt hatte, einen jeden kannte, den 
er einmal geſehn. 
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„Wegelagerer“, murmelte er. „Kenne einen; hat ge⸗ 
dient, aber ſchlecht.“ 

Dann trat er auf Greifenklau zu, der ſich unwillkürlich 
eine ſtramme, militäriſche Stellung gab. 

„Wie heißen Sie?“ fragte er ihn. 

„Sainte⸗Marie.“ 

„Offizier?“ 

„Nein.“ 

„Bloß Soldat?“ 

„Auch nicht. Kapitän der Handelsmarine.“ 

„Schade! Sind ein Braver! Fünf Mann niedergemacht! 
In welcher Zeit?“ 

„In ungefähr einer Minute.“ 

„Faſt unglaublich. Keine Luſt, zu dienen?“ 

„Ich glaube, Frankreich auch in meiner gegenwärtigen 
Stellung nützlich zu ſein.“ 

„Richtig! Hätte Ihnen ein Schiff anvertraut. Brauche 
ſolche Leute! Frankreichs Marine befindet ſich noch in Ent⸗ 
wicklung. Die Damen?“ 

Greifenklau ſtellte die Damen vor, erſt die Baronin, dann 
Frau Richemonte und zuletzt ſeine Braut, die ſich tief vor 
Napoleon verneigten. 

Er nickte ihnen in ſeiner kurzen Weiſe freundlich zu; als 
ſein Blick jedoch auf die ſchönen Züge des Mädchens fiel, 
griff er unwillkürlich an den Hut. Die ſeltne Zeichnung 
dieſes reizenden Geſichts fiel ihm auf. 

„Mademoiſelle Richemonte?“ ſagte er. „Welcher Vor⸗ 
name?“ 

„Margot, Majeſtät.“ 

„Margot? Wo wohnen Sie, Mademoiſelle?“ 

„Ich bin mit Mama Gaſt bei Frau Baronin auf dem 
Meierhof Jeannette bei Raucourt, Sire.“ 

Ney bemerkte, welch ſichtliches Wohlgefallen der Kaiſer 
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an dem Mädchen fand. Er ließ daher das Licht der Laterne 
voll auf Margot fallen. Napoleons Auge ruhte mit Be⸗ 
wunderung auf ihrer Geſtalt. 

„Ah, Raucourt? Liegt der Meierhof nahe bei dem Ort?“ 

„Nicht ſehr fern.“ 

Er wandte ſich raſch an Ney, um ſich zu erkundigen. 

„Marſchall, ſagten Sie nicht, daß Drouet ſein Haupt⸗ 
quartier nach Raucourt gelegt habe?“ 

„Ja, Sire“, antwortete der Gefragte. „Sein Haupt⸗ 
quartier iſt in Raucourt; ſein Stab liegt dort, er ſelbſt aber 
wohnt auf dem Meierhof Jeannette.“ 

„Alſo bei Ihnen, Baronin?“ fragte Napoleon raſch. 

„Ja, Majeſtät. Ich habe die Ehre, die Wirtin des Herrn 
Generals zu ſein.“ 

Napoleon ſah zu Boden, warf dann einen raſchen 
Blick auf Margot und erkundigte ſich: 

„Iſt der Meierhof ein bedeutendes Gebäude?“ 

„Man könnte ihn ein Schloß nennen, Sire.“ 

„Es ſind zahlreiche Wohnungen da?“ 

„Gewiß. Der frühere Beſitzer liebte geſellſchaftliche Ver⸗ 
gnügen; er ſah oft viele Gäſte bei ſich, und fein Haus reichte 
zu, ſie alle aufzunehmen.“ 

„So kommt es Ihnen auf einen Gaſt mehr oder weniger 
nicht an?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Selbſt wenn ich es bin, der Sie um Gaſtfreundſchaft 
erſucht? 

Die Baronin zauderte. Sollte ſie dies als Scherz oder 
Ernſt nehmen? Zu ſcherzen beliebte der Kaiſer jedenfalls 
nicht; die Lage war ja auch gar nicht danach angetan. Den 
gefürchteten Korſen als Gaſt zu beherbergen, war zwar 
eine der größten Auszeichnungen, die es geben konnte, 
aber doch auch mit vielen Opfern verknüpft. Zudem bemerkte 
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ſie gar wohl, daß der eigentliche Grund von Napoleons 
Frage in Margots Schönheit zu ſuchen ſei. Aber was 
konnte ſie antworten? 

„Majeſtät,“ ſagte ſie ſchließlich, „mein Haus iſt zu einfach 
und gering, um den Herrſcher Frankreichs in ſeinen Räumen 
aufnehmen zu können.“ 

Da zog ein ſchneller, tiefer Schatten über Bonapartes 
Geſicht. 

„Madame, man hat mich in letzter Zeit ſo wenig als Herr⸗ 
ſcher behandelt, daß ich nicht geneigt bin, große Anſprüche 
zu erheben. Ich bin Soldat und liebe die Einfachheit. Heute 
wollte ich nach Sedan, aber es iſt bereits dunkel geworden. 
Sie ſelber haben die Unſicherheit der Straßen erfahren; 
der Kaiſer der Franzoſen darf ſich nicht der Gefahr ausſetzen, 
von Wegelagerern getötet zu werden. Ich bitte alſo um ein 
Nachtlager auf dem Meierhof Jeannette!“ 

Die Baronin verbeugte ſich tief. 

„Alles, was ich beſitze, ſteht zu Ihrer Verfügung, Sire!“ 

„Gut!“ ſagte er. „So haben wir jetzt zu fragen, wie die 
Damen dieſen Ort verlaſſen können.“ 

„Wir haben ein Pferd, das ſogleich eingeſpannt ſein wird, 
Sire“, meinte die Baronin. 

„Das iſt ungenügend, Madame. Sie ſind, den Kutſcher 
gar nicht mitgerechnet, vier Perſonen, drei Damen und 
ein Herr. Mit nur einem Pferd würden Sie ſich weitern 
Gefahren ausſetzen. Kapitän Sainte⸗Marie kann die Füh⸗ 
rung Ihres Wagens übernehmen; zwei Perſonen ſind genug 
für das eine Tier; die drei Damen aber werden bei uns 
Platz finden. In Le Chesne halten wir einen Augenblick 
an. Wie meinen Sie, Marſchall Ney?“ 

Es war klar, daß er Margot in ſeinem Wagen zu haben 
wünſchte, und doch war es Pflicht der Höflichkeit für ihn, 
die Baronin, die doch ſeine Wirtin ſein ſollte, bei ſich ein⸗ 
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ſteigen zu laſſen. Deshalb richtete er die letztere Frage an 
den Marſchall. Dieſer verſtand ihn ſofort. | 

„Sire, ich ſtimme Ihnen vollſtändig bei. Man muß den 
Damen jede weitre Unannehmlichkeit erſparen. Ich er⸗ 
ſuche die Frau Baronin de Sainte⸗Marie, gütigſt bei mir 
Platz zu nehmen.“ 

Er ſagte dies, indem er ſich mit ausgezeichneter Höflich⸗ 
keit vor dieſer verbeugte. Marſchall Grouchy war natür⸗ 
lich ſcharfſinnig genug, um zu bemerken, daß die Reihe jetzt 
an ihm ſei. Er verneigte ſich vor Frau Richemonte. 

„Madame, darf ich Ihnen meinen Wagen zur Verfügung 
ſtellen? Geben Sie mir die Auszeichnung, Ihr Begleiter 
ſein zu dürfen!“ 

Napoleon lachte. 

„Da ſehn die Damen, daß der Feldherr wohl da iſt, zu 
führen; in der Eroberung aber kommen ihm ſeine Marſchälle 
ſtets zuvor. Mademoiſelle, für Sie hat man leider nur 
mich übriggelaſſen. Wollen Sie ſich mir anvertrauen?“ 

„Ich gehorche dem Befehl meines Kaiſers“, antwortete ſie. 

Ihr Auge ruhte bei dieſen Worten auf Greifenklau. Sie 
hatte das Wohlgefallen bemerkt, mit dem Napoleon ſie 
betrachtete; ſie wußte, daß ſie aus dieſem Grund für ihn 
aufgehoben worden war. Am liebſten wäre ſie mit dem Ge⸗ 
liebten in der alten Karoſſe der Baronin gefahren, aber das 
war jetzt unmöglich. Darum ſprach ſie ihre letzten Worte 
als Zuſtimmung für den Kaiſer und zugleich als Entſchuldi⸗ 
gung Greifenklau gegenüber. 

„Nun, ſo ſteigen wir ein!“ gebot der Korſe. 

Die beiden Marſchälle reichten ihren Damen den Arm, 
um ſie zu geleiten, und der Kaiſer tat dasſelbe. Er hatte nicht 
allein in ſeinem Wagen geſeſſen. Nach ihm war ein zweiter 
ausgeſtiegen, der am Wagen ſtehngeblieben war und jetzt 
den Schlag öffnete. 
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„General Gourgaud, der uns Geſellſchaft leiſten wird, 
Mademoiſelle“, ſagte Napoleon. 

Gourgaud war Generaladjutant des Kaiſers, derſelbe 
berühmte Offizier, der ihm drei lange, einſame Jahre 
auf St. Helena Geſellſchaft leiſtete und noch ſpätre mit 
Walter Scott den literariſchen Zweikampf wegen der Ge⸗ 
ſchichte des großen Kaiſers hatte. Er zählte damals erſt 
zweiunddreißig Jahre. 

Die drei Wagen wurden von zwölf Mann begleitet, die 
aus Unteroffizieren eines Lancierregiments der alten Garde 
beſtanden. Die Damen ſtiegen ein, und dann ſetzte ſich 
der Zug in Bewegung. 

Da ſie im raſchen Trab dahinfuhren, ſo erreichten ſie 
Le Chesne ſehr bald. 

Margot ſaß zur Linken des Kaiſers, ihnen gegenüber der 
Generaladjutant. Da es dunkel war, ſo konnte von einer 
Geſichtsbeobachtung keine Rede ſein; dennoch ſorgte Na⸗ 
poleon, daß das Geſpräch nicht ſtockte. 

Es war eine jener Unterhaltungen, wie ſie zwiſchen Herren 
und Damen, die ſich noch nicht kennen, eingeleitet zu werden 
pflegen, vorſichtig, prüfend, höflich und ſprühend geiſtreich. 
Bei Napoleon hatte jedes Wort, ſelbſt das ſcheinbar un⸗ 
befangene, eine erhöhte Bedeutung. Margot bemerkte, 
daß er die Abſicht hatte, ſie auszufragen. Sie antwortete 
offen und beſcheiden, und ſeine Lebhaftigkeit ſchien anzu⸗ 
deuten, daß er eine immer höhere Teilnahme für ſie emp⸗ 
fand. 

So wurde Le Chesne erreicht, und man ſtieg aus. Der 
Wirt ſchien verwandelt zu ſein, als er die Offiziere er⸗ 
blickte. Als er aber gar den Kaiſer ſah, knickte er vor Ehr⸗ 
erbietung zuſammen. Er ſah die goldſtrotzenden Unifor⸗ 
men der Offiziere gar nicht mehr, ſondern nur noch den 
einfachen Überrod Napoleons. 


Napoleon gab den Arm Margots frei. 

„Der Wirt?“ 

„Der bin ich, mein Kaiſer!“ 

„Den Maire, ſofort!“ 

Während der Wirt fortſprang, um dieſen Befehl zu vollziehn, 
betraten die Herren die Gaſtſtube, und Napoleon wendete ſich 
zu Margot, um ihr den ſeidnen Überwurf abzunehmen. Auch 
die Marſchälle nötigten ihre Damen, ſich für kurze Zeit zu ſetzen. 

Als der Kaiſer das Mädchen in all ſeiner Schönheit vor 
ſich ſtehn ſah, fand er im erſten Augenblick kein Wort, um die 
während des Ausſteigens unterbrochne Unterhaltung wieder 
zu beginnen. Seine Augen ruhten auf ihrem Geſicht, als wolle 
er jeden einzelnen ihrer Züge genau ſtudieren. Er mußte 
fühlen, daß ſein Blick für das junge Mädchen peinlich ſei; 
aber er war nicht der Mann, eine gewöhnliche Redensart 
hervorzubringen. Er beugte ſich nieder, nahm ihre Hand in 
die ſeinige und drückte ſie an ſeine Lippen. 

„Majeſtät!“ ſagte ſie erſchrocken, indem ſie ihre Hand 
zurückzog. 

„Verzeihung, Mademoiſelle! Es war dies die Huldigung, 
die der Untertan ſeiner Königin zu bringen hat.“ 

Sie erglühte vor Verlegenheit; glücklicherweiſe erlöſte der 
eintretende Wirt ſie von der Notwendigkeit, eine Antwort 
erteilen zu müſſen. 

Der Kaiſer gab Befehl, den Damen eine kleine Erfriſchung 
zu reichen. Sie erhielten ein Gläschen Wein und einige 
Scheiben Honig. 

Die beiden Marſchälle unterhielten ſich lebhaft mit ihren 
Damen, um dem Kaiſer Muße zu geben, ſich dem ſchönen 
Mädchen zu widmen. Das tat er denn auch, bis ein Mann 
erſchien, im Treſſenrock und mit einer gewaltigen Perücke 
auf dem Haupt. Er verbeugte ſich ſo tief vor dem Kaiſer, 
daß ſie ihm beinahe vom Kopf herabgefallen wäre. 
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„Wer?“ fragte Napoleon kurz. 

„Sire, ich habe die Ehre, der Maire dieſes Orts zu ſein“, 
ſtotterte der Mann und blickte ganz erſchrocken unter ſeiner 
Perücke hervor. 

„Schlechter Beamter!“ fuhr der Kaiſer fort. 

Die zornigen Augen Napoleons bohrten ſich ins Geſicht 
des Maire ein, ſo daß dieſer alle Faſſung verlor. 

„Ich weiß nicht, Sire, womit ich das Mißfallen —“ 

„Zorn, nicht Mißfallen! Kennen Sie den Weg nach 
Vouziers?“ 


„Ja.“ 

„Gehn Sie ihn ſelber?“ 

„Sehr oft.“ 

„Auch bei Nacht?“ 

„Nein. Nur bei Tag.“ 

„Warum?“ 

„Weil man des Nachts nicht ſicher iſt.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Es gibt viele Wegelagerer und ähnliche Schurken im 


„Daher vermeiden Sie, des Abends durch den Wald zu 
gehn? Das iſt alles, was Sie tun?“ 

Erſt jetzt kam dem Beamten die Ahnung, weshalb er zum 
Kaiſer beſchieden ſei. 

„Ich konnte nichts andres anordnen, Sire; m war macht⸗ 
los“, erwiderte er. 

„Sie mußten um Truppen nachſuchen!“ 

„Ich habe es getan, bekam aber keinen einzigen Soldaten.“ 

„Ah! Warum?“ 

„Der Kaiſer war abweſend, und dieſer König, der vorgab, 
Herrſcher zu ſein — 

Der Mann zuckte bei dieſen Worten die Achſeln. Dies 
war die beſte Entſchuldigung, die er vorbringen konnte. 
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Sie tat auch ſofort ihre Wirkung. Das Geſicht Napoleons 
klärte ſich auf. Er machte eine abwehrende, verächtliche 
Handbewegung. 

„Ah, dieſer König! Er gab Ihnen kein Militär?“ 

„Nein. Er habe keins, ſagte man mir.“ 

Da wendete ſich Napoleon lächelnd zu Ney. 

„Was meinen Sie dazu, m 28 

Ney zuckte die Achſeln. 

„Um Militär zu haben, muß man ſelber Soldat ſein. . 

„Richtig! Dieſer König iſt ein guter Privatmann; ein 
Herrſcher, ein Soldat, ein Feldherr wird er nie. Frankreich 
braucht einen Mann, ſonſt wachſen die Banden dem Volk 
über den Kopf. Ich war nur kurze Zeit fort und werde doch 
jahrelang zu tun haben, um wieder Ordnung zu ſchaffen.“ 

Und ſich wieder an den Maire wendend, fuhr er fort: 

„Dieſe Damen ſind vorhin überfallen worden —“ 

„Mein Gott, iſts wahr?“ rief der Mann erſchrocken, denn 
wenn Napoleon ſelber ſich der Damen annahm, ſo war der 
Fall doppelt bedenklich. 

„Kennen Sie die Damen?“ 

„Die Frau Baronin de Sainte⸗Marie, Majeſtät!“ 

„Gut! Wäre nicht ein tapfrer Kavalier dazugekommen, 
ſo lebten ſie wohl nicht mehr. Draußen liegen die Leichen 
der Kerle und zwei erſchoſſene Pferde. Bringen Sie das in 
Ordnung! Wieviel Truppen ſind nötig, um den Wald zu 
ſäubern?“ 

„Wenigſtens eine Kompanie, Sire.“ 

„Sollen Sie haben, bereits morgen! Was werden Sie 
zunächſt tun?“ 

„Es wird nötig ſein, ein Protokoll aufzunehmen, Sire.“ 

„Haben Sie Papier?“ 

„Leider habe ich keins mit.“ 

„Gourgaud, mein Schreibzeug!“ 
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Der General holte Napoleons Reiſeſchreibzeug nebſt 
Papier aus dem Wagen herbei. Der Kaiſer wendete ſich an 
den Maire. 

„Setzen und ſchreiben! Werde das Protokoll ſelber 
anſagen.“ 

Dies geſchah. Es war ganz ſo des Kaiſers Art und Weiſe, 
ſich mit einer ſolchen Angelegenheit zu befaſſen. Er wollte 
damit ſeinen Untertanen zeigen, daß er ihren Beruf voll⸗ 
ſtändig überblicke und verſtehe. Darum hatten ſeine Beamten 
hohe Achtung vor ihm, und daher gab es in dem Getriebe 
ſeiner Verwaltung auch peinlichſte Ordnung. 

Die Feder des Maire flog über das Papier. Es war ihm 
noch nie vorgekommen, daß ihm ein Kaiſer diktiert hatte; 
darum lief ihm der Schweiß von der Stirn. 

Endlich war er fertig. Napoleon nahm das Schriftſtück, 
las es durch und fügte noch den eigenhändigen Befehl 
betreffs der notwendigen Truppen in der Höhe einer ganzen 
Kompanie bei. Dann unterzeichnete er. 

„Fertig!“ ſagte er. „Morgen kommen die Soldaten. 
Übermorgen muß der Wald gefäubert fein. Verſtanden? 

„Ich gehorche mit Freuden, Sire!“ beteuerte der Maire, 
indem er ſein Taſchentuch zog, um ſich den Schweiß von 
der Stirn zu wiſchen. 

„Aufbrechen!“ 

Bei dieſen Worten bot der Kaiſer Margot ihren Überwurf 
wieder an, den er ihr eigenhändig um die Schultern hängte. 
Dann reichte er ihr den Arm, um ſie zum Wagen zu führen. 

Ney und Grouchy folgten mit ihren Damen, worauf ſich 
der Zug unter der Bedeckung der zwölf Gardiſten wieder 
in Bewegung ſetzte. 


14. Der Überfall 


Kurz nachdem Napoleon in die Gaſtſtube getreten war, 
erſchien hinter dem Haus die dunkle Geſtalt eines Mannes, 
der auf jemand zu warten ſchien. 

Er ſtampfte leiſe, aber ungeduldig mit den Füßen. Da 
öffnete ſich die Hintertür des Hauſes, und die Tochter 
Barchands ſchlich ſich herbei. 

„Berrier, ſeid Ihr da?“ flüſterte ſie. 

„Ja. — Was für Herrſchaften ſind es?“ 

„Oh, Berrier, Ihr werdet es nicht glauben —“ 

„Keine Einleitung! Ich habe keine Zeit. Sind es die 
Marſchälle?“ 

„Ja, zwei Marſchälle.“ 

„Ney und Grouchy?“ 

„Ich kenne ſie nicht. Es iſt noch ein General dabei und 
dann noch einer, den Ihr nicht erraten werdet: der 
Kaiſer!“ 

„Der Kaiſer? Napoleon ſelber?“ flüſterte der Mann. 
„Weißt dus genau?“ 

„Ja.“ 

„Aber du kennſt ihn doch nicht!“ 

„Oh, ich habe ſein Bild hundertmal geſehn; er gleicht ihm 
aufs Haar.“ 

„Wie iſt er gekleidet?“ 

„Er trägt hohe Stiefel, einen grauen Rock, weiße Weſte 
und ein kleines Hütchen.“ 

„Stimmt! Auf die Anweſenheit des Kaiſers ſind wir 
allerdings nicht vorbereitet. Was iſt da zu machen?“ 
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„Ihr wolltet die Marſchälle überfallen, aber den Kaiſer 
nicht?“ 

„Der Gedanke wäre ja ganz und gar verwegen!“ 

„Der Kaiſer zahlt ebenſogut ein Löſegeld wie die andern: 
er muß ſogar doppelt ſo viel geben.“ 

„Du magſt recht haben, obgleich es ein verfluchter Ge⸗ 
danke iſt, den Kaiſer zu überfallen. Übrigens können wir ihn 
ja ſchonen. Wir ſchießen auf die Pferde. — Wieviel Sol- 
daten hat er mit?“ 

„Acht oder zehn Reiter habe ich geſehn.“ 

„Das wären ihrer noch nicht zu viele. Wir find jetzt neun⸗ 
zehn Mann.“ 

„Übrigens ſind drei Damen beim Kaiſer.“ 

„Wer ſind ſie?“ 

„Ich weiß es nicht. Zwei ſaßen ſo, daß ich ſie durchs 
Küchenfenſter nicht ſehn konnte, und die dritte kannte ich 
nicht; fie war jung und ſehr ſchön.“ 

„Das iſt gut. Wenn Damen dabei ſind, werden ſich die 
Herren nicht verteidigen, um die Damen nicht in Gefahr zu 
bringen. Jetzt muß ich zurück. Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ 

Sie ging wieder nach der Küche. Er eilte durch den Ort, 
erreichte ſehr bald die Waldecke, wo ſein Pferd ſtand, 
band es los, ſtieg auf und galoppierte in der Richtung nach 
Raucourt zu. 

Dort am Kreuz an der Straße lagen ſeine Kameraden. 
Seit dem Nachmittag waren noch mehrere zu ihnen ge⸗ 
ſtoßen, ſo daß ſie nun neunzehn Mann ſtark waren. Sie 
vernahmen den Huftritt ſeines Pferds. 

„Ein Reiter!“ flüſterte einer. 

„Jedenfalls Berrier,“ meinte ein andrer. 

„Das werden wir ſogleich hören.“ 

Er hatte recht; denn als der Reiter näher kam, be⸗ 
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gann er das Lied zu pfeifen: Ma chörie est la belle Ma- 
deleine. 

„Berrier?“ rief einer. 

„Ja, ich bin es!“ 

„Wie ſtehts?“ 

„Gut, ſehr gut!“ 

Er führte ſein Pferd in den Wald, band es an einen Baum 
und begab ſich zu den Wartenden, von denen er mit Fragen 
beſtürmt wurde. 

„Nicht alle auf einmal!“ ſagte er. „Hört, es ſteht uns ein 
großer Fang bevor. Wißt ihr, wen wir zu erwarten haben?“ 

„Die Marſchälle!“ 

„Ja, Ney und Grouchy. Aber ſie kommen nicht allein. 
Zunächſt iſt ein dritter General dabei.“ 

„Welcher?“ 

„Das konnte ich nicht erfahren. Ferner, und das iſt die 
Hauptnachricht, iſt der Kaiſer ſelbſt bei ihnen.“ 

„Der Kaiſer?“ 

„Ja. Es ſind drei Wagen, im erſten der Kaiſer, im zweiten 
Ney und im letzten Grouchy. Der dritte General ſcheint 
beim Kaiſer zu ſitzen.“ 

„So iſt jedenfalls auch Bedeckung dabei?“ 

„Acht oder zehn Reiter von der alten Garde.“ 

„Pfui Teufel, da würden wir zu tun bekommen!“ 

„Zu tun? Pah! Wir ſtecken hinter den Büſchen, ſchießen 
die Wagenpferde und die Gardiſten nieder. Dann haben 
wir die Offiziere und Damen noch ganz allein.“ 

„Damen? Ah!“ 

„Ja, es ſind drei unbekannte Damen dabei.“ 

„Das iſt gut. Die Männer werden ſich ergeben müſſen, 
um die Frauen zu ſchonen.“ 

„Das habe ich auch geſagt. Was meint ihr zu dieſem Unter⸗ 
nehmen?“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 17 
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Im erſten Augenblick hatte der Gedanke, den großen 
Kaiſer anzufallen, für alle etwas Ungeheuerliches. Aber 
der Strahlenkranz, der das Haupt Napoleons früher um- 
gab, hatte durch die Niederlage in Rußland und den Sieg 
der Verbündeten viel von ſeinem Glanz eingebüßt. Er war 
nicht mehr der Unbeſiegbare. Dieſer Umſtand machte ſich 
auch hier geltend. 

„Wird er Geld bei ſich führen?“ 

„Jedenfalls, und die Marſchälle auch.“ 

„Und wenn ſie auch kein Geld hätten!“ meinte ein andrer. 
„Denkt euch, welch ein ungeheures Löſegeld wir erhalten 
könnten, wenn wir ihn fingen.“ 

„Die Hauptſache iſt noch eine ganz andre, denke ich!“ 
warf jetzt der Alteſte ein. 

„Los! — Sprich!“ 

„Geſetzt, wir fangen den Kaiſer; wißt ihr, wer Löſegeld 
bezahlen würde? Nicht nur Napoleon. Ich meine, wenn 
plötzlich der Kaiſer verſchwindet, ſo würden die Bourbonen 
und Orleaniſten, die Republikaner und auch die Ruſſen, 
Preußen, Oſterreicher, Engländer und Holländer gewiß ſehr 
große Summen entrichten, um ſicher zu ſein, daß er nicht 
wieder erſcheint.“ 

„Verdammt, das iſt wahr!“ 

„Man könnte ſich mit einer einzigen Kugel oder einem 
kleinen Meſſerſtich vielleicht eine Million verdienen.“ 

„Ja, das iſt ſicher!“ 

„Aber wann werden die Wagen erſcheinen?“ 

Berrier meinte: 

„Der Kaiſer ließ den Maire kommen. Viel aber kann er 
mit ſo einem Mann nicht zu ſprechen haben. Darum können 
ſie jeden Augenblick erſcheinen.“ 

„So gilt es einen raſchen Entſchluß.“ 

„Aber wohin ſtecken wir ihn und die Marſchälle?“ 
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„Dumme Frage! Das wird ſich ſpäter zeigen; das können 
wir beraten, ſobald er ſich in unſern Händen befindet. Jetzt 
vor allen Dingen müſſen wir, ohne einen Augenblick Zeit 
zu verlieren, einig werden, ob wir überhaupt zugreifen 
wollen oder nicht.“ 

„Natürlich!“ 

„Man verdient hoffentlich bei dieſem einen Geſchäft gleich 
ſo viel, daß man ſich zurückziehn kann.“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt!“ 

„Gut!“ entſchied der Alte. „So wird alſo der Kaiſer mit 
den Marſchällen gefangen.“ 

„Die Garden?“ 

„Werden erſchoſſen!“ 

„Die Damen?“ 

„Teufel, ja, ſie werden uns jedenfalls beſchwerlich fallen. 
Am beſten wird es ſein, man erſchießt ſie auch.“ 

„Na, meinetwegen. Aber man muß auf jeden Fall erſt 
ſehn, wer ſie ſind. Vielleicht iſt es möglich, auch mit ihnen 
ein hübſches Löſegeld zu erpreſſen. Doch ich denke, wir 
wenden bei dieſem Fang alle mögliche Vorſicht an. Sind 
die Seile da?“ 

„Ja; da hinten liegen fie.” 

„Wieviel?“ 

„Drei.“ 

„Das paßt gerade. Für jeden Wagen eins. Wir ziehn 
ſie in gehörigen Abſtänden über die Straße herüber. Drüben 
werden ſie an einem Baum befeſtigt, hüben braucht nur ein 
Mann zu halten. Den erſten Wagen laſſen wir bis ans 
dritte, den zweiten bis ans zweite und den letzten Wagen 
bis ans erſte Seil gelangen. In dieſem Augenblick werden, 
ſobald ich kommandiere, die drei Seile angezogen, die Wagen⸗ 
pferde ſtürzen darüber hinweg und die Reiter auch. Es wird 
ſich dann alles einige Augenblicke lang über⸗ und unterein⸗ 
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anderwälzen; für uns iſt dies Zeit genug, die Berittenen 
kaltzumachen und die Herrſchaften feſtzunehmen. Alles 
übrige wird ſich finden. Vorwärts, ihr Leute!“ 

Die Männer ſprangen auf und trafen ihre Vorberei⸗ 
tungen. Das nahm nicht lange Zeit in Anſpruch; dann begab 
ſich ein jeder auf ſeinen Poſten, und es herrſchte wieder tiefe 
Stille ringsum. 

Napoleon ahnte nicht, welchem Schickſal er entgegen ging, 
falls der Anſchlag gelang. Die drei Seile lagen quer über 
der Straße. Sie brauchten nur angezogen zu werden, ſo 
wurden die Pferde zum Stürzen gebracht. Dann war die 
Verwirrung, von der der Alte geſprochen hatte, fertig, 
und die Bedeckung wurde getötet, ſo daß die Herren nur auf 
ſich ſelber angewieſen waren. 

So verging faſt eine Viertelſtunde. Da hörte man von 
fern her ein Geräuſch wie von rollenden Wagen, gedämpft 
durch den weichen Boden. 

„Das ſind ſie!“ flüſterte der Alte, nach ſeiner Flinte 
greifend. 

Er trat etwas aus dem Gebüſch hervor und blickte ange⸗ 
ſtrengt rechts die Straße hinab, wo ſich paarweiſe Lichter 
näherten. 

„Ja, ſie ſinds“, ſagte er. „Drei Wagen mit Laternen. 
Das kommt bloß bei vornehmen Herrſchaften vor.“ 

Das Rollen wurde deutlicher. Man ſah bereits den hellen 
Lichtſchein, den die Laternen vor ſich her auf die Straße 
warfen. Voran ritten zwei bärtige Lanciers; die andern zu 
beiden Seiten der drei Kutſchen. Hinter den Vorreitern 
kamen das Fuhrwerk des Kaiſers, dann das des Marſchalls 
Ney und zuletzt das des Marſchalls Grouchy. 

Die beiden Vorreiter und die vordern Wagenpferde 
waren jetzt über die erſten beiden Seile hinweggekommen. 
Die Gäule des zweiten Wagens hatten das mittlere Seil vor 
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ſich, ſo daß in dieſem Augenblick ſich je eins der Seile vor 
ſämtlichen Wagenpferden befand. 

Das war der gefährliche Augenblick. 

„Los!“ rief der Alte. 

Die drei Männer zogen aus allen Kräften an. Sie wurden 
einige Schritte mit fortgeriſſen, aber der Zweck war erreicht; 
die Wagenpferde ſtürzten, ſie verwickelten ſich in die Seile 
und ſchlugen und ſtampften wütend um ſich. 

„Feuer!“ kommandierte der Alte. 

Die Wegelagerer waren an das nächtliche Dunkel ge⸗ 
wöhnt. Auf das Kommando krachten eine Menge Schüſſe 
aus dem Gebüſch heraus, und viele der Gardiſten ſtürzten. 

„Jetzt drauf!“ ſchrie der Alte. 

Er drehte das abgeſchoßne Gewehr um, ſprang hinter dem 
Geſträuch hervor und ſchlug mit dem Kolben einen der 
unverletzten Gardiſten aus dem Sattel. 

Bisher war den Räubern alles geglückt. Sie hatten aber 
bei ihrer Rechnung außer acht gelaſſen, daß ſie es hier 
mit kampfgewöhnten Soldaten zu tun hatten. Die Ange- 
griffnen wehrten ſich heftig, und mehrere Angreifer fielen. 

Als der erſte Zuruf des Alten erſcholl und der Wagen des 
Marſchalls Grouchy ins Schwanken kam, ſtieß Frau Riche⸗ 
monte einen Schrei des Entſetzens aus. 

„Mein Gott! Was iſt das?“ 

„Pah! Zwei oder drei Wegelagerer!“ antwortete Grouchy. 
„Aber man wird ihnen die Ohren abſchneiden, um ſie ihnen 
ins Geſicht zu nageln.“ 

Er ſtieß den Wagenſchlag auf und ſprang hinaus, den ge⸗ 
zogenen Degen in der Rechten und die Piſtole in der Linken. 
Doch es dauerte einige Zeit, bis es ihm genügend gelang, 
ſeine Augen an das Dunkel zu gewöhnen. 

Da auch Neys Pferde ſtürzten, erſchrak die Baronin eben⸗ 
falls aufs heftigſte. 
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„Wir fallen!“ rief ſie. 

„Keine Sorge, Madame“, lächelte der Marſchall kalt⸗ 
blütig. „Es gibt da draußen einige Leute, die mit uns 
ſprechen wollen.“ 

Ein Griff auf die Klinke der Wagentür, ein Sprung, und 
er ſtand zu gleicher Zeit mit Grouchy draußen, mit dem raſch 
gezognen Säbel und der Piſtole bewaffnet; doch gelang es 
auch ihm nicht ſogleich, das Dunkel mit dem Auge zu durch⸗ 
dringen. 

Im Wagen Napoleons wurde kein Schrei ausgeſtoßen. 
Auf den erſten Ruf des Alten und nach dem Sturz der Pferde 
ſtand der mutige Gourgaud ſchon draußen. 

„Was iſts, General?“ fragte der Kaiſer. 

„Ein Banditenüberfall.“ 

„Ah, reizend!“ 

Er wußte genau, daß ſeine Leute ihn bis zum letzten Bluts⸗ 
tropfen verteidigen würden, aber ſein kriegeriſcher Sinn ließ 
ihm keine Ruhe. Er bog ſich zum Schlag hinaus und fragte: 

„Viele?“ 

„Man ſieht noch nichts, aber die Lanciers ſcheinen ge⸗ 
tötet zu ſein.“ 

„Dann iſt es an uns!“ 

Der Kaiſer griff an die linke Seite und zog den kleinen 
Degen, den er zu tragen pflegte. Dann wendete er ſich an 
Margot. ö 

„Haben Sie Angſt, Mademoiſelle?“ 

„Nie, ſo lang ich neben meinem Kaiſer bin“, entgegnete 
ſie ruhig. 

„Ich danke Ihnen! Sie haben kaum zu fürchten.“ 

Er ſchickte ſich an, auszuſteigen; der Generaladjutant 
aber bat: 

„Sire, ich bitte, Platz zu behalten! Soeben rücken die 
Kerle an.“ 
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„So iſt es meine Ehrenpflicht, die Damen zu verteidigen. 
Allons!“ 

Er ſchob den General zur Seite und ſprang hinaus. 

Ney und Grouchy waren bereits in Tätigkeit. Sie hatten 
ihre Piſtolen abgeſchoſſen und verteidigten ſich mit dem Sä⸗ 
bel. Auch Gourgaud wurde angegriffen. 

Das Gewieher der Gäule, das Gebrüll der Räuber, 
die Schüſſe, die noch fielen, das Geklirr der Degen, das Ge⸗ 
krach der hin und her geriſſenen Wagen bildeten eine wüſte, 
unheimliche Szene. 

Sämtliche Lanciers waren getötet, und jo ſtand Napo- 
leon mit den drei Offizieren den Räubern allein gegen⸗ 
über. Nur Jan Hoorn, der treue Leibkutſcher des Kaiſers, 
hatte die Peitſche umgedreht und ſchlug die Angreifenden 
mutig über die Köpfe; doch ſah er ſich bald gezwungen, 
den aufgeregten Tieren ſeine ganze Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. 

Die Offiziere verteidigten ſich mit Mut und Geſchicklich⸗ 
keit. Schon waren einige der Räuber verwundet, aber 
ſie drangen mit verdoppelter Wut auf die vier ein. 

Napoleon ſelbſt hatte zwei gegen ſich, während der Ge⸗ 
neraladjutant ihn zu decken ſuchte, indem er vier, die ihn 
mit dem Kolben niederſchlagen wollten, von ſich abwehrte. 
Seine Klinge zuckte mit Gedankenſchnelligkeit von einer 
feindlichen Waffe zur andern. Doch war zu erwarten, daß 
die Männer trotz aller Tapferkeit bald ermüden würden, 
wenn nicht eine glückliche Wendung eintrat. Da ertönte 
wieder die Stimme des Alten: 

„So gehts nicht! Nehmt ihnen die Deckung! Greift ſie 
von hinten an! Kriecht unter den Wagen hindurch; aber laßt 
ſie am Leben, wenigſtens den Kaiſer!“ 

Da rief Ney, der bravſte der Braven, wie Napoleon ihn 
oft genannt hatte: 
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„Bei Gott, jetzt gilts! Drauf, Grouchy!“ 

Der Wagen konnte, wenn die Feinde unter ihm hinweg⸗ 
krochen, ihm keine Deckung mehr bieten; ja ſeine Nähe 
mußte ihm im Gegenteil gefährlich werden. Darum tat er 
einen gewaltigen Satz mitten unter die Feinde hinein und 
begann mit dem Degen ſein berühmtes Rad zu ſchlagen. 
Sie wichen zunächſt zurück, aber bald war er vollſtändig von 
ihnen umringt. 

Ebenſo erging es Grouchy, der ſeinem Beiſpiel gefolgt 
und vom Wagen weg mitten unter die Gegner hineinge⸗ 
ſprungen war. 

Es war eine tolle Szene. Trotz aller Tapferkeit mußte der 
Kampf in kurzer Zeit das vorauszuſehende Ende finden. 


* 


Als der Kaiſer vorhin mit ſeinen Marſchällen und den 
Damen den Platz des erſten Überfalls verlaſſen hatte, blieb 
nur Greifenklau mit dem Kutſcher zurück. 

„Verdammt!“ brummte der Roſſelenker. „Nun haben wir 
den alten Kaſten allein!“ 

„Meinen Sie etwa, daß der Kaiſer ſich vorſpannen ſollte?“ 
lachte Greifenklau. 

„Hm! Könnte nichts ſchaden. Wo der ſich vorſpannt, 
da geht es. Werden Sie mir weiter helfen?“ 

„Das verſteht ſich!“ 

„Gut, Monſieur. Das Pferd iſt bald eingeſchirrt. Es iſt 
auch kräftig genug, den Wagen nach Haus zu bringen. 
Aber was tun wir mit den Leichen?“ 

„Wir laſſen ſie liegen.“ 

„Ja — aber mit allem, was ſie bei ſich tragen? Da 
ſind eine Menge Gewehre und andre Sachen, die man recht 
gut gebrauchen könnte!“ 

„Tun Sie, was Sie wollen! Aber ich möchte nicht haben, 
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daß es heißt, ein Beamter vom Meierhof Jeannette, der 
Leibkutſcher der Baronin, habe tote Banditen ausgeplündert.“ 

Da kratzte ſich der Knecht in den Haaren. Das Wort Leib⸗ 
kutſcher ſchmeichelte ihm. 

„Hm“, brummte er. „Denken Sie wirklich, ich ſoll das alles 
liegenlaſſen?“ 

„Ja, alles.“ 

„Nun, ſo mag es in Dreiteufelsnamen da bleiben, 
obgleich ich mich vielleicht ärgere, ſo oft ich ſpäter daran 
denke. Aber ich habe auch meine Ehre. Man ſoll nicht von 
mir ſagen, daß ich Banditen ausplündre.“ 

„Schön! Alſo das Pferd her!“ 

„Ich werde unterdeſſen die zweite Laterne ſuchen.“ 

Er fand ſie bald, wenn auch in zerbrochnem Zuſtand. Nach 
Verlauf einer Viertelſtunde konnte man den Ort verlaſſen. 

„Setzen Sie ſich in den Wagen?“ fragte der Kutſcher. 

„Ja, wenn es Ihnen recht iſt.“ 

„Wäre es nicht beſſer, Sie ſetzten ſich hier neben mich 
auf den Bock?“ 

„Warum?“ 

„Wir ſind hübſch beiſammen, wenn noch etwas geſchehn 
ſollte; auch ſehn vier Augen mehr als zwei, und wir können 
uns miteinander unterhalten.“ 

„Gut. Sie haben recht. Machen Sie alſo Platz!“ 

Er ſtieg hinauf, und bald rollte der Wagen im Trab von 
dannen. 

Zunächſt ſchwiegen die beiden. Der Kutſcher hatte genug 
zu tun, ſich das Erlebte von Anfang bis zum Ende zurecht⸗ 
zulegen, um es ſeinen Mitbedienſteten erzählen zu können. 
Greifenklau hingegen dachte an Margot, die jetzt an der 
Seite des Kaiſers ſaß. Dieſer hatte ein auffälliges Wohl⸗ 
gefallen an ihr gefunden und wollte auf Jeannette wohnen. 
Welche Ausſichten konnten ſich da öffnen? Er ſelbſt würde 
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zwar auf Jeannette, wenn auch nur kurze Zeit, verweilen; 
war aber der Kaiſer anweſend, ſo konnten Umſtände ein⸗ 
treten, die bedenkliche Folgen brachten. 

Da ſchien der Kutſcher mit ſeinem Nachdenken bis zu 
einem gewiſſen Punkt gekommen zu ſein, über den er nicht 
hinwegkonnte. 

„Hm!“ brummte er. „Tolle Geſchichte!“ 

„Was?“ 

„Ja, ich weiß nicht, ob ich Sie damit beläſtigen darf?“ 

„Reden Sie!“ . 

„Nun gut. Der ganze Überfall iſt mir jetzt klar. Ich habe 
zwar erſt lang auf dem Bock geſeſſen, um mir zu überlegen, 
ob ich mit zuhauen ſoll oder nicht, denn ein braver Kutſcher 
darf nicht vom Bock herab; aber dann, als ich mit dem Über⸗ 
legen fertig war, habe ich dem Kerl auch ſofort die Seele aus 
dem Leib gequetſcht. So weit iſt mir alles verſtändlich. 
Sie jedoch, Monſieur, ſind mir ein Rätſel, über das ich nicht 
hinauskommen kann.“ 

„Das begreife ich nicht.“ 

„Sie waren bereits einmal bei uns, als Sie die Damen 
Richemonte brachten, da hießen Sie Greifenklau und waren 
ein Deutſcher. Jetzt heißen Sie ganz plötzlich Sainte⸗Marie 
und ſind ein Franzoſe, ſogar ein Seekapitän.“ 

„Und das verurſacht Ihrem ehrlichen Kopf Schmerzen?“ 

„Ja“, nickte der Kutſcher. 

„So ſagen Sie einmal, was Ihnen lieber iſt, nämlich 
ob ich ein Franzoſe oder ein Deutſcher bin!“ 

„Na, da will ich Ihnen ſagen, daß mir ein einziger Deut⸗ 
ſcher lieber iſt als alle Franzoſen zuſammen.“ 

„Iſt das wahr?“ fragte Greifenklau überraſcht. „Lieben 
Sie Ihre Landsleute nicht?“ 

„Landsleute? Wiſſen Sie, wie ich heiße, Monſieur?“ 

„Nein!“ 
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„Nun, ſo will ich es Ihnen ſagen. Mein Name iſt Florian 
Rupprechtsberger.“ 

„Das iſt ja ein deutſcher Name!“ 

„Allerdings. Der Name iſt deutſch und der Kerl erſt recht.“ 

„Wo ſind Sie geboren?“ 

„Ich ſtamme zwiſchen Weißkirchen und Mettlach da drüben 
herüber. Dort hatten die Eltern der gnädigen Frau eine 
Beſitzung. Die Baronin holte mich, weil ich ein ehrlicher 
Kerl bin, als jungen Burſchen nach Raucourt. Das iſt ſchon 
etliche Jährchen her, ſo daß ich unterdeſſen das Franzöſiſche 
gelernt habe. Nun werden Sie mir auch ſagen, ob Sie 
wirklich ein Franzoſe ſind?“ 

„Ich bin ein Deutſcher und heiße wirklich Greifenklau, 
wie Sie vorhin äußerten.“ 

„Donnerwetter!“ jubelte Rupprechtsberger, nunmehr in 
deutſcher Sprache. „Da muß vor Freude die Pulle platzen! 
Herr, nun ſind wir einig, nun gönne ich Ihnen Fräulein 
Margot.“ 

„Wie kommen Sie auf dieſen Namen?“ 

Florian huſtete. 

„Glauben Sie etwa, daß ein Kutſcher keine Augen hat? 
Und dann habe ich alles, was die Familie Richemonte be⸗ 
trifft, von einem andern erfahren.“ | 

„Bon wen?” 

„Von Kapitän Richemonte.“ 

Wäre es im Wald hell geweſen, ſo hätte der Kutſcher ſehn 
können, daß Greifenklau erblaßte. Was er hörte, ließ ihn 
tief erſchrecken. 

„Vom Kapitän?“ fragte er. „War der hier auf Jeannette?“ 

„Ja. Vor einer Woche.“ 

„Alle Teufel! War er bei der Baronin?“ 

„Nein.“ 

„Bei einer von den andern Damen?“ 
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„Auch nicht.“ 

„Oder bei dem jungen Baron?“ 

„Das fiel ihm erſt recht nicht ein.“ 

„Nun, zum Teufel, bei wem ſoll er hier denn ſonſt ge⸗ 
weſen ſein, he?“ 

Da holte der Kutſcher tief Atem und antwortete mit 
Nachdruck: 

„Bei mir!“ 

„Ah, der Tauſend! Wie kommt er denn zu Ihnen?“ 

„Ich war ihm vom Herrn Baron de Reillac u . 

„So kennen Sie den auch?“ 

„Oh, ſehr gut.“ 

„Woher denn?“ 

„Woher? Hm! Wiſſen Sie denn nicht, daß er ſehr oft in 
Raucourt iſt?“ 

„In Raucourt? Davon weiß ich kein Wort.“ 

„Er hat ja ſein Quartier in Sedan!“ 

„Er wohnt in Sedan? Wohl wieder als Heeresverſorger 
des Kaiſers?“ 

„Jawohl.“ 

„Alle Teufel! Nun wird die Plage und Gefahr von neuem 
beginnen.“ 

„Keine Sorge! Da iſt der Florian Rupprechtsberger auch 
noch da.“ 

„Aber ſagen Sie mir doch, wie Sie mit dieſen Kerlen 
zuſammengekommen ſind!“ 

„Nun, eines Tags fuhr ich die Damen nach Sedan. 
Wir ſtiegen in unſerm gewohnten Gaſthof ab. Ich führe 
die Pferde in den Stall, und da kommt ein feiner Herr und 
fragt mich: ‚Sind Sie es, der die drei Damen gefahren hat, 
die ſoeben abſtiegen?“ — ‚Ya‘, antwortete ich. — ‚Wer find 
lie?‘ — ‚Die Baronin de Sainte⸗Marie. Die beiden andern 
ſind Gäſte von ihr, Madame und Mademoiſelle Richemonte. 


— 269 — 


— Ah, dieſe Namen habe ich gehört. Wo wohnt die 
Baronin, Ihre Herrin?“ — Auf Meierhof Jeannette 
bei Raucourt.‘ — ‚Danke.‘ — Damit drückt er mir einen 
Napoleondor in die Hand und geht.“ 

„Das war jedenfalls der Baron de Reillac?“ 

„Ja. Einige Zeit darauf hatte ich im Feld draußen zu 
tun. Da kam ein Reiter; es war derſelbe Herr. Er be⸗ 
gann ein Geſpräch mit mir und war auffällig freundlich; 
ich ſah ihm an, daß er mich zu irgendeinem Zweck ge⸗ 
winnen wolle; darum nahm ich mir vor, ſehr vorſichtig 
zu ſein. Nachdem er verſchiednes geredet hatte, fragte er: 
‚Kamen die beiden Damen Richemonte allein nach Jean⸗ 
nette?“ — „Ich weiß nicht', verſetzte ich vorſichtig. „Ich 
war an dieſem Tag abweſend. — ‚War vielleicht mit ihnen 
ein andrer Beſuch da?“ — „Ich könnte mich nicht erinnern.‘ 
— „So beſinnen Sie ſich vielleicht auf den deutſchen Namen 
Greifenklau? — Nein. Ich habe ihn noch nicht gehört.‘ — 
Da ſah er mich mit einem forſchenden Blick an und fragte: 
Ich gab Ihnen letzthin einen Napoleondor, nicht wahr? 
Wollen Sie ſich mehr ſolche Goldſtücke verdienen?‘ — 
Wieviel?“ — „Das wird ganz auf Sie ankommen! — ‚Ob, 
ſo werde ich gleich jetzt beginnen, ſie mir zu verdienen, Mon⸗ 
ſieur. Aber was werden Sie mir zahlen?“ — Ich gebe Ihnen 
fünfundzwanzig Napoleondor, und Sie erhalten dann das 
Weitere je nach dem Wert Ihrer Dienſte. — Ich bin zu⸗ 
frieden, Monſieur. — ‚Gut, jo haben Sie hiermit die ver⸗ 
ſprochenen fünfundzwanzig.“ — Er gab mir das Geld und 
fuhr dann fort: „Ich wünſche nämlich alles zu wiſſen, was 
Mademoiſelle Richemonte betrifft. Ich bin ein heimlicher 
Anbeter von ihr und möchte gern erfahren, ob ihr Herz noch 
frei iſt, ob ſie die Briefe oder Beſuche eines Herrn emp⸗ 
fängt, kurz, alles, was ein Liebhaber wiſſen möchte. Sie 
verſtehn mich doch?“ — Vollſtändig, Monſieur. Wohin 
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ſoll ich Ihnen melden, was ich erfahre?‘ — „Ins Haupt- 
quartier Sedan. Ich bin Baron de Reillac, der Heeresver⸗ 
ſorger. Die Damen ſollen nicht erfahren, daß ich in der Nähe 
bin; deshalb werde ich nie nach Jeannette kommen. Auch 
daß Sie mich kennen, darf kein Menſch wiſſen. Jede Bot⸗ 
ſchaft erhalten Sie gut bezahlt. Paſſen Sie beſonders genau 
auf, ob Briefe aus Berlin kommen, und wenn Sie erfahren 
können, daß dieſe mit Hugo von Greifenklau unterzeichnet 
ſind, fo erhalten Sie doppelte Belohnung.“ 

Jetzt mußte Greifenklau doch ſein Schweigen brechen. 

„So ſind Sie von ihm gedungen worden und haben in 
ſeinen Dienſten gearbeitet?“ 

„Fürchterlich!“ 

„Inwiefern?“ 

„Ich habe ihm ein halbes Dutzend Lügen erzählt und für 
jede mein Goldſtück erhalten.“ 

„Wiſſen Sie, Florian, daß Sie ein Spitzbube ſind?“ 

„Gegen dieſen Kerl? Ja. Das ſchadet gar nichts. Gegen 
andre bin ich deſto ehrlicher.“ 

„Alſo, Sie ſind mit dem Baron öfters zuſammenge⸗ 
kommen?“ 

„Sehr oft. Wir treffen uns wöchentlich einigemal. Letzt⸗ 
hin nun traf es ſich, daß ich mir ein Goldſtück holen wollte; 
ich wollte ihm irgend etwas erzählen, was gar nicht ge⸗ 
ſchehn war, und fand ſeinen Diener nicht vor. Das Vor⸗ 
zimmer war nicht verſchloſſen, und ich trat ein. Da hörte 
ich in ſeinem Zimmer laute Stimmen. Er ſprach mit einem 
Herrn. Ich ſetzte mich ſehr gleichmütig nieder und hörte zu; 
ich konnte jedes Wort verſtehn. Sie ſprachen von Ihnen und 
vom alten Blücher.“ 

„Ah * 

„Von einem Überfall, bei dem Sie einen Küraß getragen 
hatten.“ 
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„Alle Wetter!“ 

„Ferner von Mademoiſelle Margot, die ſie zu dem Baron 
geſchafft hatten. Sie waren dann mit dem Feldmarſchall 
gekommen —“ 

„Wer war der Mann, mit dem der Baron ſprach?“ 

„Derſelbe, der Sie geſtochen und auf Sie geſchoſſen hatte.“ 

„Kapitän Richemonte?“ 

„Ja. Ich hörte es aus dem Geſpräch heraus. Aber ich 
hörte noch viel mehr!“ 

„Ausgezeichnet! — Erzählen Sie!“ 

„Zunächſt ſagte der Baron, daß er jetzt einen dummen 
Knecht beſtochen habe. Damit meinte er natürlich mich. 
Ich werde ihm dieſe Dummheit deutlich zeigen.“ 

„So wußte alſo auch der Kapitän ſchon, daß Margot 
ſich auf Jeannette befindet? Wer ſollte es ihm aber verraten 
haben? Kein Menſch hat es gewußt.“ 

„O doch, einer, nämlich der Bankier, von dem Frau 
Richemonte ihr Einkommen bezieht.“ 

„Ah!“ 

„Die Hauptſache aber erfuhr ich erſt am Schluß des 
Geſprächs. Nämlich der Kapitän Richemonte iſt im Meierhof 
geweſen.“ 

„Bei den Damen?“ 

„Nein, ſondern bei General Drouet.“ 

„Aber man muß ihn doch geſehn haben!“ 

„Nein, denn er iſt des Abends gekommen, ſogar erſt 
gegen Mitternacht.“ 

„So ſcheint der Grund ſeines Beſuchs ſehr geheimnisvoll 
geweſen zu ſein.“ 

„Das war er auch, geheimnisvoll und ſchurkiſch im höch⸗ 
ſten Grad.“ 

„Darf ich ihn hören?“ 
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„Ja. Sie ſind, wie ich aus allem vermute, ein Freund 
vom alten Feldmarſchall Blücher?“ 

„Freilich!“ 

„Oh, ſo wollte ich, daß Sie im Dienſt ſtänden!“ 

„Nun, da ich einmal aufrichtig mit Ihnen bin, ſo will ich 
Ihnen geſtehn, daß ich gegenwärtig noch Soldat bin.“ 

„In Blüchers Heer, das bei Lüttich und da herum liegt?“ 

„Ja. Meine Aufgabe iſt ſogar ſehr ſchwer und gefährlich!“ 

Da klatſchte der Kutſcher mit der Peitſche, daß es weithin 
ſchallte. 

„Donnerwetter, jetzt muß ich Ihnen ſagen, daß Sie leiſer 
ſprechen ſollen! Herr — Herr Seekapitän, ich ſage Ihnen, 
Sie ſind mein Mann! Ich ahne! Zählen Sie auf mich! 
Übrigens tut Kapitän Richemonte dasſelbe drüben auf Ihrer 
Seite.“ 

„Ah, er macht den Kundſchafter?“ 

„Den Kundſchafter, ja. Aber bei ihm möchte ich lieber ſagen, 
daß er den Spion und Mörder macht.“ 

„Den Mörder? Donnerwetter! Wie meinen Sie das?“ 

„Nun, er ſoll den alten Blücher umbringen. Ich habe es 
mit dieſen meinen eignen Ohren gehört?“ 

„Das wäre gemein, niedrig und gemein.“ 

„So will ich Ihnen ſagen, daß er den Auftrag dazu bereits 
in Paris empfangen hat.“ 

„Von wem?“ | 

„Vom General Drouet, wenn ich nicht irre.“ 

„Das iſt nicht zu glauben. Ein General tut das nicht. Der 
Kapitän muß irgendeinen geheimen Auftrag des Generals 
falſch verſtanden haben.“ 

„Das geht mich nichts an. Ich habe nur gehört, daß Riche⸗ 
monte den Marſchall auf die Seite bringen ſoll und ſich 
zugleich an ihm rächen will.“ 

„Hat er ſchon von einem Verſuch geſprochen?“ 
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„Er beklagte ſich, daß es ihm noch nicht gelungen ſei, in 
die Nähe des Alten zu kommen.“ 

„Donnerwetter, das kann ihm täglich gelingen! Der Feld⸗ 
marſchall befindet ſich da in einer großen Gefahr! Wann 
hörten Sie dieſe Unterredung?“ 

„Vor acht Tagen.“ 

„Dann iſt meines Bleibens auf Jeannette nicht lange! Ich 
muß ſo ſchleunig wie möglich aufbrechen, um den Marſchall 
zu warnen.“ 

„Tun Sie es! Ich habe Ihnen alles ja nur deshalb 
mitgeteilt!“ | 

„Aber, wenn dies wahr iſt, weshalb haben Sie nichts ge⸗ 
tan, um den Mordanſchlag auf irgendeine Weiſe zu ver⸗ 
eiteln? 

„Ich? Was ſollte ich tun? Ich habe gewartet, bis Sie 
eintreffen. Ich dachte, daß Sie einen Ausweg finden 
würden.“ 

„Aber Sie wußten ja gar nicht, daß ich kommen 
würde.“ 

„Oh, das wußte ich im Gegenteil ganz gewiß. Mademoiſelle 
Margot ſpaziert gewöhnlich nur im Garten. Seit ſie aber 
den letzten Brief erhalten hat, geht ſie täglich einigemal vor 
der Meierei ſpazieren, dem Weg entgegen, der von Raucourt 
herführt. Und wenn ein Wagen in den Hof rollt, ſo eilt ſie 
ans Fenſter.“ 

„Florian!“ 

„Herr Seekapitän?“ 

„Sie ſind ein Schlauberger!“ 

„Nein, ich bin kein geſcheiter Kerl, aber wenn ich jemand 
gern habe, ſo kann ich vor Liebe geſcheit werden. Alſo ich 
war überzeugt davon, daß Sie kommen. Darum nahm ich 
mir vor, das vom Kapitän aufzuheben, bis es mir möglich 
war, es Ihnen zu erzählen.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 18 
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„Ich danke Ihnen! Es ſoll an den richtigen Mann gelangt 
ſein. Aber dort ſehe ich Lichter auftauchen. Was iſt das? 
Vielleicht bereits Le Chesne?“ 

„Ja. Fahren wir durch?“ 

„Nein. Wir halten am Gaſthof an und trinken ein Glas 
Wein. Vielleicht iſt der Kaiſer — — ah, Donnerwetter, 
da fällt mir etwas ein! Mein Gott, daß ich nicht daran ge⸗ 
dacht habe! Florian, hauen Sie auf das Pferd ein — derb, 
derb, daß wir vorwärts kommen.“ 

„Nanu? — Das klingt gefährlich!“ 

Mit dieſen Worten gab der Kutſcher dem Braunen die 
Peitſche, ſo daß dieſer die Karoſſe mit doppelter Schnellig⸗ 
keit weiterſchleppte. 

„Es iſt auch gefährlich“, antwortete Greifenklau. „Der 
Kaiſer befindet ſich in Gefahr mit allen, die bei ihm ſind. 
Ich belauſchte da unten am Kreuz einige Männer, die da⸗ 
von ſprachen, daß zwei Marſchälle erwartet werden, die 
man überfallen wolle.“ 

„Am Kreuz gegen Raucourt hin?“ 


„Ja. 

„Teufel, das iſt eine eklige Stelle. Dort haben ſeit kurzer 
Zeit bereits einige das Leben laſſen müſſen. Was iſt da 
zu tun?“ 

„Raſch nach Le Chesne in den Gaſthof! Dort iſt der Kaiſer 
abgeſtiegen. Wir müſſen ſehn, ihn zu erwiſchen!“ 

„Verdammte Geſchichte! Mir iſts nicht um den Kaiſer, 
ſondern um meine guten drei Frauenzimmer. — Wenn es 
ſich um Mademoiſelle Margot und die beiden andern han⸗ 
delt, ſo jage ich lieber den Braunen tot, als daß ich ſie ver⸗ 
laſſe. Vorwärts!“ 

Er ſchlug auf das Pferd ein, ſo daß die alte Karoſſe faſt 
zu fliegen ſchien. 

Greifenklau gelang es trotz dem holprigen Weg, die ab⸗ 
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geſchoſſenen Läufe zu laden, ſo daß er eben fertig war, als 
ſie vor dem Gaſthof hielten. Er ſprang aus dem Wagen 
und trat in die Stube. Der Kutſcher folgte. 

„War der Kaiſer da?“ 

Der Wirt ſaß am Tiſch. Der Maire war noch zugegen; er 
hatte ſich eben zum Gehn angeſchickt, als die beiden ein⸗ 
traten. 

„Ja“, antwortete der Beamte wichtig. „Seine Majeſtät 
hatten die Gnade, mich in einer wichtigen —“ 

„Hielten alle drei Wagen des Kaiſers hier an?“ unterbrach 
ihn der Deutſche. 

„Ja. Es waren Herren und Damen bei ihm, die mit mir 
freundl—“ 

„Wann ſind ſie fort?“ 

„Soeben, in dieſem Augenblick. Ich hatte die Ehre, ein 
Protokoll zu —“ 

„Antworten Sie mir ſchnell und genau! Wieviel Minuten 
ſind verfloſſen, ſeit der Kaiſer ſich entfernt hat?“ 

„Vielleicht zwei Minuten. Aber, junger Mann, wie können 
Sie es wagen, mit dem Maire von Le Chesne in dieſem 
Ton —“ 

„Ich ſehe ein Protokoll in Ihrer Hand. Wovon handelt es?“ 

„Von einem Überfall im Wald. Der Kaiſer ſelber hat es 
mir angeſagt.“ 

„Nun, ſo werden Sie auch wiſſen, daß ein Mann als 
Retter erſchien —“ 

„ der fünf Räuber erſchlug?“ fiel der Maire ein. „Das 
ſteht im Protokoll.“ 

„Nun, dieſer Mann bin ich. Jetzt befindet ſich der Kaiſer 
abermals in höchſter Lebensgefahr. Haben Sie ein Pferd 
im Stall, Wirt?“ 

„Ja.“ 


„Heraus damit! Florian, Sie reiten es!“ 
18 * 
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Erſchrocken ſprang der Wirt auf. 

„Mein Pferd hergeben? Fällt mir — —“ 

„Sie haben zu handeln, aber nicht zu ſchwatzen!“ fiel ihm 
Greifenklau in die Rede. „Draußen ſteht die Karoſſe der 
Baronin, die überfallen wurde; es befindet ſich nur ein Pferd 
davor. Mit dieſem Wagen können wir den Kaiſer nicht ein⸗ 
holen, der ſamt den Marſchällen am Kreuz überfallen werden 
ſoll.“ 

„Am Kreuz?“ rief der Wirt. 

„Überfallen?“ ſchrie der Maire. 

„Ja. Sie haben die ſchleunigſte Hilfe zu leiſten, ſonſt 
ſchicke ich Ihnen den Kaiſer auf den Hals!“ 

„Um Gottes willen, nur das nicht!“ ſtöhnte der Maire. 
„Ich renne bereits, ich laufe, ich fliege! Was ſoll ich tun?“ 

„Wer im Ort ein Pferd und Waffen hat, ſoll aufſitzen 
und unter Ihrer Führung zum Kreuz kommen —“ 

„Unter meiner Führung?“ zeterte der Maire. „Ich kann 
nicht befehligen. Ich bin heiſer, fürchterlich heiſer.“ 

„Oh, Ihre Stimme iſt gut, wie ich höre. Eilen Sie! 
Wer in einer Viertelſtunde nicht am Kreuz iſt, wird er⸗ 
ſchoſſen.“ 

„Gott, o Gott! Da will ich doch lieber ...“ 

Mit dieſen Worten eilte der Maire hinaus. 

„Nun, wie wirds mit dem Pferd?“ fragte Greifenklau 
den Wirt. „Steht es in einer Minute nicht vor dem Tor, ſo 
wird mit Ihnen kein Federleſen gemacht.“ 

Er zog ſeine Piſtole. 

„Gleich, gleich. In einer halben Minute iſts da!“ rief der 
Wirt. 

Er ſprang eiligſt zur Tür hinaus. 

„Sie brauchen es nicht zu ſatteln!“ rief ihm Greifenklau 
nach. 


Da meinte Florian: 
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„Wir reiten?“ 

„Natürlich.“ 

„So nehmen Sie das Pferd des Wirts, ich nehme den 
Braunen. Und hier iſt eine Waffe, die ich gut brauchen kann.“ 

Über der Tür hing ein ſchwerer Kavallerieſäbel aus der 
Zeit der Revolution. Den riß der Kutſcher herab und ſprang 
hinaus. 

Auf einem Tiſch lagen zwei Bündel Talglichter. Als Grei⸗ 
fenklau ſie bemerkte, kam ihm ein Gedanke. Draußen war 
es dunkel. Wie nun, wenn er ſich eine Fackel bereitete? Das 
war jedenfalls vorteilhaft und nahm keine Zeit weg. 

Von der Decke hingen einige ausgeglühte, leicht biegſame 
Drähte, an denen gewöhnlich die Lampen befeſtigt wurden. 
Er riß ſie herab, nahm aus der Ecke einen Spazierſtock, 
legte um den oberen Teil die Lichter herum und umwickelte 
ſie mit den Drähten. 

Hinter dem Ofen ſtand das Zunderzeug. Mit deſſen Hilfe 
und einer kleinen Handvoll Schießpulver ward der obere 
Teil der Talglichtfackel ſo zugerichtet, daß ſie mit einem 
Piſtolenſchuß zum Brennen gebracht werden konnte. 

Das alles hatte nur einige Augenblicke Zeit in Anſpruch 
genommen. Ein rechter Mann ſchafft in der Gefahr in einigen 
Sekunden mehr als ein andrer in Stunden. Greifenklau 
vergaß ſogar nicht, ein Geldſtück als Erſatz auf den Tiſch zu 
werfen, dann rannte auch er hinaus. 

Florian hatte ſoeben ſeinen Braunen abgeſchirrt und ſtieg 
auf, den mächtigen Pallaſch in der Fauſt. 

Der Wirt brachte ſein Pferd. Er ſah den Säbel und 
ſchrie: 

„Halt! Wo iſt der Säbel her?“ 

„Er hing über der Tür“, antwortete Florian. 

„Er iſt mein!“ 

„Holen Sie ihn ſich!“ 
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Damit ſprengte der Kutſcher davon. 

Greifenklau riß dem Wirt das Halfter aus der Hand und 
ſchwang ſich auf. 

„Bekomme ich denn das Pferd wieder?“ fragte der Wirt 
ängſtlich. 

„Ja! — Ihre Nachbarn werden es Ihnen mitbringen.“ 

Damit ſauſte auch er davon. 

„Wort halten!“ brüllte ihm der Wirt nach. 

Im Ort hörte man das Horn des Nachtwächters ertönen. 
Der Maire rief die ſtreitbaren Helden zuſammen, um mit 
ihnen zur Rettung des Kaiſers auszuziehn. 

Das Pferd des Wirts war kein Renner, aber unter der 
Leitung des gewandten Huſarenoffiziers und deſſen Schenkel⸗ 
druck flog es auf der Straße dahin. In kurzer Zeit hatte 
Greifenklau ſeinen Kutſcher erreicht. 

„Vorwärts, vorwärts!“ rief er ihm zu. 

„Herr, Sie werden den Hals brechen!“ warnte Florian. 

„Ich nicht, höchſtens der Gaul!“ 

So ſtürmten die beiden weiter. Florian gab ſich alle Mühe, 
hart hinter dem Deutſchen zu bleiben, aber der Abſtand ver⸗ 
größerte ſich immer mehr. 

Da hörte der Oberleutnant vor ſich Schüſſe fallen. Er 
ſtieß ſeinem Pferd die Ferſen in den Leib, daß es auf⸗ 
ſtöhnend vorwärtsſchoß. 

Da es dunkel war, konnte er ſeine Schnelligkeit nicht 
genau beurteilen. Jetzt jedoch bog ſein Tier um eine kurze 
Krümmung. Da erblickte er ganz vorn den Schein der 
Wagenlaterne und vermochte den Kampflärm zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Er näherte ſich, ohne daß man ihn bemerkte, und beſchloß, 
ganz ebenſo zu verfahren wie vorhin. Er zügelte ſein Pferd, 
ſprang ab und band es an. Dann eilte er in langen Sätzen 
zum Kampfplatz. 
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Grouchy war von vieren umringt; er hatte fie bisher glüͤck⸗ 
lich von ſich abgehalten, aber ſein Arm drohte zu erlahmen. 

In dieſem Augenblick kam Greifenklau. 

Sein erſter Schuß galt der Fackel, ſie loderte augenblicklich 
hell auf, ſo daß er deutlich zielen und ſchießen konnte. Er 
ſah Grouchy, Ney, den Kaiſer und den Generaladjutanten 
im Kampf. 

„Aushalten, Sire! — Es kommt Hilfe!“ 

Mit dieſen Worten jagte er dem, der Grouchy am meiſten 
bedrängte, eine Kugel durch den Kopf. Dem nächſten ſchlug 
er die nun abgeſchoßne Piſtole ſo ins Geſicht, daß er 
mit eingeſchlagner Naſe und heraushängendem Auge zu⸗ 
ſammenbrach. 

„Teufel, das iſt Rettung in der Not!“ 

Bei dieſen Worten ſchlug Grouchy den dritten nieder und 
hatte nun Zeit, den vierten bequem abzutun. 

Greifenklau zog ſeine zweite Piſtole und ſchaffte Ney Luft, 
indem er zwei von deſſen Drängern niederſchoß. Er warf 
die leere Waffe fort, riß die dritte hervor und ſprang an die 
Seite des Kaiſers. Zwei Schüſſe krachten — der Kaiſer 
hatte keinen Gegner mehr. 

„Haben Sie noch einen Schuß, mon brave?“ rief Gourgaud. 

„Zwei.“ 

„Dann hierher, bitte!“ 

Es war, als ſei Greifenklau vorher beſtimmt geweſen, 
der Reihe nach alle vier vom Untergang zu erretten. Er 
ſchoß die zwei nieder, die, gegen den Generaladjutanten 
kämpfend, ihm am nächſten ſtanden. 

Da ertönte aus dem Buſch die laute Stimme des Alten: 

„Nun, ſo ſoll wenigſtens er zum Teufel fahren.“ 

Ein Schuß blitzte auf. Er war auf den Kaiſer gezielt. 
Als die Flamme aus dem Rohr ſprühte, ſah man den 
Schützen deutlich ſtehn. 


— 280 — 


Greifenklau dachte nicht anders, als daß der Kaiſer ge⸗ 
troffen ſei. Grimm überkam ihn. Seine Fackel in der 
Hand, ohne Waffe, ſprang er auf den Schützen ein. Dieſer 
wandte ſich zur Flucht. 

„Halt, Burſche, du wirſt mein!“ rief der Deutſche. 

„Noch nicht!“ ſchrie der Fliehende, und ſuchte in eiligſtem 
Lauf zu entkommen. Aber der Lichtſchein blendete ihn, 
während Greifenklau ſeinen Vorteil ausnutzte. 

Entſchloſſen blieb der Flüchtling ſtehn, holte tief Atem 
und drehte ſich um. Der Deutſche ſtand kaum zwei Schritte 
vor ihm. Da ſah der Räuber, daß ſein Gegner unbewaffnet 
war. Er warf ſeine Flinte weg, zog ſein Meſſer und 
rief böſe: 

„Ah! Komm her, daß ich dich umarme!“ 

Er ſprang wie ein Panther vor, aber Greifenklau ſenkte 
ſeine Fackel und ſtieß den brennenden Schwalch, von dem 
der glühende Talg tropfte, dem Gegner ins Geſicht. 

Der Geblendete warf ſein Meſſer weg und ſchlug beide 
Hände unter lautem Brüllen vor die Augen. Greifenklau 
packte ihn mit mächtigem Druck beim Genick und ſchleppte 
den nun Wehrloſen zu dem Kampfplatz zurück. 

„Hier“, rief er, „bringe ich den Mörder des Kaiſers!“ 

Alle blickten auf ihn. 

„Des Kaiſers?“ fragte Ney erſtaunt. 

„Ja, er hat ihn erſchoſſen.“ 

Lächelnd deutete Ney ſeitwärts. Dort ſtand im Schat⸗ 
ten der brave Florian mit ſeinem blutigen Säbel und neben 
ihm — Napoleon. 

„Ah! Der Kaiſer lebt?“ rief Greifenklau. 

Er hatte dem Alten beide Knie auf die Bruſt geſetzt, hielt 
in der Linken die noch brennende Fackel, mit der Rechten 
umſpannte er die Kehle ſeines Gegners. 

Napoleon kam heran. 
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„Nein, mein Braver, ich bin nicht tot. Man hat die letzte 
Kugel auf mich gefeuert, mich aber aan getroffen.“ 

„Dieſer Kerl war es, Sire.“ 

„Sie haben ihn geholt?" 

„Ja.“ 

„Ohne Waffe?“ 

„Mit der Fackel.“ 

„Außerordentlich! Jan Hoorn, einen Riemen. Bindet 
dieſen Mann! Er Wi uns Aufſchluß geben.“ 

Jetzt erſt richtete ſich Greifenklau auf. Der Kaiſer ſtreckte 
ihm die Hand entgegen. 

„Nehmen Sie meine Hand — Sie haben mich gerettet.“ 

„Mich auch“, ſagte Ney nähertretend. 

„Mich ebenſo“, fügte Grouchy hinzu. 

„Uns alle!“ machte Gourgaud den Beſchluß. 

Die drei Männer reichten ihm ihre Hände. 

Im Schlag des erſten Wagens erſchien ein ſchönes, bleiches 
Geſicht, in deſſen Augen Freudentränen ſchimmerten. 

„Ich ſprach ſchon dieſen wackern Kutſcher dort“, fuhr 
Napoleon fort. „Wie iſt es Ihnen denn gelungen, uns 
zu Hilfe zu kommen, Herr Kapitän?“ 

„Sire, ich belauſchte zufällig heut zwei Männer, die von 
Marſchällen, von Geld und Überfall ſprachen.“ 

„Ah, ich beginne zu begreifen. — Doch, was iſt das?“ 

In der Ferne ließ ſich ſtarkes Pferdegetrappel vernehmen, 
und bald ſah man auch eine Anzahl bewegter Lichter funkeln. 

„Verzeihung, Sire,“ ſagte Greifenklau, „das iſt der Maire 
von Le Chesne.“ 

„Was will er?“ 

„Ich forderte ihn auf, ſämtliche Recken und Helden des 
Orts zu verſammeln, um dem Kaiſer zu Hilfe zu kommen; 
er ſolle erſchoſſen werden, wenn er binnen einer Viertel⸗ 
ſtunde nicht auf dem Kampfplatz erſchienen ſei.“ 
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Da lachte Napoleon gegen ſeine Gewohnheit laut auf. 
Auch die Offiziere ſtimmten ein. 

„Merci“, ſagte Napoleon wieder ernſt. „Sie ſind ſehr um⸗ 
ſichtig verfahren. Ich bin überzeugt, daß Sie ein ausgezeich⸗ 
neter Offizier ſein würden. Dieſe Helden und Ritter könnten 
uns von großem Nutzen ſein, wenn der Kampf nicht bereits 
glücklich zu Ende wäre.“ 

„Sie werden uns jetzt auch noch von Vorteil ſein, Sire“, 
meinte Ney. 

„Inwiefern?“ 

„Unſre Geſchirre ſind nicht in Ordnung; Tote und Ver⸗ 
wundete liegen hier, ein Gefangner iſt fortzuſchaffen —“ 

„Ach ja; man laſſe ſie näher kommen!“ 

Jetzt waren die Bürger auf Rufweite herangeritten; da 
ertönte die Stimme des Maire: 

„Halt! Im Namen des Geſetzes!“ 

„Was gibt es?“ antwortete Gourgaud. 

„Seid ihr etwa die Räuber?“ fragte der Maire. 

„Nein.“ 

„Sind Sie der Kaiſer?“ 

„Nein.“ 

„Ah, ſo ſind Sie der Herr Kapitän de Sainte⸗Marie?“ 

„Auch nicht. Ich bin der Generaladjutant des Kaiſers.“ 

„Oho! Wie heißen Sie?“ 

„General Gourgaud.“ 

„Das ſtimmt. Iſt der Kaiſer dort?“ 

„Ja. Er befiehlt Ihnen, ſofort näher zu kommen!“ 

„Wird noch geſchoſſen?“ 

„Nein.“ 

„Geben Sie die Gewähr dafür?“ 

„Ja.“ 

„Nun gut, ſo eilen wir. Vorwärts! Marſch! Trab, trab!“ 

Die Leute ſetzten ihre Pferde in Bewegung. Da nicht mehr 
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geſchoſſen wurde, hatte der brave Maire Mut gewonnen. 
Er ritt voran. Im Schein von Greifenklaus nun bald aus⸗ 
gebrannter Fackel ſah er den Kaiſer ſtehn. Er lenkte ſein 
Pferd auf ihn zu, um ſeine Meldung in möglichſt mili⸗ 
täriſcher Weiſe zu machen. Die Rechte am Mützenſchirm 
und in der Linken das Halfter, rief er: 

„Sire, ich melde mich —“ 

Sein Pferd ſtolperte über eine Leiche und brach auf die 
Knie nieder. Da glitt der mutige Vater des Ortes über 
den Hals des Tiers herab, ſetzte ſich auf den Teil ſeines 
Körpers, in dem gewöhnlich die wenigſte Geiſtesgegenwart 
zu finden iſt, und fuhr in ſeinem Bericht fort: 

„— — eingetroffen mit zweiundzwanzig Mann.“ 

Seine Untergebenen hielten ſeine demütige Bewegung 
für eine Notwendigkeit der Hofſitte und machten bereits 
Anſtalt, in der gleichen Weiſe von den Pferden zu rutſchen, 
obgleich ſie im ſtillen ſich fragten, ob ſie es ſo natürlich und 
raſch fertigbringen würden wie ihr Bataillonschef; da aber 
winkte der Generaladjutant und rief, das Lachen verbeißend: 

„Richtig abſteigen, Meſſieurs, richtig abſteigen!“ 

Dieſem Befehl folgten ſie natürlich viel lieber als dem 
Beiſpiel ihres Zivilvorgeſetzten, der ſich ſoeben glorreich von 
der Erde erhob, ſeine herabgefallne Mütze wieder aufſetzte 
und dann ſeine Ehrenbezeugung wiederholte. 

Der Kaiſer hielt ſeine Augen lang auf ihn gerichtet, ohne 
eine Miene zu verziehn. Wer ihn kannte, der wußte, daß 
dieſer Ernſt nur das äußere Gewand war, unter dem der 
Schalk kicherte. 

„Monſieur, Sie werden ein zweites Protokoll zu ſchreiben 
haben“, ſagte er endlich. 

„Ich ſtehe untertänigſt zu Dienſten.“ 

„Sehn Sie, was hier geſchehen iſt?“ 

„Ich ſehe es, Sire.“ 
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Bei dieſen Worten trat er einen Schritt zur Seite, denn 
ein Toter, deſſen Geſicht nach oben gekehrt war, ſchien ihn 
drohend anzugrinſen. 

„Man hat mich, den Kaiſer, überfallen.“ 

„Ein tod würdiges Verbrechen, Majeſtät.“ 

„Die Leute ſind getötet worden. Nur einer lebt. Dort 
bei meinem Kutſcher liegt er gebunden. Man wird ihn ver⸗ 
hören.“ 

„Ich lege ihn auf die Folter, Sire.“ 

„Es iſt bereits heute beſchloſſen worden, meine Marſchälle 
zu überfallen. Die Unterſuchung muß erweiſen, ob eine 
einfache Räuberei oder vielleicht eine tiefergehende Ver⸗ 
ſchwörung zugrunde liegt.“ 

„Ich werde die Verſchwörung entdecken, Sire.“ 

„Sie? Sie werden nichts entdecken. Sie ſind weder ein 
Held des Geiſtes noch des Schwerts. Ich werde die Unter⸗ 
ſuchung in andre Hände legen. Doch haben Sie morgen vor⸗ 
mittag acht Uhr auf dem Meierhof Jeannette bei mir zu er⸗ 
ſcheinen, um das Protokoll aufzunehmen.“ 

„Ich werde bereits dreiviertel auf acht dort ſein, Sire.“ 

„Übrigens danke ich Ihnen, daß Sie fo ſchnell auf dem 
Kampfplatz erſchienen ſind. Jeder Ihrer Leute hat eine 
Laterne mit — ah! Wer hat das angeordnet?“ 

„Ich ſelber, Sire.“ 

Bei dieſen Worten warf ſich der Gefragte gewaltig in die 
Bruſt. 

„Weshalb?“ 

„Weil man da beſſer ſieht, wohin man haut.“ 

„Ein ſehr triftiger Grund, mein Guter.“ 

„Ja, Sire. Und weil man auch beſſer ſieht, ob er wirklich 
tot ift.” 

„Wer?“ 

„Der, mit dem man kämpft.“ 
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Die Marſchälle wandten ſich ab. Sie mußten ſich alle 
Mühe geben, ernſt zu bleiben. 

„So recht! Ein Vorgeſetzter muß ſeinen Untergebnen 
alle Pflichten erleichtern, beſonders wenn ſie ſo ſchwer und 
blutig ſind, wie die Aufgabe, die heute von Ihnen erfüllt 
werden ſollte. Verſtehn Sie mit Wagen umzugehn?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„So ſetzen Sie vor allen Dingen unſre Wagen und Ge⸗ 
ſchirre inſtand! Dann ſäubern Sie die Straße von den 
Leichen und nehmen den Gefangnen ſcharf in Obhut, den 
Sie mir morgen früh bringen müſſen.“ 

Jetzt wendete ſich der Kaiſer ab. Er ſah Greifenklau in 
der Nähe, umringt von den Offizieren, die ihm Worte des 
Danks ſagten. 

„Sind Sie verwundet, Kapitän?“ 

„Nein, Majeſtät.“ 

„Wunderbar! Ich glaube, daß keiner von uns auch nur 
geritzt worden iſt.“ 

„Keiner!“ beſtätigte Grouchy. 

„So haben wir von einem großen Glück zu reden. Laſſen 
Sie uns vor allen Dingen nach unſern Damen ſehn.“ 

Er trat zu ſeinem Wagen. Wie gern wäre Greifenklau 
an ſeiner Stelle geweſen — aber es ging nicht an. Und 
da die beiden Marſchälle auch zu ihren Wagen zurückkehrten, 
ſo beſchäftigte er ſich damit, ſeine in der Hitze des Kampfs 
fortgeworfnen Piſtolen wiederzuſuchen. 


15. Der Dank eines Kaisers 


Ney traf die Baronin in gefaßter Stimmung. Sie war 
zwar anfangs tödlich erſchrocken, hatte aber dann die Augen 
geſchloſſen und in Ergebung den Erfolg abgewartet. 

Ebenſo war es mit Frau Richemonte. Ihr Schreck war 
nicht gering geweſen; als Grouchy den Wagen verlaſſen 
hatte, war ſie in Ohnmacht geſunken, aber das Getöſe des 
Kampfes hatte ſie wieder aufgeweckt. 

Der Kaiſer trat an ſeinen Wagen. 

„Mademoiſelle, ich bedaure dieſen Vorfall ſehr. Darf ich 
fragen, wie Sie ſich befinden?“ 

„Oh, ich bin ſehr ſchwach, Sire!“ hauchte ſie. 

„Ah! Jan Hoorn, frage die Damen nach einem Fläſch⸗ 
chen!“ 

„Das wird nicht genügen, Majeſtät!“ ſagte Margot leiſe. 

„Nicht? Warum, Mademoiſelle?“ 

„Ich glaube, ich bin verwundet.“ 

„Oh, mein Gott, iſts möglich! Jan Hoorn, eine Laterne! 
Schnell, ſchnell!“ 

Der Kutſcher riß die Wagenlaterne ab. General Gour⸗ 
gaud nahm ſie ihm ab und leuchtete von drüben in den 
Wagen, während Napoleon von hüben den Schlag öffnete. 

Ja, da lag ſie in der Ecke, bleich wie der Tod. Von ihrer 
Schulter floß ein Blutſtrom über die Bruſt herab bis in den 
Schoß und von da weiter nieder auf den Boden des Wagens. 

„O weh, ſie hat einen Schuß erhalten!“ rief der Kaiſer. 
„Wann iſt das geweſen?“ 

„Der letzte, Sire, der Sie treffen ſollte“, gab ſie mit leiſer 
Stimme zur Antwort. 
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„Er ging an mir vorüber und in den Wagen. Was tun wir, 
General?“ 

„Wäre es nicht ratſam —“ wollte der Generaladjutant 
antworten; Margot aber bat: 

„Bitte, meine Mutter!“ 

Da eilte der Kaiſer ſelbſt zu Grouchys Wagen. 

„Ach, Sire, iſt etwas geſchehn?“ fragte Frau Richemonte. 

„Oh, Madame, man muß noch nicht verzagen!“ 

Es ging ihm ſo, wie vielen großen Männern. Bei ſolchen 
Gelegenheiten ſind ſie ungeſchickt wie die Kinder. Anſtatt die 
Mutter zu beruhigen, machte er die Sache noch ſchlimmer, 
als ſie eigentlich war. 

„Nicht verzagen? Oh, Sire, was iſt mit Margot?“ 

„Es iſt ja nur die Kugel, die mich treffen ſollte —“ 

„Getroffen — geſchoſſen iſt mein Kind?“ 

„Ja, Madame. Zwar ſchwimmt der ganze Wagen von Blut, 
aber —“ 

„Oh, mein Kind, meine Tochter!“ 

Sie ſprang heraus, ſchob den Kaiſer einfach zur Seite und 
eilte davon. 

Napoleon blickte Grouchy erſtaunt an. 

„Haben Sie geſehn, Marſchall?“ fragte er ganz betroffen. 

„Allerdings.“ 

„Und ich habe es ihr doch ſo zart wie möglich beigebracht.“ 

„Zart zur Bewunderung, Sire!“ 

„Ich habe ſie ſo vorſichtig darauf vorbereitet.“ 

„Höchſt vorſichtig, Majeſtät.“ 

„Und doch war ſie wie im Fieber! Oh, dieſe Frauen! 
Beſonders die Mütter! Sie ſind grad wie die Löwinnen! 
Sehn Sie, da bricht noch eine aus dem Käfig.“ 

Er ſah mit Schrecken, daß jetzt auch die Baronin ihren 
Wagen verließ. 
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„Auch ſie will nach ihr ſehn“, ſagte er. „Ein Arzt 
wäre beſſer als zehn Mütter — meinen Sie nicht auch, Mar⸗ 
ſchall?“ 

Dieſe Frage war an Ney gerichtet, der beſtürzt herbei⸗ 
kam. 

„Allerdings, Sire“, antwortete er. „Iſt die junge Dame 
verwundet!“ 

„Ja, leider. Die letzte Kugel, die auf mich gezielt war, 
hat ſie getroffen.“ 

„Iſt die Wunde ſchwer?“ 

„Sie ſcheint arg zu bluten!“ erwiderte der Kaiſer. 

„Da ſollte man ſofort aufbrechen —“ 

„Ja, ſofort aufbrechen!“ ſtimmte Napoleon bei. 

„Oder ſofort einen Boten zum Arzt jagen“, meinte 
Grouchy. 

„Einen Boten ſchleunigſt fort, zum Arzt“, ſagte der Kaiſer. 
„Jan Hoorn, einen Eilboten zum Chirurgen!“ 

„Wohin, Sire?“ 

„Dahin, wo am ſchnellſten einer zu finden iſt!“ 

„Um Gottes willen, Sire“, meinte Ney. „Ehe der Chirurg 
kommt, kann ſie ſich verblutet haben. Sofort muß man nach 
Jeannette aufbrechen.“ 

„Jan Hoorn, ſofort aufbrechen, nach Jeannette!“ gebot der 
Kaiſer. 

Der Kutſcher ſtand wirklich im Begriff, aufzuſteigen und 
fortzufahren, ohne ſich darum zu bekümmern, wie es im 
Wagen ausſah, wer auf deſſen Tritten ſtand und wo der 
Kaiſer blieb. 

In dieſer allgemeinen Unentſchloſſenheit nahte Greifen⸗ 
klau. Er hatte ſeine Piſtolen gefunden und war dann mit 
Florian in die Büſche gegangen, um die Flinte zu ſuchen, 
die ſein Gefangner weggeworfen hatte. Jetzt kehrte er 
zurück. 
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Als Frau Richemonte zu ihrer Tochter gekommen war, 
hatte der Schreck bei ihrem Anblick ſie beinah zu Boden 
geriſſen. Aber ſie faßte ſich mit Gewalt und ergriff der 
Verwundeten Hand. 

„Kind, mein gutes Kind, iſt es gefährlich?“ 

„Ich glaube nicht, liebe Mama.“ 

„Nicht? Gott ſei Dank! Wo biſt du getroffen?“ 

„Vorn an der Schulter.“ 

„Haſt du Schmerzen?“ 

„Nein, gar nicht. Aber ich bin ſehr müde; ich möchte 
ſchlafen.“ 

„Laß es mich ſehn!“ 

Sie ſtieg in den Wagen, um die Wunde zu unterſuchen. 
Da kam die Baronin herbei. Dieſe war gefaßter und alſo 
geſchickter zur Hilfe. Aber das Blut floß ſo reichlich, daß die 
Wunde auf dieſe Weiſe nicht unterſucht werden konnte. 

„Um Gottes willen, was tun wir?“ fragte Frau Riche⸗ 
monte. „Hörſt du, liebe Baſe, man will fortfahren.“ 

„Wo iſt Hugo?“ flüſterte Margot. 

„Hugo?“ 

„Ja, Mama. Er verſteht etwas von Wunden.“ 

„Aber Kind — ein Mann!“ meinte die Baronin. 

„Er iſt mein Verlobter. Lieber ſoll er mich anſehn, als 
der Kaiſer.“ 

Das wurde in zwar ſchwachem, aber ſehr beſtimmtem Ton 
geſprochen. Darum trat die Baronin zurück und blickte ſich 
um. Sie ſah den Oberleutnant eben näher treten und rief 
ihn. 

„Lieber Vetter, bitte! Ihre Hilfe wird gebraucht.“ 

„Hilfe?“ fragte der Kaiſer den Marſchall Ney. „Iſt der 
Kapitän auch Arzt?“ 

„Wohl möglich, Sire! Ein Seemann muß oft ſehr vie⸗ 
lerlei verſtehn.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 19 


— 290 — 


„Wozu meine Hilfe?“ fragte Greifenklau. 

„Es gibt eine Verwundete.“ 

„Eine Verwundete? Oh, mein Gott, doch nicht etwa —“ 

Er hätte im erſten Schreck faſt den Namen Margots ge⸗ 
nannt, doch nahm er ſich zuſammen und trat an den Wagen, 
wo ihm Frau Richemonte Platz machte. 

Es war den beiden Damen noch nicht eingefallen, den 
Überwurf zu entfernen, der um Margots Schultern lag. 
Greifenklau tat dies ſofort; die Baronin mußte leuchten. 
Als er die Heißgeliebte ſo bleich und ſchwach in den Kiſſen 
liegen ſah, wurde es ihm angſt und bang. Das Blut floß 
noch immer. 

„Oh, meine Margot,“ ſagte er, ihre Hand ergreifend, „haſt 
du Schmerzen?“ 

„Nein, lieber Hugo“, flüſterte ſie mit einem Lächeln. 

„Es iſt ein Schuß.“ 

„Ja, der letzte, der den Kaiſer treffen ſollte.“ 

„So iſt es noch nicht lange her, Gott ſei Dank! Darf ich 
nachſehn?“ | 

„Ich bitte dich darum.“ 

Er betrachtete die Wunde ſorgfältig. 

„Bitte, Ihre Taſchentücher, meine Damen! Es iſt nur 
ein Streifſchuß, aber die heftige Blutung hat die Kranke 
ſehr geſchwächt. Ich werde einſtweilen einen Notverband an⸗ 
legen, um das Blut möglichſt zu ſtillen.“ 

Unterdeſſen hatten die Helden und Recken von Le Chesne 
die Wagen wieder inſtand geſetzt. Die zerbrochnen Deichſeln 
waren verbunden, die zerrißnen Riemen fürs erſte wieder 
haltbar gemacht, und ſtatt der verletzten und getöteten 
Pferde andre eingeſchirrt worden. Auch die Seile hatte man 
entfernt und die Leichen zur Seite geſchafft. Wäre die 
Verwundete nicht geweſen, ſo hätte man aufbrechen 
können. 
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Da endlich verließ Greifenklau den Wagen und kam auf 
den Kaiſer zu. 

„Ich ſehe, daß Sie auch Arzt ſind, Kapitän?“ 

„Nicht doch, Sire, obgleich ich ſo leidlich verſtehe, den 
erſten Verband an eine Wunde zu legen.“ 

„Wie iſts? Doch nicht gefährlich, hoffe ich.“ 

„Bis jetzt nicht, aber durch allzu ſtarken Blutverluſt kann 
Gefahr eintreten.“ 

„Ah, was tun wir? Kommen wir bis Jeannette?“ 

„Sofort nicht. Es muß vorher ein ſorgfältigerer Verband 
angelegt werden, als es im Wagen und unter den gegen⸗ 
wärtigen Umſtänden möglich war.“ 

„Aber was raten Sie uns da, Kapitän?“ 

„Es befindet ſich unweit von hier eine Schenke, Sire —“ 

„Gut! Sie meinen, daß wir dort haltmachen?“ 

„Ja.“ 

„Was für ein Mann iſt der Wirt?“ 

„Es iſt nur eine Wirtin mit ihrer Tochter dort, arme, aber 
brave Perſonen, wie es mir ſchien.“ 

„Sie kennen Sie?“ 

„Nein. Ich war erſt einmal dort. Heut am Nachmittag.“ 

„So verſuchen wir es mit der Schenke, Kapitän. Aber wie 
fortkommen, meine Herren?“ 

„Ich borge mir von dieſem guten Maire von Le Chesne 
ein Pferd“, meinte der Generaladjutant. 

„Und ich ebenſo“, meinte Marſchall Ney. „So erhalten 
Majeſtät Platz in meinem Wagen.“ 

„Aber unſer tapfrer Arzt und Kapitän?“ 

„Ich muß bei der Kranken bleiben, Sire.“ 

„Recht ſo! Immer am Platz ſeiner Pflicht! Und Madame 
Richemonte?“ 

„Darf ich nicht bei meiner Tochter ſein?“ wendete ſie 
ſich an Greifenklau. 
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„Madame, denken Sie an das Blut!“ 

„Ich lade die beiden Damen zu mir ein“, ſagte Marſchall 
Grouchy. 

Somit hatte ein jeder ſeinen Platz gefunden. Nur Florian 
nicht. Er trat an den kaiſerlichen Wagen heran und ſagte 
zu Jan Hoorn: 

„Nicht wahr, Kamerad, Sie werden einen Kollegen 
nicht auf der Straße ſitzenlaſſen?“ 

„Nein, ſteigen Sie auf! Wohin gehören Sie?“ 

„Nach Jeannette.“ 

„Ach ja. Der Kaiſer bleibt dort, folglich auch ich. Das 
wiſſen Sie bereits.“ 

„Ja, und ſo hoffe ich, daß Sie ein Glas Wein mit mir 
leeren werden.“ 

„Oh, gewiß, mit braven Kameraden trinkt man gern.“ 

Napoleon war zu den Helden von Le Chesne getreten. 
Sie bildeten eine lange Reihe, die Pferde in der Linken 
am Halfter hinter ſich und in der Rechten die Laterne: ſo 
boten ſie einen eigentümlichen Anblick. 

„Nun, Meſſieurs,“ ſagte der Kaiſer, „Sie haben mir einen 
Dienſt erwieſen. Ich danke Ihnen. Auf dieſer Straße ſoll, 
ſo lange ich herrſche, kein braver Bürger wieder angefallen 
werden. Gute Nacht!“ 

„Vive PEmpereur!“ ſchrie der Maire. 

„Vive l’Empereur!“ brüllten die Dörfler. 

„Schwingt die Laternen! Hoch aber!“ 

Sie wirbelten die Laternen, daß dieſe zuſammen⸗ 
klirrten. 

„Er hat gute Nacht geſagt, ſchreit auch gute Nacht!“ 

„Gute Nacht!“ riefen ſie. 

Und unter dieſem Laternengeraſſel, dieſem vive Em- 
pereur- und Gutenachtſchreien ſetzte ſich der kurze Wagenzug 
langſam in Bewegung. Der Kaiſer war mit ſeinen Mar⸗ 


— 293 — 


ſchällen der Gefahr entgangen — nur eine einzige hatte büßen 
müſſen. 

Sie lag drin im Wagen, matt und bleich. Aber ſie ruhte 
nicht in den ſeidnen Kiffen, ſondern in den Armen des Ge- 
liebten. 

„Schläfſt du?“ flüſterte er. 

„Nein, Geliebter!“ 

„Haſt du Schmerzen?“ 

„Gar nicht.“ 

„Glut oder Fröſteln?“ 

„Nein. Ich bin ſo glücklich. Werde ich ſterben, Hugo?“ 

„O nein. Du wirſt leben, noch lange leben und glücklich ſein.“ 

„Aber nur bei dir und mit dir!“ 

Sie lehnte ihren Kopf an ſeine Schulter. 

„So fahren wir im kaiſerlichen Wagen“, ſagte ſie leiſe. 

„Aber einer beſſern Zukunft entgegen als Napoleon.“ 

„Glaubſt du das?“ 

„Ja. Ich weiß, daß wir Deutſche ſiegen werden. Er iſt 
zu ſchnell zurückgekehrt. Man wird den großen Adler wieder 
fangen, man wird ſeine Krallen beſchneiden und ſeine 
Schwingen in Feſſeln legen, die er nicht wieder zerreißen 
kann. Er, der der Welt jahrzehntelang Geſetze gab, wird 
wie Prometheus angeſchmiedet werden, ohne Hoffnung auf 
Erlöſung.“ 

„Wie grauſam! Er iſt doch auch ein Menſch mit Gefühl.“ 

„Ja, ein Menſch mit Gefühl — heut auch gegen dich.“ 

„Hugo N 

„Margot!“ 

„Biſt du eiferſüchtig?“ 

„Nein. Ich weiß, daß ich dir teurer bin als alle Kaiſer 
der Welt.“ 

„Das weißt du? Das glaubſt du?“ 

„Ja.“ 
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„Oh, wie macht mich das glücklich! Denn was du glaubſt, 
das iſt auch wahr.“ 

„So laß uns dieſes Glück feſthalten, ſo wie ich dich in 
meinen Armen halte.“ 

Da hörte man die Stimme Florians: 

„Hier iſt das Haus der Witwe Marmont, wo wir halten 
ſollen.“ 

Die Wagen hielten an, und Hugo ſtieg aus. Sofort kam 
der Kaiſer heran. 

„Wie geht es, Kapitän?“ fragte er. 

„Der Verband hat bisher gehalten, Sire.“ 

„Kann hier ein beſſrer angelegt werden?“ 

„Ja.“ 

„Dann können wir nach Jeannette fahren?“ 

„Ich hoffe, daß die Kranke es aushalten wird.“ 

„Hält ſie es nicht aus, ſo bleibe ich mit hier!“ 

„Majeſtät!“ 

„Was?“ fragte Napoleon kurz. 

„Dieſes Opfer!“ 

„Opfer? Was wollen Sie? Hat ſie nicht die Kugel er⸗ 
halten, die mir gegolten hat? Bin ich ihr nicht Aufmerkſam⸗ 
keit ſchuldig? Übrigens ift fie ſchön. Da gibt es kein Opfer.“ 

„So erlauben Sie, Sire, daß man die Verwundete in 
das Haus trägt!“ 

„Wer wird das tun?“ 

„Die beiden andern Damen. Ich werde ſie zu ſtützen ver⸗ 
ſuchen.“ 

„Das werde ich ſelber tun, Kapitän!“ meinte der Kaiſer 
mit einer Art von Eiferſucht im Ton. „Zunächſt muß man 
aber mit der Wirtin ſprechen.“ 

„Ich eile, dies zu erledigen.“ 

„Nein. Ich werde auch das ſelber beſorgen.“ 

Er ſchritt wirklich auf die Tür des Häuschens zu und trat 
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in die Stube, wo die Mutter mit der Brille auf der Naſe 
beim Schein eines Lämpchens ſaß und die Tochter ſich grad 
anſchickte, hinauszugehn, um nach dem Begehr der Gäſte zu 
fragen, deren Kommen man eben bemerkt hatte. 

Als Napoleon eingetreten war, fuhr das Mädchen mit 
einem halblauten Schrei zurück. Die Mutter blickte vom Buch 
auf und erhob ſich. 

Der Kaiſer grüßte. 

„Warum erſchrickſt du vor mir, mein Kind? Fürchteſt du 
dich?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Ich fragte, warum du erſchrickſt“, ſagte er zum zweitenmal. 

„Oh, Mutter!“ antwortete ſie, auf den Kaiſer deutend. 

„Kennſt du mich, mein Kind?“ 

Da zeigte ſie an die Wand, wo das Bild des Generals 
Bonaparte hing, wie er die Brücke bei Lodi verteidigt. 

„Sie ſind das?“ fragte ſie. 

„Ja, ich bin es!“ 

Da ſchlug ſie die Hände zuſammen. 

„Mutter, oh, Mutter, der Kaiſer!“ 

„Der Kaiſer?“ Die Frau ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
„Nein, das iſt nicht möglich; der Kaiſer kommt nicht in dieſes 
Haus, in dieſe kleine, armſelige Stube.“ 

„Und doch bin ich es, Mutter!“ ſagte er. 

Da trat die Frau näher herbei, betrachtete ihn aufmerk⸗ 
ſam und meinte: 

„Ja, Berta, das iſt er, das iſt unſer Kaiſer! So hat dein 
Vater ihn mir beſchrieben.“ 

„Der Vater dieſes Mädchens? Ihr Mann? Wie hieß er?“ 

„Oh, mein Kaiſer, Sie kennen ihn, Sie müſſen ihn kennen, 
Jacques Marmont.“ 

„Jacques Marmont? Es gibt der Marmonts viele.“ 

„Er war mit bei der Belagerung von Toulon, dann unter 
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Defaix bei der Rheinarmee; er kämpfte bei Lodi, Caſtiglione, 
St. Georges, in Agypten, bei Marengo, Caſtelnuovo und 
Raguſa, bei Wagram und in Spanien. Dann wurde er ver⸗ 
wundet und kehrte zurück.“ 

„Ah, war es jener Marmont, der Soult bei Badajoz das 
Leben rettete?“ 

„Ja, ja, Sire, das war er!“ 

„Wie ging es ihm?“ 

„Nicht gut. Seine Narben brannten. Er kaufte dieſes 
Haus, um hier auszuruhn. Er fand die Ruhe bald, denn er 
wurde ermordet.“ 

„Ermordet? Von wem?“ fragte der Kaiſer, die Brauen 
zuſammenziehend. 

„Von Räubern.“ 

„Wo?“ 

„Hier im Wald.“ 

„Ah! Wieder einer! Sie ſollen das büßen. Ich werde für 
euch ſorgen. Auch ich bin ſoeben da vorn im Wald überfallen 
worden.“ 

„Sie, Sire?“ N 

„Ja, ich! Von Wegelagerern!“ 

„Gott! Sie wagen ſich an den Kaiſer!“ 

„Sie werden es nicht mehr wagen. Es ſind viele gefallen, 
und die übrigen werde ich ausrotten bis auf den letzten Mann. 
Es iſt eine Dame dabei verwundet worden. Sie ſoll hier 
bei Ihnen verbunden werden. Erlauben Sie, daß man die 
Arme zu Ihnen bringt?“ 

„Mein Häuschen und alles, was ich beſitze, iſt Ihr Eigen⸗ 
tum, Sire. Ich gehe ſelbſt, die Dame mit hereinzubringen. 
Komm, Berta!“ 

Sie ſchritt mit ihrer Tochter hinaus. Nun war die Hilfe 
des Kaiſers nicht nötig. Hugo hatte Margot bereits aus 
dem Wagen gehoben; ſie wurde von den beiden Damen und 
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der Wirtin mit ihrer Tochter nach der Stube halb geführt, 
halb getragen. 

Napoleon trat zu Greifenklau und fragte ziemlich barſch: 

„Die Dame ſcheint ſich erholt zu haben?“ 

Der Deutſche ahnte, was Napoleon wollte, und antwortete: 

„Ich hoffe, nach einem beſſern Verband wird ſie ſich 
wohler befinden.“ 

„Wer wird den Verband anlegen?“ 

„Ich.“ 

„Gut, Kapitän! Aber ich werde dabei ſein. Kommen 
Sie!“ 

Er ſchritt voran und Greifenklau folgte ihm. Die Offi⸗ 
ziere waren auch ausgeſtiegen, traten aber nicht mit ein. 
Es war ganz ſo, als ob eine Fürſtin in dem kleinen Häus⸗ 
chen weile, deſſen Schwelle nun nicht überſchritten werden 
dürfe. 

Als Greifenklau eintrat, hellte ſich der Blick Margots auf, 
als ſie aber den Kaiſer bemerkte, verdüſterte er ſich augen⸗ 
blicklich wieder. Sie hatte während der kurzen Fahrt doch 
wohl zu viel mit dem Geliebten geſprochen, und fühlte ſich 
matter als vorher. Sie lag auf einem einfachen Ruhebett; 
ihre Mutter und die Baronin waren um ſie beſchäftigt. Die 
Wirtin ſtand mit ihrer Tochter von fern. Beide hatten ihre 
Blicke auf das Mädchen gerichtet. 

Es war eigentümlich, mit welchem Ausdruck die Augen 
Bertas auf Margot ruhten. Es ſpiegelte ſich darin Be⸗ 
wunderung und Furcht, Mitleid und Haß. 

Der Kaiſer faßte die Hand Margots. 

„Wie fühlen Sie ſich jetzt, meine Teure?“ 

„Sehr, ſehr matt, Sire.“ 

„Sollte man da nicht mit dem zweiten Verband warten?“ 

„Der erſte Verband war Notverband, Sire,“ ſagte Greifen⸗ 
klau, „er iſt ungenügend.“ 
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Da wendete ſich der Kaiſer ihm zu. Aus ſeinem Auge 
leuchtete es wie eine tiefe Leidenſchaft, und er ſagte in kaltem, 
abweiſendem Ton: 

„Ich ſprach mit Mademoiſelle.“ 

Greifenklau verbeugte ſich ſtumm. Der Kaiſer wendete 
ſich an die Mutter der Kranken. 

„Wünſchen auch Sie, daß ein Verband angelegt werde?“ 

„Ich bitte darum, Sire“, antwortete ſie faſt furchtſam. 

„So mag der Kapitän beginnen, aber ich ſelbſt werde 
dabei ſein.“ 

Kein Zweifel, der Kaiſer war eiferſüchtig. Er kreuzte 
die Arme über der Bruſt, wie er es zu tun pflegte, wenn ihn 
irgend etwas mehr als gewöhnlich bewegte, und ſtellte ſich 
ſo, daß er den Vorgang genau betrachten konnte. 

Greifenklau blieb an ſeiner Stelle ſtehn, ohne ſich zu be⸗ 
wegen. 

„Beginnen Sie, Kapitän!“ befahl Napoleon. 

Greifenklau zuckte die Achſeln und rührte ſich nicht. Da 
leuchteten die Augen des Kaiſers gebieteriſch auf, und er 
machte eine halbe Wendung. 

„Haben Sie gehört?“ 

Greifenklau wandte ſich an Margot. 

„Mademoiſelle, befehlen Sie, daß ich Sie in Gegenwart 
eines dritten verbinde?“ 

„Eines dritten?“ brauſte da der Kaiſer auf. „Wer iſt dieſer 
dritte?“ 

„Sie, Sire“, antwortete Greifenklau ruhig. 

Er hielt den flammenden Blick des Kaiſers aus, ohne mit 
den Wimpern zu zucken. 

„Ich bin der Kaiſer!“ 

Greifenklau verbeugte ſich. 

„Majeſtät, nur der Gemahl pflegt in ſolchen Fällen bei 
der Dame zu verweilen. Oder haben Sie die Abſicht, Made⸗ 
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moiſelle Riche monte zu jenen Damen zu rechnen, die man wohl 
betrachtet, von denen man aber nicht ſpricht?“ 

„Monſieur!“ rief der Kaiſer, mit dem Fuß auf den Boden 
ſtampfend. 

Frau Richemonte und die Baronin waren bleich geworden 
und keines Wortes fähig. Die Wirtin ſtaunte ebenſo wie 
ihre Tochter den jungen Mann an, der es wagte, dem ge⸗ 
waltigen Korſen zu widerſtehn. Margot lag mit geſchloßnen 
Augen da, mehr einer Leiche als einer Verwundeten ähn⸗ 
lich. 

Greifenklau antwortete auf das Fußſtampfen abermals 
mit einer Verbeugung und fügte lächelnd hinzu: 

„Sire, keiner weiß ſo genau wie ich, daß ich eine Majeſtät 
vor mir habe: die höchſte Majeſtät eines keuſchen Weibes. 
Kein Bettler und kein Kaiſer hat das Recht, einem Weſen, 
weil es augenblicklich wehrlos iſt, das zu nehmen, was es, 
wenn es ſich ſtärker fühlte, verteidigen würde.“ 

Es lag etwas in der Art und Weiſe des Deutſchen, was 
ſelbſt auf Napoleon Eindruck machte. Er trat einen Schritt 
zurück. 

„Monſieur, Sie ſprechen ſehr verwegen!“ 

„Genau ſo, wie ich handelte, als es galt, Ihr Leben zu 
verteidigen.“ 

„Ah! 

In dieſem knirſchenden Laut lag eine ganze Welt von ge⸗ 
waltſam zurückgedrängten Empfindungen. Das war ganz 
der Korſe, der am liebſten zum Dolch gegriffen hätte. 

„Monſieur,“ ſagte er, „Sie haben mir Ihre Tat vor⸗ 
gerechnet, wir ſind alſo quitt. Sie können gehn.“ 

„Ich werde gehn, ſobald es hier niemand mehr gibt, 
der meiner Hilfe bedarf.“ 

„Ich befehle es Ihnen!“ 

Der Deutſche lächelte. 
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„Majeſtät, haben Sie über dieſes Leben zu gebieten? Iſt 
Mademoiſelle Richemonte Ihr Weib oder Ihre Braut? 
Selbſt in dieſen beiden Fällen dürften Sie es nicht wagen, 
ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen. Sie ſind hier Menſch, und 
ich bin der Arzt; aber ſelbſt wenn Sie hier Kaiſer wären, 
würde ich als Arzt mehr zu befehlen haben.“ 

Napoleon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

„Ich werde Sie hinausbringen laſſen.“ 

Greifenklau ſchüttelte verächtlich den Kopf. 

„Und ich werde einen jeden niederſchießen, der es wagt, 
mich zu entfernen, bevor ich freiwillig gehe.“ 

„Ah! Auch mich?“ 

„Jeden ohne Ausnahme!“ 

Da trat der Kaiſer mit zwei Schritten an das Bett und 
faßte Margots Hand. 

„So ſagen Sie ihm, daß er gehn ſoll.“ 

Ein leichtes Lächeln überflog ihre Züge. 

„Er wird nicht gehn, er iſt zu ſtolz!“ 

Die Tochter der Wirtin bog ſich zu ihr nieder und flüſterte 
ihr leiſe zu. Margot nickte. Dann erklärte Berta: 

„Ich bin im Kloſter der Barmherzigen geweſen; ich ver⸗ 
ſtehe es, Wunden zu verbinden, und habe einen Balſam, der 
ſchnell heilt.“ 

„Kind, ſoll ich dich verbinden?“ fragte Frau Richemonte. 

Alle waren geſpannt auf die Antwort, die ſie geben würde. 

„Wenn es der Kapitän erlaubt“, flüſterte ſie mit halb⸗ 
lauter Stimme. 

Da fiel Greifenklau ein: 

„Mademoiſelle weiß, was ſie dem Arzt ſchuldig iſt. Ich 
gehe, da ich glaube, ſie befindet ſich in guten Händen und 
unter zartfühlenden Augen.“ 

Er wandte ſich um, machte dem Kaiſer eine ſehr tiefe 
und ſehr förmliche Verbeugung und ſchritt zur Tür hinaus. 
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Es blieb nun Napoleon nichts andres übrig als ihm zu 
folgen. Draußen ſprach er einige Worte mit Jan Hoorn, 
die niemand hörte, und dieſer trat mit den Worten zu 
Greifenklau: 

„Majeſtät läßt Ihnen ſagen, Herr Kapitän, daß kein Platz 
in den drei Wagen mehr vorhanden iſt.“ 

Greifenklau gab keine Antwort. Er nickte bloß. 

Napoleon ging ſeinem Untergang entgegen, und nicht 
nur ſeinem politiſchen und militäriſchen — das hatte er heut 
bei dieſem außerordentlichen Vorgang bewieſen, bei dem 
er ſeine Leidenſchaft hatte zum Geſetz erheben wollen. 

Der Deutſche ſchritt ſeitwärts am Haus hin. Dort be⸗ 
fand ſich Florian, der Kutſcher. 

„Kommen Sie mir heimlich nach!“ raunte Greifenklau 
ihm zu. 

Er ſchritt noch eine Strecke weiter und blieb dann halten. 
Bald ſtand Florian vor ihm. 

„Was gibt es?“ fragte er. 

„Etwas Unglaubliches: der Kaiſer iſt in Margot ver⸗ 
liebt.“ 

„Das ſieht ein jeder.“ 

„Er wollte beim Verbinden zugegen ſein.“ 

„Ah! Sind Kaiſer auch neugierig?“ 

„Wie es ſcheint! Ich wollte es nicht dulden, und ſo ge⸗ 
rieten wir zuſammen.“ 

„Donnerwetter! Ein deutſcher Oberleutnant und der 
franzöſiſche Kaiſer! — Und nachdem Sie ihm das Leben 
gerettet haben!“ 

„Der ganz gewöhnliche Dank, beim Kaiſer gradſo wie 
beim Feldhüter! Ich hatte übrigens auf nichts gerechnet.“ 

„Aber nun können Sie rechnen.“ 

„Gewiß.“ 

„Auf allerhöchſte Ungnade und ſo weiter.“ 
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„Sie iſt bereits da. Ich darf nicht weiter mitfahren. Er 
hat es mir durch Jan Hoorn ſagen laſſen.“ 

„So fahre ich auch nicht weiter mit. Wir finden die Meierei 
Jeannette mit den Beinen.“ | 

„Gewiß. Aber ich möchte auch keinen Schritt ohne Vor⸗ 
wiſſen der Baronin tun. Wollen Sie mir einen kleinen Ge⸗ 
fallen erweiſen?“ 

„Oh, gern, Monſieur.“ 

„Der Kaiſer wird den Eingang mit Argusaugen be⸗ 
wachen. Schleichen Sie ſich einmal hinter dem Haus herum 
und verſuchen Sie, durch die rückwärtige Tür einzutreten. 
Sie ſagen der Baronin oder Madame Richemonte einfach, 
daß ich nicht weiter mitfahren darf. Man wird Ihnen dann 
ſchon einen Auftrag an mich erteilen.“ 

„Schön! Wo treffe ich Sie?“ 

„Hier.“ 

„Gut!“ 

Er verſchwand im Dunkel der Nacht. Es dauerte eine ge⸗ 
raume Zeit, bis er wiederkam. Endlich hörte Greifenklau 
leiſe Schritte, und die kräftige Geſtalt des Boten tauchte 
vor ihm auf. 

„Nun?“ fragte er. 

„Habe ſie getroffen, erſt Frau Richemonte und dann die 
Frau Baronin ſelbſt.“ 

„Was laſſen ſie mir ſagen?“ 

„Kommen Sie!“ 

„Wohin?“ 

„Nach Jeannette.“ 

„Fällt mir nicht ein. Ich weiche dieſem Franzmann keinen 
Schritt, wo es ſich um Margot handelt.“ 

„Aber es handelt ſich doch gar nicht um ſie.“ 

„Um wen ſonſt?“ 

„Sie denken, der Kaiſer ſetzt ſich zu ihr in den Wagen?“ 
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fragte der Kutſcher. „Das iſt nicht der Fall. Die Damen 
werden Berta Marmont mitnehmen.“ 

„Geht das?“ 

„Weshalb nicht? Das Mädchen verſteht ganz ausgezeichnet 
mit Kräutern und Säften umzugehn. Sie werden ſie mit 
nach Jeannette nehmen, wo ſie anſcheinend als Kranken⸗ 
pflegerin bleiben wird, bis der Kaiſer abgereiſt iſt.“ 

„Gut. Und ich?“ 

„Sie habe ich zum jungen Baron zu führen, der Ihnen 
ein Zimmer anweiſen ſoll, das ich ihm zu bezeichnen habe.“ 

„Was für ein Zimmer iſt es?“ 

„Ein Eck⸗, Erker⸗ und ein Wendeltreppenzimmer, ein ganz 
verfluchtes Zimmer, von wo aus man überall hinkommen 
kann.“ 

„Ah, das iſt mir lieb.“ 

„Mir auch.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich Sie da ſehr leicht beſuchen kann. Überhaupt 
ſcheint die gnädige Frau dieſes Zimmer Ihnen nicht ohne 
Abſichten gegeben zu haben.“ 

„Denken Sie?“ 

„Ja, kommen Sie nur! Laufen wir! Ich kann Ihnen 
das alles unterwegs ſagen. Wir müſſen ſo bald wie möglich 
nach Haus kommen, und da wir nicht die Straße zu gehn 
brauchen, ſo treffen wir eher ein als die Wagen.“ 


16. Napoleons lebte Liebe 


Florian ſchritt ſehr raſch voran und bog dann in einen 
Seitenweg ein, der grad ſo breit war, daß zwei Perſonen 
nebeneinander gehn konnten. 

„Alſo, wie ſteht es mit dieſem Erker⸗ und Treppen⸗ 
zimmer?“ 

„Nun, erſtens kann ich Sie da ſprechen, ohne daß jemand es 
bemerkt, denn grad aus dem Stall geht eine Wendeltreppe 
dahin. Zweitens können Sie von da aus Mademoiſelle Mar⸗ 
got beſuchen, jo oft Sie wollen und ohne daß jemand es be- 
achtet. Und drittens — das iſt die Hauptſache.“ 

„Was?“ 

„Das iſt ja eben die Pfiffigkeit der Frau Baronin.“ 

„Sie machen mich immer neugieriger.“ 

„Nun, von Ihrem Zimmer geht die Wendeltreppe hinauf 
auf das platte Steindach des Hauptgebäudes. Sie bekommen 
den Schlüſſel dorthin. Es gibt zwar noch einen zweiten, 
größeren Zugang dahin, aber der iſt ſtets verſchloſſen, und 
den Schlüſſel dazu bekomme ich in Verwahrung. Sie ſehn 
alſo, wie gut die gnädige Frau es mit Ihnen meint.“ 

„Ich geſtehe Ihnen offen, daß ich das noch nicht ſo ganz 
einſehe.“ 

„So muß ich Ihnen zu Hilfe kommen, mein lieber Herr 
Seekapitän.“ 

„Tun Sie das!“ 

„Nun, zunächſt den Schlüſſel des Hauptzugangs zum 
platten Dach nehme ich an mich, damit niemand außer mir 
hinaufklettern kann. Sie ſollen der einzige ſein, der da 
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oben Zutritt hat, und ohne Befürchtung, überraſcht zu 
werden.“ 

„Warum das? Iſt die Ausſicht da oben gar ſo prächtig?“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Aber weshalb dieſe Heimlichkeit dabei?“ 

„Weil die Ausſicht am beſten iſt, wenn man ſie heimlich 
genießt.“ 

„Sprechen Sie deutlicher!“ 

„Nun, ich muß Ihnen bekennen, daß es ſehr gut für Sie 
iſt, mich heut getroffen zu haben, denn ich bin der einzige 
Diener, der alles kennt. Die Zimmer, die eine Treppe hoch 
liegen, haben nämlich in der Mitte der Decke Luftlöcher, die 
alle hinaus aufs platte Dach gehn. Sie ſind mit runden 
Einſätzen verſchloſſen, die man vom Dach aus fortnehmen 
kann, ohne daß es im Zimmer bemerkt wird, ſo täuſchend iſt 
die Täfelei der Decke.“ 

„Ich beginne zu begreifen.“ 

„Nicht N Sie ſind jetzt ſo eine Art von Diplo⸗ 
mat — 

„Das ſtimmt.“ 

„Diplomaten wollen hören und ſehn. Nimmt man nun 
da oben die Einſätze weg, ſo kann man nicht nur die be⸗ 
treffenden Räume vollſtändig bis in die kleinſte Ecke über⸗ 
blicken, ſondern man kann auch jedes Wort vernehmen, was 
da unten geſprochen wird.“ 

„Auch leiſe Worte?“ 

„Ja, die Zimmer ſind danach gebaut. Der Schall läuft 
an den ſtumpfen, abgerundeten Ecken in die Höhe bis zu 
dem Loch.“ 

„Das iſt ja überaus vorteilhaft.“ 

„Ja. Aber das Allervorteilhafteſte folgt erſt noch. Der 
Kaiſer wird nämlich mit dem Generaladjutanten und den 
Marſchällen da oben untergebracht.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 20 
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„Ah!“ rief Greifenklau. 

„Nicht wahr? General Drouet wohnt auch bereits droben. 
Und nun noch eins, beſter Herr Seekapitän aus Berlin, 
Sie werden nämlich nur von einem einzigen Menſchen be⸗ 
dient, und das bin ich. So, jetzt wiſſen Sie alles. Iſt Ihnen 
das genug?“ 

„Oh, mehr als genug!“ 

„Wenn Sie mich benötigen, ſei es nun bei Tag oder 
bei Nacht, ſo ziehn Sie an einer Glockenſchnur, die ſich in 
Ihrem Zimmer befindet. Es ertönt keine Glocke, ſondern 
ich erhalte unten im Stall ein Zeichen, das kein andrer ver⸗ 
ſteht. Bemerken Sie nun, was die Baronin meint?“ 

„Ich glaube es zu ahnen.“ 

„Sie will, Sie ſollen recht oft auf dem platten Dach 
ſpazierengehn. Denn ſie iſt deutſcher Abſtammung, und 
auch der junge Herr liebt Deutſchland, damit iſt alles ge⸗ 
ſagt. Jetzt aber iſt der Wald alle, und der Weg führt ſchmal 
übers Feld. Gehn Sie nur hinter mir, Monſieur!“ 

Der brave Kutſcher lief voran, und Greifenklau folgte 
ihm. So gelangten ſie an den Meierhof, aber nicht an die 
Zugangs⸗, ſondern an die Rückſeite. 

„Können Sie klettern?“ fragte Florian. 

„Ich hoffe, es Ihnen darin gleichzutun.“ 

„So kommen Sie über dieſen Zaun hinweg!“ 

In zwei Augenblicken waren ſie drüben, dann meinte der 
Kutſcher: 

„Wir könnten zwar ganz gut durchs Tor gehn, aber ich 
denke, daß man doch nach Ihnen fragen wird, und da liebe 
ich es, ſolche neugierige Leute im unklaren zu laſſen. Kom⸗ 
men Sie mit nach dem Stall!“ 

„Ich denke, wir gehn zum Baron?“ 

„Sie werden ihn ſchon ſprechen.“ 

Sie ſchritten durch einen breiten Garten, an den die 
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Rückwand des Stalls ſtieß. Dort gab es ein Türchen, das 
Florian öffnete. Als ſie eintraten, befanden ſie ſich in einer 
Abteilung, in der ein großer, hoher Futterkaſten ſtand. Der 
Kutſcher bückte ſich und zog einen Riegel aus dem untern 
Teil des Kaſtens. Nun ließ ſich dieſer bewegen, und es 
wurde hinter ihm, da, wo er an die Wand geſtoßen hatte, 
eine türähnliche Offnung ſichtbar, die jetzt im Licht der 
Stallaterne deſto dunkler erſchien. 

„Das iſt die Wendeltreppe“, ſagte Florian. 

„Und die kennen bloß Sie? Aber Sie können leicht über⸗ 
raſcht werden.“ 

„Gar nicht. Dieſer Teil des Stalls iſt von dem andern 
abgeſchloſſen und ſteht unter meiner alleinigen Verwaltung. 
Wenn ich vorn zuſperre, bin ich ſicher. Ich bitte Sie, einige 
Augenblicke zu warten.“ 

Er ſchritt nach der vordern Tür, die er von innen öffnete. 
Als er hinaus auf den Hof getreten war, verſchloß er ſie 
von außen. 

Greifenklau mußte einige Minuten warten. Als dann 
Florian zurückkehrte, befand ſich der junge Baron bei ihm. 
Dieſer eilte ſchnell auf Greifenklau zu und ſtreckte ihm beide 
Hände entgegen: 

„Willkommen, Herr Kapitän! Florian hat mir ſoeben in 
kurzen Umriſſen mitgeteilt, was geſchehn iſt. Ich habe 
Ihnen Unendliches zu danken. Leider höre ich, welch außer⸗ 
ordentliche Gäſte wir bekommen, da gibt es Hals über Kopf 
Vorbereitungen. Ich werde Sie aber baldigſt aufſuchen, 
um Ihnen nochmals zu danken.“ 

„Bitte, Herr Baron, keinen Dank!“ bat Greifenklau. „Darf 
ich Ihnen Ihre Piſtolen wieder zur Verfügung ſtellen? 
Sie haben mir gute Dienſte geleiſtet.“ 

„Herr Kapitän, dieſe Waffen nehme ich nicht wieder. Sie 
haben damit Perſonen gerettet, die mir unendlich teuer 
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ſind. Ich bitte wirklich dringend, die Waffen als Andenken 
an den heutigen Tag und als ein Zeichen meiner Er⸗ 
gebenheit zu behalten. Übrigens habe ich Ihnen dieſen 
Schlüſſel zu übergeben.“ 

„Danke“, ſagte Greifenklau einfach, indem er die Piſtolen 
wieder zu ſich ſteckte und den Schlüſſel entgegennahm. 

„Florian wird Sie in Ihre Wohnung weiſen. Wird Mama 
bald kommen?“ 

„Ich hoffe es“, erwiderte der Oberleutnant, und an ſein 
heutiges Geſpräch mit der hübſchen Berta denkend, fügte er 
hinzu: „Daß Mademoiſelle Margot verwundet iſt, wiſſen 
Sie bereits?“ 

„Mein Gott, ja. Florian hat es mir geſagt. Iſts gefähr⸗ 
lich?“ 

„Nein, ich befürchte es nicht. Übrigens wird ſie von einer 
tüchtigen Pflegerin begleitet.“ 

„Ach, wer wäre das?“ fragte der Baron ahnungslos. 

„Ein einfaches, aber, wie mir ſcheint, recht braves und 
auch ſchönes Mädchen, nämlich die Tochter der Witwe Mar⸗ 
mont, die im Wald die kleine Schenke beſitzt.“ 

Romain de Sainte⸗Marie wechſelte jäh die Farbe. 

„Was?“ rief er. „Berta Marmont?“ 

„Ja, Berta wurde ſie, glaube ich, genannt.“ 

„Das iſt ein großes Wunder! Wie iſt das gekommen? 

„Wir mußten dort einkehren, um einen Verband anzu⸗ 
legen, und da hat ſich die junge Dame jedenfalls ſo brauch⸗ 
bar erwieſen, daß die gnädige Frau es vorgezogen hat, ſie 
nach Jeannette einzuladen.“ 

„Das iſt eine Neuigkeit, die mich verblüfft. Aber ich ver⸗ 
ſchwatze hier Ihre und meine Zeit. Sie kennen die Ver⸗ 
hältniſſe und werden mir nicht zürnen, wenn ich Sie bitte, 
Ihnen meine Aufwartung ſpäter machen zu dürfen. Adieu, 
Herr Kapitän.“ 
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„Leben Sie wohl, Herr Baron.“ 

Was den jungen Mann ſo verblüffte, war Greifenklau 
ſehr leicht begreiflich. Es hatte kein andres Mittel gegeben, 
den Kaiſer von Margot fernzuhalten, als ihr dieſe Pflegerin 
an die Seite zu ſtellen. Deshalb allein hatte ſie Zutritt zu 
dem Meierhof gefunden, aus keinem andern Grund. 

Florian ließ ſeinen Herrn zum Stall hinaus, verſchloß 
hinter ihm die Tür und kehrte dann zu Greifenklau zurück. 
Er brannte ein Laternchen an und bat den Oberleutnant, 
ihm zu folgen. 

Sie traten in die Treppenöffnung. Die Stufen führten 
ſteil und eng empor. Oben gelangte man in einen kleinen 
Bodenraum, der da über dem Stall lag, wo dieſer an das 
Hauptgebäude ſtieß. 

Aus dieſem Bodenraum führte eine Tür ins Haus. 

„Sie haben den Schlüſſel“, bemerkte Florian. 

Er nahm ihn aus der Hand des Oberleutnants und öffnete. 
Sie betraten ein mittelgroßes Zimmer mit zwei Fenſtern. 
Gegenüber dem Eingang gab es eine Tür. 

„So, das iſt Ihr Wohnraum, Herr Kapitän.“ 

Greifenklau blickte ſich um. Ein Sofa, vier Stühle, ein 
Tiſch, ein Schreibpult, Spiegel mit Waſchgelegenheit bildeten 
die ganze Einrichtung. Es war recht wohnlich und behaglich. 
Jetzt ſchob er den breiten Vorhang im Hintergrund zurück, 
und Greifenklau gewahrte ein Bett. An deſſen Fußende 
führte eine Wendeltreppe empor. 

„Ah, das iſt der Weg zum Dach?“ fragte er. 

„Ja, Ihr Schlüſſel öffnet auch hier.“ 

„Und dort jene Tür?“ 

„Kommen Sie, Herr Kapitän!“ 

Florian öffnete und ließ Greifenklau eintreten. Es war 
ein Schlaf⸗ und Ankleidezimmer, jedenfalls einer Dame 
gehörig, denn ein feines Parfüm erfüllte die Luft. 
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„Wer wohnt hier?“ 

„Wollen Sie nicht raten?“ 

„Margot vielleicht?“ 

„Mademoiſelle Margot; ja, ſie ſchläft hier, und nebenan 
hat ſie den Wohnraum. Sie bemerken, Herr Kapitän, daß 
Ihr Zimmer Ihnen nur unter gewiſſen Vorausſetzungen ge⸗ 
geben werden konnte. Es iſt keine Wohnung für einen 
Offizier. Sie ſind jedenfalls andre Annehmlichkeiten ge⸗ 
wöhnt, aber wenn Sie an die Vorteile denken, die Ihnen 
die Wendeltreppe bietet, ſo werden Sie der Frau Baronin 
verzeihn, daß ſie für diesmal Ihren Geſchmack ſo wenig 
berückſichtigen konnte. Und mir bitte ich auch nicht böſe zu ſein.“ 

Der wackere Kutſcher ſtand da, mit einem Geſicht ſo treu, 
ſo pfiffig und überlegen, daß Greifenklau lachte. 

„Aber Florian!“ 

„Was, Herr Kapitän?“ 

„Der Teufel werde aus Ihnen klug!“ 

„Der nun nicht, wenn nur Sie aus mir klug werden; das 
iſt die Hauptſache.“ 

„Oh, ich beginne wahrhaftig, allmählich geſcheiter zu wer⸗ 
den! Wer Sie ſo dummpfiffig auf dem Bock ſitzen ſah und 
Sie jetzt reden hört, der kennt Sie nicht mehr! Der Hof⸗ 
meiſter des feinſten Hauſes kann ſich ja nicht beſſer aus⸗ 
drücken als Sie! Und nun das jetzige Geſicht gegen Ihr 
früheres! Florian, Florian, Sie ſind ein ganz verfluchter 
Schlauberger.“ 

Florian nickte. 

„Monſieur, es wird auch häufig gebraucht! Durchſchnitt⸗ 
lich iſt es beſſer, man wird für dümmer gehalten als man 
iſt. Es ſchmeichelt zwar der Selbſtliebe nicht, aber es bringt 
reichliche Zinſen. So, nun wollen wir die Tür von Made⸗ 
moiſelle Margots Zimmer verſchließen und einmal aufs 
Dach ſteigen.“ 
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Er riegelte zu und wendete ſich dann zur Wendeltreppe. 
Aber Greifenklau faßte ihn beim Arm. 

„Florian, wollen Sie es mir geſtehn?“ 

„Was?“ 

„Daß ich dieſes Zimmer, dieſe Nachbarſchaft und die un- 
bezahlbare Ausſicht da droben auf dem Dach nur Ihnen zu 
verdanken habe?“ 

„Nur mir?“ ſchmunzelte Florian, das erſte Wort betonend. 
„Nein, da raten Sie falſch, Herr Kapitän. Ich will 
Ihnen die Wahrheit ſagen: Ich gelte in dieſem Haus etwas; 
der Kutſcher hat oft mehr zu ſagen als der junge Herr. 
Ich hatte den Narren an Ihnen gefreſſen und an unjrer 
Margot noch mehr; Sie ſind ein Paar, wie die lieben Engel 
im Himmel es nicht beſſer zuſammenſuchen können, und 
darum habe ich alter Kerl mich zu Ihrem Beſchützer auf⸗ 
geworfen. Auch die Baronin hat ſehr ſchnell Achtung vor 
Ihnen bekommen. Wie Sie heute unter den Vagabunden 
aufgeräumt haben, das tut Ihnen ſo leicht keiner nach; und 
noch kühner muß, den Reden der Baronin nach, das geweſen 
ſein, was Sie dann mit dem Kaiſer gehabt haben. Sie iſt 
ganz ſtarr vor Angſt geweſen; aber ihre Achtung iſt ge⸗ 
wachſen. Zu alledem ſind wir deutſchfreundlich geſinnt, und 
da wir Ihnen gern dienlich ſein wollen und die Lauſchvorrich⸗ 
tung nun einmal beſitzen, ſo bat ich die Gnädige für Sie um die⸗ 
ſes Zimmer. Sie willigte auch ſofort mit Freuden ein. Das 
Höchſte aber, was fie getan hat, iſt, daß ſie Berta Marmont mit- 
bringt. Anders war das Ding ja nicht zu machen, ſonſt hätte ſich 
der Kaiſer auf alle Fälle zu Margot in den Wagen geſetzt.“ 

„Iſt ſie denn gar ſo ſchlimm auf dieſe Berta Marmont 
zu ſprechen?“ 

„Ja, weil der junge Herr in das Mädchen geradezu ver⸗ 
narrt war. Das iſt aber nun wohl vorüber, ſeit Margot 
ſich hier befindet.“ 
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„Ah, wirklich?“ 

„Ja, jetzt iſt er nämlich bis über den Kopf in Ihre Margot 
verliebt. Er hat keine Ahnung davon, daß Sie ihr Ver⸗ 
lobter ſind, und hat eingewilligt, Ihnen dieſes Zimmer zu | 
geben, weil er überzeugt ift, daß die Tür ſtets feſt verſchloſſen 
bleibt, daß Sie nur auf Politik ſinnen und nicht an das 
Mädchen denken.“ 

„Und wenn er die Wahrheit erfährt?“ 

„So wird er ein wenig aufbrau ſen und ſich dann lachend 
darein ergeben, ohne Ihnen etwas nachzutragen. Er iſt keine 
böſe, ſondern im Gegenteil eine gutmütige, ziemlich ober⸗ 
flächliche Natur. Sie brauchen alſo keine Sorge zu haben. 
Jetzt aber wollen wir hinaufſteigen!“ 

Die Wendeltreppe war oben mit einer gußeiſernen Platte 
verſchloſſen, die genau in die Fugen paßte und mit dem 
Schlüſſel zu öffnen war, den Greifenklau von dem Baron 
erhalten hatte. 

Das Dach war eben und mit einer ungefähr vier Fuß 
hohen, ſteinernen Brüſtung verſehn. Als ſie oben ſtanden, 
meinte der Kutſcher: 

„Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie ſich an den Erhöhungen, 
in denen ſich die Luftlöcher befinden, nicht ſtoßen! Ich werde 
ſie Ihnen zeigen.“ 

Er ergriff ihn bei der Hand und führte ihn nun von einem 
dieſer Löcher, die jetzt allerdings verſchloſſen waren, 
zum andern. Er zeigte ihm, wie ihr Offnen zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſei. 

„Ich kann ihnen zwar nicht genau mitteilen, in welche 
Zimmer die Gäſte verteilt werden; aber wenn Sie die Platt⸗ 
form ſpäter betreten und durch die Löcher hinabblicken, wer⸗ 
den Sie ja ſelbſt feſtſtellen, wo ſich die Herren befinden. 
Nur erſuche ich Sie, dabei recht vorſichtig zu verfahren.“ 

„Wohl weil ich leicht bemerkt werden könnte?“ 
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„Allerdings. Man hat Ihnen hier große Möglichkeiten 
geboten, benutzen Sie dieſe jedoch ſo, daß die geheimen Vor⸗ 
richtungen unentdeckt bleiben. Jetzt wiſſen Sie alles. Ich gehe 
und werde Sorge tragen, daß es Ihnen an nichts mangelt.“ 

Sie ſtiegen vom Dach herab, während Greifenklau die 
Treppenöffnung wieder mit der Eiſenplatte verſchloß. Er 
blieb, während Florian ſich nach dem Stall begab, in ſeinem 
Zimmer zurück, löſchte dann das Licht, um ſeine Anweſen⸗ 
heit nicht zu verraten, und öffnete das Fenſter, von dem 
aus er Vorübergehende beobachten konnte. 

Er hatte eine ziemliche Weile auf dieſem Poſten geſtanden, 
als die Wagen ankamen. Diener mit Windlichtern eilten 
herbei, dabei entwickelte ſich auf dem Hof eine rege Ge⸗ 
ſchäftigkeit. Aber die Lichter verbreiteten doch nur einen 
ſo ungenügenden Schein, daß die Einzelheiten dem Be⸗ 
obachter entgingen. 

Jetzt warf Greifenklau ſich auf das Bett, um eine Zeit 
verſtreichen zu laſſen. Er mußte ſich ſagen, daß das Be⸗ 
lauſchen der Angekommenen ihm jetzt noch keinen Nutzen 
bringen konnte. Erſt nachdem eine geraume Weile ver⸗ 
gangen war, ſtieg er wieder aufs Dach hinauf. Er begab 
ſich zu dem Luftloch, das der Treppenöffnung am nächſten 
lag. Es war, wie bereits erwähnt, mit einer Art Spund 
verſchloſſen, den man von oben leicht entfernen konnte. 

Er zog dieſen vorſichtig heraus und blickte dann durch die 

Offnung hinab. Was er da entdeckte, rührte ihn tief. 

Er ſah das Schlafgemach der Geliebten unter ſich. Sie 
lag bleich und angegriffen auf dem Bett, und ihre Mutter 
befand ſich bei ihr. Ein Militärarzt, der zum Hauptquartier 
des Generals Drouet gehörte und auf dem Gut weilte, hatte 
ſich auf Napoleons Befehl zur Kranken begeben. Er hatte 
die Wunde unterſucht und ſachgerecht behandelt. Jetzt ſtand 

er im Begriff, ſich zu entfernen. 
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„Es iſt nicht die mindeſte Gefahr vorhanden, Madame,“ 
äußerte er ſich beruhigend zu Frau Richemonte, „Ihre 
Tochter wird baldigſt geneſen.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr!“ 

„Ruhe iſt das beſte, was ich Ihnen für Mademoiſelle 
empfehlen kann. Meiden Sie jede Aufregung! Die Ver⸗ 
letzung iſt keineswegs ſchlimm; aber bei einer Dame hat das 
Wundfieber immer mehr zu bedeuten als bei einem Mann.“ 

Er ging, und nun nahm die Mutter die Hand ihrer Tochter 
in die ihrige. 

„Mein armes Kind, ich bin glücklich, daß die Verletzung 
nicht ernſt iſt. Die Kugel konnte dich ja ſehr leicht töten, 
aber dennoch befinde ich mich in nichts weniger als einer 
ruhigen Stimmung.“ 

„Meinetwegen, Mama?“ 

„Ja! Natürlich!“ 

„Oh, da darfſt du keine Sorge haben. Du haſt ja gehört, 
was der Arzt ſagte. Meine Befürchtungen ſind ganz andre.“ 

„Du haſt Befürchtungen? Welche denn?“ 

„Hugo — —“ flüſterte das Mädchen. 

„Oh, die Baronin hat uns ja verſichert, daß ihm nichts 
geſchehn kann. Er iſt ſo gut verſteckt, daß kein Franzoſe ihn 
finden wird.“ 

„Das iſt es nicht, was ich meine. Aber ſtelle dir vor, 
was ihn peinigen wird: er wird an den Kaiſer denken.“ 

„Du willſt ſagen, daß ihn die Teilnahme, die der Kaiſer 
für dich gezeigt hat, beunruhigt?“ 

„Gewiß, liebe Mama. Dieſe Teilnahme iſt ſo auffällig, 
daß ſie meine größte Beſorgnis erweckt.“ 

„Eine plötzliche Gefühlsaufwallung, mein Kind. Weiter 
nichts.“ 

„Glaube das nicht! Hugo war der Retter des Kaiſers 
und der Marſchälle. Einem Lebensretter dankt man einer 
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augenblicklichen Aufwallung wegen nicht in der Weiſe, wie es 
heut von Napoleon geſchehn iſt.“ 

„Mein Gott, man ſoll doch nicht etwa glauben, daß die 
— Teilnahme des Kaiſers ernſtlich iſt?“ 

„Ich möchte das nicht hoffen, bin aber überzeugt, daß 
Hugo dieſe Anſicht hegen wird. Und doch kann er von meiner 
Liebe und Treue feſt überzeugt ſein.“ 

Frau Richemonte blickte nachdenklich vor ſich hin. Die 
Mutter einer ſchönen Tochter iſt zu entſchuldigen, wenn ſie 
einmal einen Augenblick auf Grund dieſer Schönheit ein 
kleines Luftſchloß errichtet. 

„Nichts kann dich in deiner Liebe beirren?“ 

„Gar nichts. Oh, Mama, dein Kind wird ſehr, ſehr glück⸗ 
lich werden.“ 

Sie zog die Hand der Mutter an die Bruſt. 

„Aber, man darf auch einmal weniger phantaſtiſch ſein, 
Margot“, ſagte Frau Richemonte. „Das Leben iſt ernſt; 
ſeine Proſa iſt mächtiger als die Poeſie!“ 

Margot blickte ſie befremdet an. 

„Aber, Mama, ich verſtehe dich nicht!“ 

„Liebes Kind, ich meine, daß Herr von Greifenklau ein 
junger Offizier iſt.“ 

„Oh, er wird bald vorrücken.“ 

„Aber er wird nie — Kaiſer ſein.“ 

Jetzt ging ein tiefer Schreck über die Züge des Mädchens. 

„Mama!“ 

„Urteile nicht vorſchnell, Kind! Der Kaiſer ſchenkt dir ſeine 
Zuneigung. Weißt du, was das zu bedeuten hat?“ 

„Ja. Das hat zu bedeuten, daß Gott mir die Gabe der 
Schönheit verliehn hat, die für mich nur den Zweck hat, den 
Geliebten glücklich zu machen.“ 

„Du würdeſt alſo die Liebe des Kaiſers zurückweiſen?“ 

„Sobald ſie beleidigend werden könnte, gewiß. Oder wäre 
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es möglich, daß du von deinem Kind eine andre Anſicht 
haft?“ 

Dieſe Worte waren im Ton kindlicher Liebe und doch 
eines leiſen Vorwurfs geſprochen. Frau Richemonte blickte 
ihrer Tochter tief in die Augen. 

„Ich habe nur den Wunſch, dich glücklich zu ſehn, Margot.“ 

„Nun, der äußere Glanz wird nie imſtand ſein, mich 
glücklich zu machen.“ 

„So beſchämſt du mich beinahe, mein liebes Kind. Ich 
kenne dich ſo genau und glaubte dennoch, daß der Glanz, 
der die Perſon eines Kaiſers umgibt, Einfluß auf dich 
haben könne.“ 

„Dieſer Glanz ſteht im Begriff zu erbleichen.“ 

„Du glaubſt an ſeinen Untergang?“ 

„Ja.“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich leiſe die Tür, und Berta 
Marmont trat ein. 

„Darf ich ſtören?“ fragte ſie beſcheiden. 

„Was bringen Sie, mein Kind?“ entgegnete Frau Riche⸗ 
monte. 

„Der Herr Baron de Sainte⸗Marie iſt draußen.“ 

„Er will mit mir ſprechen?“ 

„Er läßt fragen, ob es ihm erlaubt ſei, Mademoiſelle ſein 
Beileid zu bezeugen. Es iſt ihm, da er mit den hohen Herren 
beſchäftigt war, noch nicht möglich geweſen.“ 

„Was meinſt du, Margot?“ 

Es ging eine leichte Röte über das blaſſe Geſicht Margots. 
Sie warf einen forſchenden Blick über ihr Lager. 
„Romain iſt unſer Gaſtfreund und Verwandter; wir find 
ihm Rückſicht ſchuldig.“ 

„Du willſt ihn empfangen?“ 

„Ja. — Bitte, laſſen Sie ihn eintreten!“ 

Dieſe letzten Worte waren an Berta gerichtet. Das Ge⸗ 


— 317 — 


ſicht des Mädchens war ſehr ernſt, faſt beſorgt. Sie warf 
einen unruhigen Blick auf die ſchöne Kranke und entfernte 
ſich dann. Einen Augenblick ſpäter trat der Baron ein. 

Er verbeugte ſich vor Mutter und Tochter. 

„Verzeihung, liebe Muhme, daß ich es wage, Zutritt zu 
ſuchen. Aber ich bin ſo beſorgt um Margot, daß ich mich 
auf alle Fälle ſelbſt überzeugen wollte, ob meine Angſt 
um ſie unbegründet iſt.“ 

Er gab Frau Richemonte die verwandtſchaftliche Be⸗ 
zeichnung Muhme; dies rückte ihn den Damen näher und 
gewährte ihm das Recht, vertraulicher mit ihnen zu ver⸗ 
kehren, als es ihm ſonſt wohl geſtattet geweſen wäre. 

„Oh, ich bitte!“ 

„Wie geht es Margot?“ 

„Gott ſei Dank, beſſer als man erwartet hatte.“ 

„Darf ſie ſprechen?“ 

„Es wurde ihr nicht verboten.“ 

Er trat langſam ans Bett, ergriff Margots Rechte und 
drückte ſie an ſeine Lippen. 

„Liebe Margot, Sie glauben nicht, wie ſehr ich erſchrocken 
bin, als ich hörte, daß Sie verwundet ſeien“, ſagte er. „Ich 
wünſchte im erſten Augenblick, daß die Kugel mich ſelbſt 
an Ihrer Stelle getroffen hätte.“ 

Margot entzog ihm langſam die Hand. 

„Sie wünſchten das im erſten Augenblick?“ 

„Ja, bei Gott!“ 

„Aber im zweiten Augenblick?“ 

Er lächelte verlegen. 

„Ich danke Ihnen, lieber Vetter“, hauchte die Kranke 
freundlich. „Ich bin überzeugt, daß Sie die Wahrheit 
ſprechen.“ 

Sein Blick ruhte auf ihr. Er konnte ſich dem Eindruck, 
den ihre Schönheit auf ihn machte, nicht entziehn und gab 
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ſich auch keine Mühe, ſich zu beherrſchen. Abermals ergrif 
er ihre Hand und zog ſie an ſeine Lippen. 

„Der Augenblick, wo ich von Ihrer Verwundung hörte, 
wird mir unvergeßlich ſein. Er iſt ja einer der wichtigſten 
meines Lebens.“ 

„Inwiefern, lieber Vetter?“ 

„Weil er mir Aufſchluß über mich gegeben hat. Ich habe 
da erkannt, wie teuer Sie mir ſi 

„Ich hoffe allerdings, daß es Ihnen nicht ganz gleich⸗ 
gültig iſt, ob man Ihre Baſe erſchießt oder nicht, Her 
Baron.“ | 

Dieſe Worte ſprach Frau Richemonte. Sie gab ihnen 
einen ſcherzenden Klang, der ihn abſchrecken ſollte; denn 
ſie hatte mit ſcharfem Auge erkannt, daß er im Begriff 
ſtand, die ſchönſte Liebeserklärung vom Stapel zu laſſen. 
Er aber merkte ihre Abſicht nicht. 

„Oh, bitte, liebe Muhme, ich meine das anders, ganz 
anders! Nicht fo allgemein, nicht bloß verwandtſchaftlich 
Ich habe vielmehr erkannt, daß mein ganzes Herz Margot 
gehört.“ 

„Vetter!“ rief Margot erſchrocken. 

„Ja“, antwortete er. „Ich hoffe, daß Sie es mir glauben 
werden. Ich fühle, daß ich ohne Sie nicht leben kann.“ 

Er machte Anſtalt, vor dem Bett niederzuknien, blieb aber 
ſtehn, als er eine Armbewegung Margots ſah, in der ſich 
Schreck ausdrückte. 

„Sie ſcherzen“, wehrte ſie ab. 

„Scherzen? Oh, ich bitte Sie, im Gegenteil, es fo ernst 
wie möglich zu nehmen.“ 

Sie blickte ihm in das hübſche, jugendliche Geſicht, und 
über das ihre glitt ein leiſes Lächeln. 

„Sie dauern mich da ſehr, lieber Vetter.“ 

„Warum?“ fragte er befremdet. 
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„Weil Sie ſterben müſſen.“ 

Er blickte ſie ſtarr an und trat einen Schritt zurück. 

„Wie? Verſtehe ich recht? Sie lieben mich nicht?“ 

„Oh, ich liebe Sie freilich, Sie ſind ja mein Vetter.“ 

Er machte eine Gebärde des Unwillens. 

„Nicht als Vetter ſollen Sie mich lieben, ſondern anders. 
Ich will von Ihnen als Bräutigam, als Mann geliebt ſein.“ 

„So werden Sie doch ſterben müſſen“, ſagte ſie im Ton 
des Bedauerns. 

„Ich ſtürze aus allen Wolken!“ 

„Bitte, tun Sie ſich dabei keinen Schaden!“ 

„Wollen Sie meiner ſpotten?“ 

„Nein, lieber Vetter. Aber wie es ſcheint, haben Sie es 
für eine ausgemachte Sache gehalten, daß Sie mein Ver⸗ 
lobter werden? Sie hätten ſich vorher fragen ſollen, ob Sie 
da auf kein Hindernis ſtoßen.“ 

„Welch ein Hindernis ſollte denn vorhanden ſein? Sind 
Sie bereits verlobt, Margot?“ 

„Schon längſt.“ 

„O Gott! Dem Kerl drehe ich den Hals — ah, ver⸗ 
zeihn Sie! Aber ich glaube wirklich, daß Sie nur ein 
wenig Scherz treiben.“ 

Jetzt ſchüttelte ſie ernſt den Kopf. 

„Nehmen Sie es nicht übel, lieber Vetter! Sie ſind da 
ein wenig zu unvorſichtig vorgegangen. Ich bedaure Sie, 
aber ich bin überzeugt, daß Sie nicht unglücklich ſein werden.“ 

Jetzt legte ihm Frau Richemonte beruhigend die Hand auf 
den Arm. 

„Bitte, nehmen Sie dieſe Angelegenheit nicht ſo ſehr 
tragiſch“, bat ſie. „Margot wird ſich nicht irren, wenn ſie 
annimmt, daß die Feſtigkeit Ihres Herzens ſtärker ſei, als 
Sie ſelbſt glauben.“ 

„Alſo Margot iſt wirklich verlobt?“ 
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„Ja. Seit geraumer Zeit.“ 

„Schon i in Paris?“ 

„Ja.“ 

„Das beruhigt mich einigermaßen. Hätte Sie hier einen 
andern außer mir lieben gelernt, ſo wäre dies eine arge 
Kränkung für mich. Da ſie jedoch ihr Herz verſchenkt hat, 
ehe ſie mich kennenlernte, ſo iſts immerhin weniger ſchmerz⸗ 
lich. Zu beklagen iſt es aber auf jeden Fall, denn wir wären 
ſehr glücklich miteinander geweſen.“ 

Die letzten Worte Romains wurden mit einer ſolchen 
Überzeugung geſprochen, daß ſelbſt Frau Richemonte nicht 
ernſthaft bleiben konnte. 

„Ich bin überzeugt davon“, ſagte ſie unter einem nicht 
ganz zu verbergenden Zucken ihrer Mundwinkel. 

„Ja, gewiß. Aber wer iſt denn eigentlich dieſer Bräutigam?“ 

Die beiden Damen blickten ſich an. Es kam ihnen zu 
gleicher Zeit der Gedanke, daß es jetzt wohl nicht geraten ſei, 
die Frage zu beantworten. So gutmütig und leicht ge⸗ 
tröſtet der Baron auch war, er befand ſich doch unter dem 
erſten Einfluß einer zurückgewieſnen Werbung und konnte 
dies ſeinen Nebenbuhler entgelten laſſen. Greifenklau konnte 
dadurch in Gefahr geraten. 

„Erlauben Sie, dies jetzt noch als Geheimnis zu behan⸗ 
deln“, bat darum Frau Richemonte. 

„Warum?“ 

„Familienrückſichten —“ 

„Ah! Gut! Aber ſagen Sie wenigſtens, was er iſt.“ 

„Offizier.“ 

„Das dachte ich mir. Franzoſe?“ 

„Nein, er iſt ein Deutſcher.“ 

„Das laſſe ich eher gelten. Ich danke für die Auskunft. 
Weiß Mama bereits davon?“ 

„Ja.“ 
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„Das iſt ja kaum zu glauben. Ich habe bisher gedacht, 
es ſei ein Wunſch von ihr, Margot und mich vereint zu 
ſehn.“ | 

„So will ich Ihnen gejtehn, daß Ihre Mama erſt heute 
von der Verlobung gehört hat.“ 

„Was ſagte ſie dazu?“ 

„Sie ſprach ihren Glückwunſch aus.“ 

Er kratzte ſich hinter den Ohren. Aber dann bot er ihr 
die Hand. 

Sie hielt ſie jetzt feſt und fragte: 

„Zürnen Sie mir, lieber Romain?“ 

„Nein, obgleich ich eigentlich ſollte. Doch jetzt muß ich 
Sie verlaſſen. Die hohen Herrſchaften werden meiner be⸗ 
dürfen.“ 

„Was tut der Kaiſer?“ 

„Als ich ihn vorhin verließ, hatte er ſich ſoeben von der 
Abendtafel zurückgezogen. Er hat ſehr wenig gegeſſen und 
befahl die Marſchälle für ſpäter zu ſich.“ 

Der Baron ging. 

Draußen im andern Zimmer ſaß Berta Marmont. Ihre 
Augen richteten ſich mit einem fragend beſorgten Blick auf 
ihn. Er blieb bei ihr ſtehn, betrachtete ſie einen Augenblick 
und fragte dann: 

„Warum ſiehſt du ſo ernſthaft aus?“ 

Sie erhob ſich. 

„Darf eine Krankenpflegerin luſtig ſein, Herr Baron?“ 

„Weshalb nicht, wenn die Kranke ſelber luſtig iſt?“ 

Ihr Blick verdunkelte ſich. Wer luſtig iſt, der muß ſich 
glücklich fühlen, und glücklich fühlt man ſich zumeiſt, wenn 
man liebt und geliebt wird. Dies war der ſchnelle Gang 
ihrer Gedanken. Darum ſeufzte ſie: 

„Ich beneide Mademoiſelle!“ 
„Inwiefern?“ f 
May, Der Weg nach Waterloo. 21 
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„Sie iſt ſo glücklich, vergnügt ſein zu können.“ 

„Kannſt du denn nicht auch vergnügt ſein?“ 

Er legte ihr bei dieſen Worten die Spitzen ſeiner Finger 
unters Kinn; ſie aber trat zurück. 

„Worüber ſollte ich mich glücklich fühlen?“ 

„Oh, über denſelben Gegenſtand wie meine Baſe.“ 

Sie blickte ihn fragend an. 

„Errätſt du dieſen Gegenſtand nicht?“ 

„Nein, Herr Baron.“ 

„Nun, welch größeres Glück gibt es denn für e ein Mäd⸗ 
chen als einen Bräutigam?“ 

Sie erſchrak. 

„Mademoiſelle hat einen Bräutigam?“ fragte ſie. „Darf 
ich fragen, wer es iſt?“ 

„Schelm du!“ antwortete er. „Du glaubſt wohl gar, daß 
ich es bin?” 

„Iſt das —“ ſie ſtockte — „ſo unmöglich?“ 

„Ja. Ich kann es nicht ſein, da es ein andrer iſt.“ 

Da holte ſie tief Atem. 

„Das — kann ich — kaum glauben!“ 

„Und warum glaubſt du es nicht?“ 

„Nur Sie werden dieſer Bräutigam ſein!“ 

„Ich? Nein!“ 

„Und weshalb nicht?“ 

„Sie iſt zwar ſchön, aber ſie hat ein hartes Herz.“ 

„So?“ 

„Aber wenn ſie auch ſchön iſt, ich kenne eine, die mir 
beſſer gefällt.“ 

Sie ſchwieg und errötete. 

„Nun, und du fragſt nicht, wer das iſt?“ 

„Wie dürfte ich nach etwas fragen, was Sie doch allein 
angeht?“ 
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„Grade du haſt das meiſte Recht, denn du biſt die, die 
ich meine!“ 

„Ach gehn Sie! Es iſt nicht recht, meiner ſo zu ſpotten.“ 

„Spotten? Wo denkſt du hin! Du biſt nn hübſcher!“ 

Er legte den Arm um ſie. 

„Herr Baron, laſſen Sie mich“, bat ſie leise „Man wird 
uns hören.“ 

„Nein“, flüſterte er. „Ich werde dieſen Mund ſo leiſe küſſen, 
daß man es gar nicht zu hören vermag.“ 

„Oh, nein, nein! Das darf nicht ſein!“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie ſind ein Baron!“ 

„Nun gut, ſo wirſt du meine Baronin werden.“ 

„Ich?“ 

„Ja. Du und keine andre!“ 

Er nahm jetzt ihren Kopf in die Hände. Seine Lippen 
legten ſich auf ihren Mund und küßten ihn ein-, zwei⸗, 
dreimal. Er war ſo in dieſen Genuß vertieft, daß er nicht 
bemerkte, wie die Tür geöffnet wurde. 

„Bon appetit!“ erklang es hinter ihnen. 

Sie fuhren erſchrocken auseinander. 

„Der Kaiſer!“ rief Berta in tiefſtem Schreck. 

Im nächſten Augenblick war ſie aus dem Zimmer ent⸗ 
flohn. Der junge Baron ſtand vor Napoleon, verlegen wie 
ein Schulknabe. 

„Sie haben einen guten Geſchmack, Baron“, ſagte der 
Kaiſer unter jenem ſpöttiſchen Lächeln, das bei ihm eine 
ſolche Schärfe beſaß. „Darf ich hoffen, daß Sie mir die 
Unterbrechung verzeihn?“ 

„Majeſtät —“ 

„Ich hatte allerdings keineswegs die Abſicht, Sie zu ſtören. 
Ich wollte mich nach dem Befinden unſrer ſchönen Verwun⸗ 
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deten erkundigen und fand den Weg nach hier. Wo iſt 
Demoiſelle Richemonte?“ 

„Im Nebenzimmer, Majeſtät.“ 

„Iſt ſie allein?“ 

„Nein; ihre Mutter iſt bei ihr.“ 

„Sie haben Sie geſprochen?“ 

„Ja; ſoeben, Sire.“ 

„So iſt der Zutritt nicht unterſagt?“ 

„Die Damen werden glücklich ſein, Majeſtät bei ſich zu 
ſehn.“ | 

„So melden Sie mich!“ 

Der Kaiſer hatte in ſeiner kurzen, gebieteriſchen Weiſe ge⸗ 
ſprochen. Der Baron gehorchte; er trat an die Tür und 
riß ſie auf. N 

„Seine Majeſtät!“ rief er hinein. 

Napoleon konnte wirklich herzgewinnend ſein, wenn er 
wollte. Er verneigte ſich leicht und ſagte im höflichſten Ton: 

„Pardon, Mesdames! Die Sorge um Mademoiſelle läßt 
mich vielleicht eine Unhöflichkeit begehn; aber ich hörte, der 
Zutritt ſei geſtattet.“ 

Frau Richemonte verbeugte ſich tief und ſtumm, und 
Margot verſuchte, ſich ein wenig aufzurichten. Des Kaiſers 
Augen ruhten forſchend auf ihr. In ſeinem Blick glänzte ein 
Etwas, das Margot erröten ließ. 

„Der Arzt war bei Ihnen?“ 

Bei dieſen Worten zog er ſich einen Stuhl in die Nähe 
des Betts. 

„Er hat uns erſt vor kurzer Zeit verlaſſen, Sire“, ant⸗ 
wortete Frau Richemonte. 

„Und ſein Befund?“ 

„„Er verſicherte, es ſei keine unmittelbare Gefahr vorhan⸗ 
den, warnte aber vor jeder Aufregung.“ 

„Mir ſagte er ganz das gleiche.“ 
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Der Kaiſer ließ ſein Auge abermals langſam und for⸗ 
ſchend über die Verwundete und deren Mutter gleiten. Es 
war, als ob er beurteilen wolle, welches Entgegenkommen 
er hier finden werde. 

„Mademoiſelle iſt an meiner Seite verwundet worden. 
Die Dankbarkeit eines Kaiſers wird dadurch herausgefordert. 
a ich einige Fragen aussprechen?“ 

Frau Richemonte verbeugte ſich ſchweigend. 

„Monſieur Richemonte lebt noch?“ 

„Nein.“ 

„So ſind Sie Witwe?“ 

„Leider, Sire.“ 

„Es iſt Pflicht der Herrſcher, ſich der Witwen und Waiſen 
anzunehmen. Haben Sie Beſitzungen oder Vermögen?“ 

„Wir ſind arm, Sire.“ f 

„Sie find im Gegenteil ſehr reich, Madame. Im Beſitz 
einer ſchönen Tochter iſt man niemals arm. Iſt Made⸗ 
moiſelle Margot verlobt?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

Seine Brauen zogen ſich leicht zuſammen. 

„Mit wem?“ 

Ihm, dem großen Eroberer, ſchien es gleichgültig, ob 
ſeine Fragen peinlich berührten oder nicht. 

„Mit einem Offizier“, antwortete die Mutter. 

„Ah!“ ſagte er. „Mit einem jungen Offizier?“ 

„Ja, Sire.“ 

„Warum ſorgen Sie nicht in vorteilhafterer Weiſe für 
die Zukunft Ihrer Tochter? Mademoiſelle iſt ſchön, iſt geiſt⸗ 
reich. Sie wird ſehr leicht eine höhere Verbindung an⸗ 
knüpfen. — Haben Sie Luſt, bei Hof zu erſcheinen, Made⸗ 
moiſelle?“ 

„Sire, mein Wunſch iſt nur, glücklich zu ſein“, wich Mar⸗ 
got aus. 
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„Das werden Sie in jenen Kreiſen werden.“ 

„Ich wage dies zu bezweifeln, Sire.“ 

„Ah, warum?“ 

Der Blick, den er jetzt auf ſie richtete, war faſt 
ſtechend. 

„Ich ziehe ein beſcheidnes Glück einem glänzenden vor.“ 

„Aber man kann den erſten Kreiſen angehören, ohne 
allzuſehr hervorzutreten. Auch dort wird die echte Be⸗ 
ſcheidenheit anerkannt und belohnt. Sie haben für mich ge⸗ 
litten; ich fühle die Verpflichtung, für Sie zu ſorgen. Sie 
werden die Frau eines hohen Offiziers werden und ein 
Schmuck der Geſellſchaft ſein.“ 

„Sire, meine Mutter hatte bereits die Ehre zu ſagen, 
daß ich verlobt bin.“ 

„Nun ja, mit einem jungen Offizier.“ 

„Ich hoffe, daß er ſich eine Zukunft erringen wird.“ 

„Ah, Sie lieben ihn?“ 

„Von ganzem Herzen.“ 

Er heftete ſeinen Blick in eine Ecke des Zimmers und ſagte 
erſt nach einer Weile: 

„Das iſt ſchwärmeriſch. Wohl! Ich werde ihn kennen⸗ 
lernen und nach Verdienſt belohnen. Wie iſt ſein Name?“ 

Wie innige Genugtuung zuckte es über das bleiche Geſicht 
Margots. 

„Majeſtät werden nichts für ihn tun können“, ſagte ſie 
einfach. f | 

Das war Napoleon noch nicht vorgekommen. Er, der all- 
mächtige Kaiſer, könnte nichts für einen Offizier tun, er, der 
aus Bürgersſöhnen Marſchälle, Fürſten und Herzöge ge⸗ 
macht hatte! 

„Warum nicht, Mademoiſelle?“ 

„Er dient nicht im Heer“, lächelte ſie. 

„Alſo in der Marine?“ 
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„Er iſt auch nicht eigentlich Marineoffizier, ſondern Kapi⸗ 
tän der Handelsflotte.“ 

Der Kaiſer fuhr zuſammen. 

„Da meint Mademoiſelle etwa jenen Kapitän de Sainte⸗ 
Marie?“ 

„Allerdings, Sire.“ 

„Er wird nicht Ihr Gatte werden.“ 

Dieſe Worte waren in einem Ton geſprochen, gegen den 
es keinen Widerſpruch gab; ſie aber antwortete ruhig: 

„Womit wollen Majeſtät dieſe Behauptung begründen?“ 

„Ich verbiete es!“ ſagte er kurz. 

Sie ſtemmte den ſchönen Kopf in die Hand und blickte 
ihn von der Seite an. Es war ihr gar nicht, als ob ſie mit 
einem Kaiſer ſpreche. 

„Sire werden da eine ſehr ungehorſame Untertanin 
finden.“ 

„Und Mademoiſelle werden einen ſehr ſtrengen Kaiſer 
kennenlernen. Ich habe bereits über Ihre Zukunft be⸗ 
ſtimmt; Sie haben nicht zu widerſprechen. Wo befindet ſich 
jetzt dieſer Kapitän?“ 

„Majeſtät hatten ihn ja im Gefolge.“ 

„Er wurde entfernt; man wird nach ihm ſuchen.“ 

Dieſem Kapitän gönnte er das ſchöne Geſchöpf nicht. Er 
ſtand ſchroff auf. 

„Bis morgen wird Mademoiſelle ſich entſcheiden, ob ſie 
eine gehorſame Untertanin ſein will oder nicht. Nur im 
erſten Fall iſt Hoffnung vorhanden, daß die Ungnade, die 
der Kapitän verdientermaßen auf ſich geladen hat, wieder 
von ihm genommen werde.“ 

„Sire, dieſe Ungnade wird ihn nicht drücken“, erklärte 
ſie mutig. 

„Mademoiſelle iſt ſehr kühn!“ rief der Kaiſer zornig. 


„Ich ſage die Wahrheit; denn mein Verlobter befindet ſich 
bereits in Sicherheit. Er wird Gelegenheit haben, jenſeits 
von Frankreichs Grenzen vom heutigen Abend zu berichten 
und von dort aus ſeine Braut zu fordern.“ 

Der Kaiſer ſtand ſprachlos. In dieſer Weiſe hatte noch 
niemand zu ihm geſprochen. Endlich fand er Worte: 

„Mademoiſelle ſcheint die Abſicht zu haben, in ein Kloſter 
zu gehn“, ſagte er. 

„Sire,“ erwiderte ſie, „ich hoffe, daß jede Untertanin 
Frankreichs das Recht beſitzt, ihre Selbſtbeſtimmung zu be⸗ 
haupten. Ich gewähre das Recht, für mich zu ſorgen, nur 
meinem Bräutigam.“ 

Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. 

„Sie ſind ſehr ſchön, aber — ſehr wenig klug!“ 

Nach dieſen Worten verließ er das Zimmer, ohne Frau 
Richemonte oder deren Tochter nochmals anzuſehn. Sein 
Geſicht hatte jenen marmornen Ausdruck angenommen, der 
ihm eigentümlich war, ſobald er einen feſten, unerſchütter⸗ 
lichen Entſchluß gefaßt hatte. 

„Welch ein Unglück“, klagte Frau Richemonte. „Wir ſind 
verloren!“ 

„Nein, wir haben gewonnen!“ 

„Wieſo?“ 

„Der Kaiſer kann ein arm und niedrig gebornes, niemals 
aber ein dummes Mädchen lieben. Wenn er die Abſicht 
hatte, mich in ſeine Nähe zu ziehn, ſo hat er dies jetzt ganz 
ſicher aufgegeben.“ 

„Das gebe Gott, ſonſt ſind wir wirklich verloren.“ 

„Für uns iſt mir nicht bang, aber deſto mehr für Hugo. 
Gegen ihn wird ſich der Grimm des Kaiſers richten.“ 

„Ich denke, er befindet ſich in Sicherheit.“ 

„Jetzt wohl nicht mehr. Bitte, Mama, benachrichtige ſo⸗ 
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fort die Baronin von dem Vorgefallnen, damit ſie ihre Vor⸗ 
kehrungen trifft.“ 
Frau Richemonte eilte hinaus. 
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Greifenklau lag oben auf dem Dach vor dem Luftloch. 
Er hatte die ganze Szene verfolgt. Jetzt, nachdem der 
Kaiſer gegangen war, verſchloß er das Loch und forſchte 
unter den übrigen Offnungen. Er hatte die richtige 
bald gefunden. Er konnte genau das Zimmer Napoleons 
überblicken, in das dieſer ſoeben eingetreten ſein mußte. 

„Die Baronin!“ hörte er den Kaiſer ſagen. 

Der Diener, dem dieſer Befehl gegolten hatte, entfernte 
ſich ſchleunigſt. 

„Ah, jetzt fragt er nach mir!“ dachte Greifenklau. 

Der Kaiſer ſaß finſter ſinnend in ſeinem Seſſel. Als die 
Baronin eintrat, fuhr er mit dem Kopf hoch und ſah ſie 
ſcharf an. 

„Sie ſind eine brave Franzöſin?“ 

„Ja, ich hoffe, Sire.“ 

„Sie werden Gelegenheit haben, es mir zu beweiſen. — 
Seit wann iſt Ihr Verwandter, der Seekapitän, der Ver⸗ 
lobte von Mademoiſelle Richemonte?“ 

Sie erſchrak. Alſo er hatte es erfahren! Von wem? 

„Seit einigen Monaten“, verſetzte ſie vorſichtig. 

„Wo lernte er ſie kennen?“ 

„In Paris.“ 

Iſt er reich?“ 

„Ja“, antwortete ſie getroſt. 

„Seit wann befindet er ſich hier bei Ihnen?“ 

„Seit einigen Tagen.“ 

„Wo iſt er in dieſem Augenblick zu treffen?“ 

„Das weiß ich nicht, Sire.“ 
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„Sie wiſſen es!“ 

Er ſchien ſie jetzt mit ſeinen Augen durchbohren zu wollen. 
Sie hielt dieſen Blick ſtandhaft aus und erwiderte mit 
feſter Stimme: 

„Sire, ich ſagte die Wahrheit.“ 

„Sie haben auch keine Ahnung?“ 

„Ich ahne nur, daß er ſich ſchleunigſt über die Grenze 
geflüchtet hat, um den Folgen, die das Mißfallen Ew. Maje⸗ 
ſtät nach ſich ziehn könnten, zu entgehn.“ 

„Hier auf dem Meierhof befindet er ſich nicht?“ 

„Nein, ſonſt wüßte ich es.“ 

„Das iſt gut für Sie; denn ich werde den Hof augenblid- 
lich durchſuchen laſſen. Haben Sie mir alſo noch etwas zu 
ſagen?“ 

„Nein, Sire.“ 

„So können Sie ſich entfernen.“ 

Sie ging. Kaum hatte ſie das Zimmer verlaſſen, ſo ergriff 
der Kaiſer die Glocke. 

„General Drouet“, befahl er dem eintretenden Diener. 

Drouet ließ kaum zwei Minuten auf ſich warten. 

„Sie entſinnen ſich des Kapitäns, von dem bei der Tafel 
die Rede war?“ | 

„Sehr wohl, Sire.“ 

„Ich wünſche, ihn zu faſſen. Laſſen Sie ſofort den ganzen 
Hof nach ihm durchſuchen! Findet er ſich nicht, ſo ſind be⸗ 
rittne Streifwachen auszuſenden, um ihn zu ergreifen. Er 
kann noch nicht weit ſein.“ 

Er winkte Entlaſſung. Als Drouet dennoch ſtehnblieb, 
fragte er: 

„Was noch?“ 

„Der gefangne Wegelagerer iſt vorgeführt.“ 

„Vortrefflich. Er wird bedient werden. Und ſonſt?“ 

„Nachrichten vom Feind, Majeſtät.“ 
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„Ah!“ rief der Kaiſer. „Von welchem Feind? Von den 
Engländern oder den Preußen?“ 

„Von beiden, Sire.“ 

„Wer brachte ſie?“ 

„Kapitän Richemonte, mein beſter Kundſchafter.“ 

„Richemonte? Ah, iſt er vielleicht mit Frau Richemonte 
verwandt, die ſich hier auf dem Hof als Gaſt befindet?“ 

„Möglich — ich weiß es nicht.“ 

„Wo iſt der Kapitän?“ 

„In meinem Arbeitszimmer.“ 

„Er ſoll augenblicklich kommen! Wenn Sie meinen 
vorigen Befehl ausgeführt haben, bringen Sie Ney und 
Grouchy zu mir!“ 

Der General entfernte ſich. Nach kurzer Zeit meldete 
der Diener den Kapitän Richemonte und führte ihn herein. 

Napoleon betrachtete ihn mit ſcharfem Blick, konnte aber 
eine Ahnlichkeit zwiſchen ihm und Margot nicht entdecken. 

„Wo ſind Sie geboren, Kapitän?“ 

„In Paris, Sire.“ 

„Wo wohnten Sie zuletzt?“ 

„In Paris.“ 

„Sie ſtanden im Dienſt?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich wollte nur meinem Kaiſer dienen, nicht aber dem 
König, den uns die Feinde aufzwangen.“ 

„Das iſt brav, Kapitän! Man wird ſolche Treue zu be⸗ 
lohnen wiſſen. Haben Sie Verwandte?“ 

Der Kapitän horchte auf. 

„Ja“, antwortete er, „Mutter und Schweſter.“ 

„Ah! Wie heißt dieſe Schweſter?“ 

„Margot, Sire.“ 

Napoleon nickte. 
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„Aber Sie ſehn dieſer Schweſter nicht ähnlich.“ 

„Es ſind Stiefmutter und Stiefſchweſter, Majeſtät.“ 

„Ah! Wo befinden ſie ſich?“ 

„Hier auf dem Meierhof.“ 

Er konnte keine andre Antwort geben, denn er ſagte ſich, 
daß der Kaiſer ſeine Schweſter heute hier geſehn haben müſſe. 

„Sie ſelber kamen nur zufällig hierher, um Drouet Be⸗ 
richt zu erſtatten, Kapitän?“ 

„So iſt es, Sire.“ 

„Woher?“ 

„Von Lüttich, Namur und Brüſſel.“ 

„Wann ſind Sie eingetroffen?“ 

„Vor einer Viertelſtunde.“ 

„Haben Sie Ihre Mutter und Schweſter geſprochen, 
Kapitän?“ 

„Nein, Sire.“ 

„Weshalb nicht?" .- 

„Ich hätte keine Zeit dazu gehabt, ſpreche aber mit beiden 
überhaupt nicht.“ 

„Sind Sie mit ihnen zerfallen?“ 

„Ja; ſie ſind der Sache des Vaterlands untreu ge⸗ 
worden, Sire. Ich muß mich ihrer ſchämen.“ 

„Untreu geworden?“ fragte Napoleon raſch. „Wie meinen 
Sie das?“ 

„Die Schweſter hat ſich mit einem preußiſchen Offizier 
verlobt.“ 

Da erhob ſich Napoleon raſch vom Stuhl. 

„Das iſt ein Irrtum, Kapitän. Sie find falſch berichtet wor 
den. Ihre Schweſter iſt mit einem Seekapitän aus Marſeille 
verlobt.“ 

„Davon weiß ich nichts.“ 

„Dieſer Seemann heißt Sainte⸗Marie und iſt ein Ver⸗ 
wandter der Beſitzerin dieſes Meierhofs.“ 
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„Auch das iſt mir vollſtändig unbekannt, Majeſtät.“ 

„Wohl nur deshalb, weil Sie mit den beiden en außer 
Fühlung find?” 

„Es iſt erſt kurze Zeit, daß ich mich von ihnen trennte; 
außerdem habe ich ſie auch hier nicht aus meiner Beobachtung 
gelaſſen.“ 

„Merkwürdig! Wie heißt der preußiſche Offizier?“ 

„Hugo von Greifenklau.“ 

„Welchen Grad beſitzt er?“ 

„Oberleutnant bei den Zietenhuſaren.“ 

„Kennen Sie ihn perſönlich?“ 

„Ja. Er iſt übrigens ein beſondrer Schützling des Feld⸗ 
marſchalls Blücher.“ 

„Beſchreiben Sie ihn mir genau!“ 

„Er iſt hoch und ſtark gebaut, wenn auch nicht ſehr lang, 
hat blondes Haar, einen ſtarken, leicht gekräuſelten Schnurr⸗ 
bart von derſelben Farbe, blaue Augen, ſehr gute Zähne 
und ein kleines rotes Mal auf der rechten Wange.“ 

Napoleon trat zwei Schritte auf den Sprecher zu. 

„Sie wiſſen genau, daß Sie nicht irren?“ 

„Ganz genau.“ 

„Ah, ſo hat man es gewagt, mich zu hintergehn! Dieſer 
ſogenannte Seekapitän iſt kein andrer als jener Huſaren⸗ 

offizier, jener Liebling des Feldmarſchalls Blücher. Er kam 
hierher, um zu ſpionieren. Man muß alles tun, um ihn 
zu fangen! — Man wird ihn hängen! Vorher aber iſt ein 
andrer an der Reihe. Warten Sie draußen im Vorzimmer! 
Ich muß ſofort zu Drouet und komme gleich wieder.“ 

Greifenklau hatte dieſe Unterredung von Wort zu Wort 
belauſcht. Er erſchrak. Die Sache konnte gefährliche Wen⸗ 
dungen annehmen. Er mußte die Freunde ſofort warnen. 
Daher eilte er zu der geheimen Treppe und ſtieg hinab, um 
Margot zu ſprechen. 


17. Eine ſeltſame Hausſuchung 


Einige Zeit, nachdem die Baronin den Kaiſer verlaſſen 
hatte, eilte ſie zu ihren Verwandten. Sie begegnete Frau 
Richemonte unter der Tür und veranlaßte ſie, wieder mit 
einzutreten. 

„Erſchrecken Sie nicht, liebe Margot“, rief ſie der Kranken 
entgegen. „Ich komme ſoeben vom Kaiſer.“ 

„Das bedeutet ein Unglück“, ſagte Frau Richemonte. 

„Es ſieht größer aus, als es iſt. Der Kaiſer läßt das Haus 
nach dem ſogenannten Seekapitän durchſuchen.“ 

„Mein Gott, wird man ihn finden?“ 

„Wohl ſchwerlich.“ 

„Wo iſt er verſteckt?“ 

„Ganz in Ihrer Nähe!“ 

„Unmöglich! Wo wäre das?“ 

„Hier!“ 

Dieſe Antwort erfolgte von Greifenklau ſelber, der durch 
die andre Tür trat. 

„Hugo!“ rief Margot. „Neben mir biſt du?“ 

„Ja. Aber um Gottes willen, wir alle befinden uns in 
einer fürchterlichen Gefahr!“ 

„Wir hörten bereits davon. Die Frau Baronin wollte ſie 
dir mitteilen.“ . 

„Oh, es bedarf dieſer Mitteilung nicht. Ich weiß ſogar mehr, 
als die Frau Baronin ahnt: Kapitän Richemonte iſt 
hier.“ 

„Albin hier?“ fragten Mutter und Tochter wie aus einem 
Mund. 
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„Ja.“ 

„Mein Gott, ſo ſind wir verraten! Wie hat er unſern 
Aufenthalt erfahren?“ 

„Durch einen Angeſtellten des Bankhauſes, von dem Mama 
ihre Gelder bezieht. Er war ſoeben bei Napoleon und hat 
ihm geſagt, daß dein Verlobter nicht ein franzöſiſcher See⸗ 
kapitän, ſondern ein preußiſcher Huſarenleutnant iſt.“ 

„Wir ſind verloren!“ 

„Noch nicht. Er hat dem Kaiſer meine Beſchreibung ge⸗ 
geben und ſogar das kleine Mal hier an der Wange nicht 
vergeſſen; aber dennoch kann man euch nichts anhaben. Ihr 
dürft nur behaupten, daß die Verlobung mit mir aufgehoben 
wurde, und ich durch Kapitän de Sainte⸗Marie erſetzt bin.“ 

„Das iſt die einzige Rettung“, ſtimmte die Baronin bei. 
„Meine Leute ſind mir alle treu. Ich werde ſie ſofort be⸗ 
nachrichtigen laſſen, auf etwaiges Befragen auszuſagen, daß 
Kapitän de Sainte⸗Marie hier auf Beſuch geweſen ſei.“ 

„Dann müſſen ſie aber eine vollſtändige Beſchreibung 
meines Außern erhalten“, meinte Greifenklau. 

„Natürlich! Das wird geſchehen. — Wo iſt der Kaiſer?“ 

„Er eilte zu Drouet, jedenfalls um die Hausſuchung zu 
beſchleunigen.“ | 

„Gott, wenn man dich entdeckt!“ rief Margot. 

„Man wird ihn nicht finden“, tröſtete die Baronin. 
Ich befürchte doch, daß man mich finden wird“, meinte 
Greifenklau. 

„Wieſo?“ 

„Man wird wohl auch dieſes Zimmer durchſuchen und alſo 
die Tür bemerken, durch die man in mein Zimmer gelangt. 
Dort wird man die Treppe und den Ausgang nach dem 
Dach entdecken. Dann 

„So weit kommt es nicht“, beſtritt die Baronin. „Man 
wird nicht wagen, dieſe Krankenſtube zu betreten.“ 
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„Wieſo nicht? Der Kaiſer war bereits da, ohne Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Man wird mich ja zuerſt bei meiner Braut 
vermuten und ſuchen.“ 

„Nun, ſo iſt auch dann noch nichts verloren. Gehn Sie 
in Ihr Zimmer und klingeln Sie Florian! Sie brauchen ihm 
nur zu ſagen, daß er die Treppe fortnehmen ſoll. Dann 
ſind Sie geborgen. Aber ſchnell! Ich höre unten laufen. 
Man beginnt die Durchſuchung bereits, wie es ſcheint.“ 

Greifenklau eilte in ſeine Stube und klingelte. Bald er⸗ 
ſchien Florian. 

„Was befehlen Sie?“ 

„Sie ſollen die Treppe da fortnehmen!“ 

„Donnerwetter! Warum?“ 

„Napoleon hat erfahren, daß ich nicht der Seekapitän 
Sainte⸗Marie, ſondern ein preußiſcher Huſar bin. Er läßt 
hausſuchen.“ 

„Sie meinen, daß man auch hierher kommen wird?“ 

„Ich vermute es.“ 

„Gut! Dann nehmen wir die Treppe weg.“ 

„Geht das ſo leicht?“ 

„Ja. Ich brauche nur zwei Schrauben aufzudrehn.“ 

„Wohin kommt die Treppe?“ 

„Hinab in den Stall, unter den Dünger.“ 

„Wird man den Ausgang nach dem Dach nicht trotzdem 
entdecken?“ 

„Nein. Haben Sie noch nicht bemerkt, daß die Eiſenplatte 
genau dieſelbe Farbe wie die Decke Ihres Zimmers hat?“ 

„Nein. Übrigens iſt es ja ganz dunkel hier. Aber es iſt 
keine Zeit zu verlieren.“ 

„So ſteigen Sie hinauf!“ 

„Ah! Ich bleibe auf dem Dach?“ 

„Ja. Sie ſteigen hinaus und ſchließen die Platte von 
draußen zu. Sie müſſen freilich auf dem Dach bleiben, bis 
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die Gefahr vorüber iſt. Ich werde, ſobald es mir möglich 
iſt, kommen, um Sie zu benachrichtigen.“ — 


* 


Unterdeſſen hatte Kapitän Richemonte im Vorzimmer ge⸗ 
wartet. 

„Der Straßenräuber iſt abgeurteilt und wird ſoeben zum 
Strick geführt“, ſagte Napoleon, als er zurückkehrte. „Nun 
wollen wir uns mit dem deutſchen Spion beſchäftigen. 
Die Hausſuchung hat begonnen. Er wird uns nicht ent⸗ 
gehn, wenn er noch hier iſt. Würden Sie ihn erkennen?“ 

„Sofort. Übrigens befindet ſich ein zweiter in der Nähe, 
der ihn ebenſo genau kennt wie ich.“ 

„Wer?“ 

„Der Baron de Reillac.“ 

„Hier auf Jeannette?“ 

„Nein, ſondern in Sedan.“ 

„So könnte man ihn kommen laſſen. Wie iſt übrigens 
dieſer Greifenklau mit Ihrer Schweſter bekannt geworden?“ 

„Majeſtät, ich weiß es nicht.“ 

„Wer hat die Einwilligung zur Verlobung gegeben?“ 

„Meine Stiefmutter.“ 

„Trotzdem er ein Deutſcher iſt?“ 

„Sie ſelbſt hat auch deutſches Blut.“ 

„Ah, man muß alſo doppelt vorſichtig ſein! Gab es denn 
keinen Franzoſen, dem es hätte gelingen können, das Herz 
Ihrer Schweſter zu erobern?“ 

Der Kapitän erkannte, daß der Kaiſer eine perſönliche Teil⸗ 
nahme für Margot hege. Er konnte dies zu ſeinem Vorteil 
ausnutzen; es gab ihm ferner ee ſich an Greifen⸗ 
klau zu rächen. 

„Dieſer Huſarenleutnant machte mir einen meiner beſten 
Pläne zuſchanden.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 22 


„Welchen?“ 

„Schon mein Vater beſtimmte auf ſeinem Sterbebett, 
daß Margot die Gemahlin ſeines und meines beſten Freun⸗ 
des, nämlich des Barons Reillac, werden ſolle —“ 

„Des Barons Reillac? Sie meinen den Heeresverſorger?“ 

„Ja, Sire.“ 

„Er gewann aber die Zuneigung Ihrer Schweſter nicht?“ 

„Leider, nein.“ 

Über die ehernen Züge des Kaiſers glitt ein Lächeln, das 
man teils erfreut, teils ſchadenfroh nennen konnte. Er 
blickte eine Zeitlang ſinnend vor ſich hin und fragte dann: 

„Der Baron hat dieſen Plan fallen laſſen?“ 

„Nein. Mutter und Tochter ergriffen die Flucht; der 
Baron half mir, ihre Spur zu entdecken, und iſt jetzt ſo 
wenig wie vorher geſinnt, ſeinen Abſichten zu entſagen.“ 

„Man muß zugeben, daß er einen ſehr guten Geſchmack 
beſitzt. Ihre Schweſter würde den feinſten Salon ſchmücken. 
Ich war bereit, ihr den Weg zu ebnen; ſie aber hat dar⸗ 
auf verzichtet.“ 

„Himmel, das iſt ja nicht möglich!“ rief Richemonte im 
Ton tiefſter Entrüſtung. „Eine ſolche Gnade zurückzuweiſen! 
Wenn Majeſtät mich mit dieſer Sache betrauen wollten, 
ſo bin ich überzeugt, den Eigenwillen der Schweſter zu 
brechen.“ 

„Sie würden auf einen ſehr tatkräftigen Widerſtand 
ſtoßen.“ 

„Mit der Vollmacht meines Kaiſers in der Hand würde 
ich dieſen Widerſtand nicht fürchten.“ 

„Sie würden ihn nicht bloß bei der Tochter, ſondern auch 
bei der Mutter finden.“ 

„Die Mutter iſt verſtändig und lebenserfahren genug, um 
zu begreifen, welch einen Schatz die Huld des Kaiſers bildet.“ 

Napoleon lächelte ſpöttiſch. 
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„Vorher aber wollen wir ſehn, ob es uns gelingt, dieſen 
Greifenklau zu faſſen. Baron Reillac iſt kein Jüngling mehr, 
wie es ſcheint.“ 

„Er iſt ungefähr fünfzig, Sire.“ 

„Ich meine, er will die Hand Ihrer Schweſter nur, um 
mit ihr zu glänzen.“ 

„Vielleicht, Sire.“ 

„Man müßte dies hoffen. Der Baron hätte alſo Ihre 
Zuſtimmung?“ 

„Ich habe ſie ihm bereits gegeben. 0 

„Sie werden ihn ſehn und ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Wann?“ 

„Morgen, wenn ich nach Sedan komme.“ 

„Nun wohl, ſo will ich dieſe Angelegenheit Ihrer Hand 
anvertrauen.“ 

Der Kapitän verbeugte ſich. 

„Sire,“ ſagte er, „mein Leben gehört meinem Kaiſer.“ 

„Ich bin überzeugt davon. — Aber Sie wiſſen, Kapitän, 
daß es Dinge gibt, über die man nicht ſpricht — 

Richemonte verbeugte ſich ſtumm. 

„Die man ordnet, ohne ſich vorher Unterweiſung zu 
holen —“ 

Eine zweite Verbeugung war die Antwort des Kapitäns. 

„Ich gebe Ihnen nur zu überlegen, daß ich als Kaiſer 
Vormund aller Waiſen bin.“ 

„Eins der ſchönſten Vorrechte der Krone, Sire.“ 

„Es iſt klar, daß ich meine Vormundſchaft nicht mit 
Gewalt zur Geltung bringen möchte. Eine Dame darf die 
möglichſten Rüdjichten fordern —“ 

„Bis zu einer gewiſſen Grenze, Majeſtät.“ 

„Ich muß das ganz allein Ihrer Klugheit überlaſſen.“ 

„Ich hoffe, die richtige Weiſe zu treffen, Sire.“ 

22 
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„Gut. So beauftrage ich Sie, dem Baron Reillac mit⸗ 
zuteilen, daß ich geneigt bin, ihn als den Verlobten Ihrer 
Schweſter zu betrachten.“ 

„Er wird dieſe freudige Nachricht morgen empfangen.“ 

„Ich verbiete ihm aber, ſich der Dame zu nähern, bevor 
ich ihm meine Erlaubnis dazu erteile. Verſtanden?“ 

„Er wird gehorchen, obgleich ihm die Erfüllung dieſes Be⸗ 
fehls nicht leicht werden kann.“ 

„Ich will es!“ 

„Majeſtät, ich muß eine ſolche Verantwortung von mir 
weiſen.“ 

„Weshalb?“ 

„Weil ich der Schweſter fernſtehe und andre Pflichten —“ 

„Pah“, unterbrach ihn der Kaiſer. „Sie werden der 
Schweſter nahegeſtellt werden, und die Erfüllung Ihrer 
andern Pflichten wird man andern Händen anvertrauen!“ 

„Dann allerdings kann ich darüber wachen, daß die Ab⸗ 
ſicht Eurer Majeſtät genau befolgt werde.“ 

„Ich erwarte das. Das Hauptquartier wird in kurzer Zeit 
den Meierhof Jeannette räumen, doch ich werde eine 
Staffel auf dem Platz laſſen.“ 

Der Kapitän verbeugte ſich. 

„Den Befehl darüber werden Sie übernehmen“, fuhr der 
Kaiſer fort. „Ich werde General Drouet das Nötige mit⸗ 
teilen. Außer den Anweiſungen, die Sie von ihm erhalten, 
haben Sie mir täglich briefliche Nachricht von dem Be⸗ 
finden Ihrer Schweſter ins Quartier zu ſenden. Sollte ſich 
etwas Ungewöhnliches ereignen, ſo benachrichtigen Sie 
mich ſofort durch Eilboten!“ 

„Majeſtät, ich fühle mich glücklich, mit dieſen Aufträgen 
beehrt zu werden, muß aber bemerken, daß ich über meine 
Befugniſſe eine, wenn auch nur ganz kleine, Andeutung not⸗ 
wendig habe.“ 
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„Die Andeutung iſt kurz. Sie lautet: Ihre Schweſter 
und Ihre Mutter ſind Ihre Gefangnen, natürlich nicht 
offen, ſondern geheim. Die beiden Damen dürfen den 
Meierhof ohne meine Erlaubnis nicht verlaſſen.“ 

In dieſem Augenblick wurde Drouet gemeldet. Der 
General trat unmittelbar hinter dem Diener ein. 

„Gefangen?“ fragte Napoleon. 

„Leider noch nicht, Sire“, lautete die Antwort. „Man hat 
noch keine Spur entdeckt.“ 

„So hat man ſchlecht geſucht.“ 

„Man hat bisher unterlaſſen, in den Zimmern der Damen 
nachzuforſchen.“ 

„Welche Damen meinen Sie?“ 

„Die Baronin und die Damen Richemonte.“ 

„Man ſuche auch bei ihnen!“ 

„Wird auf die Verwundung von Mademoiſelle nicht einige 
Rückſicht zu nehmen ſein?“ 

Napoleon blickte vor ſich nieder. 

„Die einzige Schonung, die ich gewähren kann, iſt die, 
daß nicht fremde Leute, ſondern ihr Bruder bei ihr ſuchen 
ſoll.“ 

Das war eine Rache an Margot für ihre Zurückweiſung. 
Der Kaiſer fuhr fort: 

„Kapitän, Sie werden ſich ſofort nach den Gemächern 
Ihrer Verwandten begeben und dort die genauſte Nach⸗ 
forſchung halten!“ 

Richemonte verbeugte ſich. 

„Ich erlaube mir, zu bemerken, daß unſer Suchen trotz 
allem Eifer und aller Sorgfalt vielleicht vergebens ſein kann 
und der Deutſche ſich trotzdem hier verſteckt aufhält. Dieſer 
alte Meierhof hat Schlupfwinkel. Um ganz ſicher zu gehn, 
müßte man ſich mit jemand verſtändigen, der das Haus 
genau kennt.“ 
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„Es wird ſich keiner finden, der ſich dazu hergibt, die Herr⸗ 
ſchaft zu verraten“, ſagte Drouet. 

„Ich kenne einen“, bemerkte Richemonte. 

„Wer wäre das?“ 

„Der Kutſcher Florian.“ 

„Grad dieſer ſcheint feiner Herrſchaft ſehr ergeben zu ſein!“ 

„Dies ſcheint nur ſo, mein General. Ich habe Beweiſe, 
daß er mir ergebner iſt als der Baronin oder dem Baron 
de Sainte⸗Marie.“ 

„Dieſer Baron ſcheint ein etwas leichtſinniger Patron 
zu ſein?“ fragte Napoleon. 

„Er iſt als etwas wankelmütig bekannt“, antwortete der 
Kapitän. 

„Solche Leute ſind ſchwach und laſſen ſich leicht einſchüch⸗ 
tern. Man wird ein wenig ernſt auftreten und den Baron ſo 
damit erſchrecken, daß er die Wahrheit eingeſteht. General, 
ich habe den Kapitän Richemonte zum Etappenkomman⸗ 
danten von Jeannette ernannt. Er wird ſich jetzt zu der 
Baronin und ihrem Sohn, ebenſo zu den Damen Richemonte 
begeben und ihnen ankündigen, daß ſie ſeine Gefangnen 
ſind.“ 

„Dieſe ſtrenge Maßregel —“ wollte der General bemerken. 

„— iſt ſehr begründet“, fiel Napoleon ein. „Man 
nimmt einen preußiſchen Spion hier auf, man verbirgt ihn; 
das iſt Landesverrat, in Kriegszeiten doppelt ſtrafbar. Das 
Geſetz bedroht dieſes Verbrechen mit dem Tod. Man laſſe 
den Kutſcher kommen, von dem Sie geſprochen haben.“ 

Dieſe Worte waren an Richemonte gerichtet, und der 
Kapitän gab den Befehl an den Diener weiter. 

Florian trat mit ſichtlicher Scheu ein. 

„Du biſt der Kutſcher der Baronin?“ 

„Zu dienen, Majeſtät.“ 

„Dienſt du ihr bereits lange Zeit?“ 
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„Schon viele Jahre.“ 

„Biſt du mit ihr zufrieden?“ 

„Hm“, brummte der Gefragte verlegen, drehte ſeine Mütze 
verzagt hin und her und antwortete endlich: „Es bleibt man⸗ 
ches zu wünſchen übrig.“ 

„Man hat einen beſſern Dienſt für dich, wenn du dich 
würdig zeigſt.“ 

„Oh, ich habe ſchon längſt fortgewollt!“ 

„Gut, ſo ſei einmal aufrichtig, wenn du dich glücklich 
machen willſt, und ſage, ob du einen Deutſchen kennſt, der 
Huſarenoffizier iſt und heimlich hier auf dem Meierhof ver⸗ 
kehrt.“ 

„Nein, ich kenne keinen, Sire.“ 

„Du redeſt die Wahrheit?“ 

„Ja.“ 

„Vielleicht iſt dieſer Menſch unter einem andern Namen 
hier geweſen?“ 

„Das wäre mir aufgefallen. Es haben nur Bekannte 
hier verkehrt.“ 

„So kennſt du wohl einen Bekannten oder Verwandten 
der Baronin, der Seekapitän iſt?“ 

„Ja, den kenne ich.“ 

„Er iſt hier auf Beſuch?“ 

„Er war hier. Es iſt der Herr, der heute die Wegelagerer 
ſo gut bediente.“ 

„Weilte er ſchon längre Zeit hier?“ 

„Einige Tage.“ 

„War er viel mit Mademoiſelle Margot zuſammen?“ 

Florian blickte dumm⸗verlegen vor ſich nieder. 

„Hm. Ja!“ lachte er breit. 

„Warum lachſt du?“ 

„Na, ſie waren ja Liebesleute.“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 
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„Jort! Futſch!“ 
„Man bezweifelt das. Er ſoll hier verſteckt ſein.“ 


„Verſteckt? Das fällt ihm nicht ein. Ich weiß das beſſer, 
Sire.“ 

„So? Inwiefern weißt du das beſſer?“ 

„Weil er es mir geſagt hat.“ 

„Ah, endlich eine Spur! — Was hat er geſagt?“ 

„Daß er entflieht.“ 

„Aber er hat die Flucht doch nicht ſofort ergriffen?“ 

„Sofort.“ 

„Das iſt kaum glaublich.“ 

„Oh, er erzählte es mir ſelbſt. Ich war, als wir an der 
Waldſchenke ſtanden, etwas beiſeite getreten, und da kam 
er zu mir. Er raunte mir zu, daß er fliehn müſſe, weil — 
ja weil —“ 

Der Kutſcher heuchelte ſchauderhafte Verlegenheit. 

„Fahre fort!“ ermahnte der Kaiſer. „Ich befehle dir, 
die volle Wahrheit zu ſagen. Weshalb mußte er fliehn? 
Was gab er an?“ 

Florian tat ſehr befangen und ſchamhaft. 

„Er meinte, er müſſe fort, weil — weil — — er — weil 
der Kaiſer die Margot für ſich haben wolle und ſich deshalb 
mit ihm gezankt habe.“ 

„Blöd!“ lachte Napoleon verächtlich. 

„Ja, ſo ſagte er“, fuhr Florian fort. „Er meinte, wenn 
er ſich hier noch einmal ſehn laſſe, ſo ſei er verloren. Er wolle 
aber ſeine Liebſte und die Baronin nicht in Verlegenheit 
bringen, darum ergreife er auf der Stelle die Flucht.“ 

„Wohin?“ 

„Ich ſolle der gnädigen Frau mitteilen, daß er zunächſt 
nach Luxemburg und dann nach Köln gehe. Er verließ 
mich in der Richtung nach Douzy zu.“ 

„Stimmt das?“ 
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„Warum ſollte ich lügen?“ 

„Weiter ſagte er nichts?“ 

„O ja. Daß er wiederkommen werde.“ 

„Wann?“ 

„Dann, wenn — wenn — — ich kann das nicht ſagen, 
Majeſtät.“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie werden ſich ärgern.“ 

„Ich befehle dir, es zu ſagen!“ 

„Nun, er hoffte, er werde wiederkommen, wenn — wenn 
— ſobald der Kaiſer die richtigen Keile von den Verbündeten 
erhalten habe.“ 

Über das Geſicht Napoleons huſchte ein eigentümlicher 
Ausdruck. Er bezwang ſich aber. 

„Das iſt alles, was du von ihm weißt?“ 

„Noch nicht alles.“ 

„Was noch?“ 

„Noch zweierlei. Er ſagte, ich ſolle den Damen und dem 
Baron tauſend Grüße bringen, Mademoiſelle Margot aber 
tauſend Küſſe von ihm geben.“ 

Drouet lachte auf, der Kaiſer aber forſchte, ernſt bleibend: 

„Und das zweite?“ 

„Ich ſoll gut aufpaſſen und ihm ſpäter alles genau 
melden.“ 

„Aufpaſſen? Worauf?“ 

„Ob der Kaiſer viel bei Margot ſei, und ob er ſie oft 
küſſe.“ 

„Menſch, du biſt bei Gott höchſt aufrichtig!“ rief Napoleon. 

„Ja, das bin ich!“ brüſtete ſich Florian. 

Er ſchien den ärgerlichen Ausruf des Kaiſers für ein Lob 
zu nehmen. 

„Du biſt alſo überzeugt, daß er wirklich fort iſt?“ 

„Ja. Ich habe ihn ja gehn ſehn.“ 


— 346 — 


„Er kann dich auch getäuſcht haben.“ 

„Mich? Der wäre mir der Kerl dazu. An mich kommt da 
nicht gleich einer heran.“ 

„Das ſieht man dir an“, meinte Napoleon ſpöttiſch. „Den⸗ 
noch aber iſt es möglich, daß er nicht nach Douzy gegangen iſt, 
ſondern ſich heimlich hier verborgen hält. Gibt es hier nicht 
Orte, die man als Verſteck benutzen kann?“ 

„Oh, viele.“ 

„Wo?“ 

„Der Taubenſchlag zum Beiſpiel!“ 

„Unſinn!“ 

„Ferner die Milchkammer. Da ſtecke ich manchmal ſelber.“ 

„Gut, gut!“ rief Napoleon, nach der Tür winkend. „Du 
kannſt gehn!“ 

Florian ſchickte ſich an, das Zimmer zu verlaſſen, drehte 
ſich aber an der Tür noch einmal um und fragte: 

„Aber die neue Stelle, Majeſtät? Bitte, ja nicht ver⸗ 
geſſen!“ 

Damit verſchwand er. 

Der Kaiſer wendete ſich mit mitleidigem Achſelzucken an 
Kapitän Richemonte. 

„Sie haben uns da einen ſehr ſchlauen Diplomaten emp⸗ 
fohlen. Er iſt ebenſo beſchränkt wie aufrichtig, und ich bin 
überzeugt, daß er uns die Wahrheit geſagt hat.“ 

Hätte der Kaiſer geahnt, daß durch das Luftloch in der 
Zimmerdecke derjenige herabblickte und alles hörte, den man 
ſo gern fangen wollte, ſo hätte er wohl anders geſprochen. 

„Dennoch iſt es leicht möglich, daß der Geſuchte ſich hier 
aufhält. Das Geheimnis, das ihn umhüllt, muß ſchleunigſt 
aufgeklärt werden. Man muß erfahren, ob jener Seekapitän 
und der Huſarenleutnant ein und dieſelbe Perſon ſind. Ich 
lege dieſen Auftrag in Ihre Hand, Kapitän. Gehn Sie!“ 

„Ich bin nicht in Uniform, General“, wendete ſich Riche⸗ 
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monte an Drouet. „Darf ich zu meinem Ausweis mich einer 
Begleitmannſchaft bedienen?“ 

„Nehmen Sie ſo viel Leute, wie Sie brauchen!“ 

Der Kapitän ging. 

Er frohlockte; er ſah ſich mit einemmal als Meiſter 
der Lage. Mutter und Schweſter waren in ſeine Hand 
gegeben. Wurde Margot die Geliebte des Kaiſers, ſo war 
ſein Glück gemacht. 

Zu gleicher Zeit hatte Napoleon ihm eine Waffe gegen den 
Baron Reillac in die Hand gegeben. Reillac ſollte Margot 
nicht berühren dürfen; er mußte ihn, den Kapitän, von jetzt 
an mit Schonung behandeln, da er unter dem unmittel⸗ 
baren Schutz Napoleons ſtand. 

Richemonte ſtieg daher in ſelbſtbewußter Haltung zur 
Wache hinab, wo er ſich einige Mann zur Begleitung 
ausſuchte. 

Zunächſt begab er ſich zum Baron. 

„Kennen Sie mich?“ fragte er dieſen. 

„Nein“, entgegnete Sainte⸗Marie, erſtaunt darüber, einen 
Menſchen ſo formlos bei ſich eintreten zu ſehen. 

„Ich bin Kapitän Richemonte, der Sohn und Bruder der 
beiden Damen, die ſich gegenwärtig als Ihre Gäſte hier 
befinden.“ 

Er hatte gehofft, den Baron ſehr überraſcht zu ſehen. 
Aber Sainte⸗Marie blickte ihn gleichmütig an. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Der Kaiſer ſendet mich. Sie ſind mein Gefangner!“ 

Aber der Baron war vorbereitet. 

„Ihr Gefangner? — Darf ich nach dem Grund fragen?“ 

„Sie ſind des Landesverrats verdächtig. Sie beherbergen 
einen Spion bei ſich.“ 

Romain zuckte geringſchätzend die Achſel. 

„Suchen Sie ihn hier?“ 
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„Er wird ſich ſchon finden, wenn auch nicht in Ihrem 
Zimmer, ſo doch ſicher irgendwo. Es iſt am beſten, Sie legen 
ein offnes Geſtändnis ab.“ 

„Muß ich auch Ihre Beleidigungen anhören?“ 

„Ich werde vor Ihrer Tür einen Poſten zurücklaſſen. 
Der Mann hat den Auftrag, auf Sie zu ſchießen, ſobald 
Sie den Verſuch machen ſollten, Ihr Zimmer zu verlaſſen.“ 

„Ich habe keine Veranlaſſung zu fliehn! Gehn Sie!“ 

Richemonte fühlte, daß er nicht den geringſten Eindruck 
auf den jungen Mann gemacht hatte. Das ärgerte ihn nicht 
wenig. Aber was ihm beim Baron nicht geglückt war, 
würde ihm bei deſſen Mutter um ſo beſſer gelingen. Ohne 
ſich anmelden zu laſſen, trat er bei ihr ein. 

Die Baronin empfing ihn mit gutgeſpieltem Befremden. 

„Mein Herr, Sie ſcheinen irregegangen zu ſein. Sie ſuchen 
jedenfalls irgendeinen meiner Dienſtboten.“ 

Er lächelte überlegen. 

„Sie ſind die Baronin de Sainte⸗Marie?“ 

„Ja.“ 

„Nun, zu Ihnen will ich.“ 

„Wer ſind Sie?“ fragte ſie kalt. 

„Jedenfalls iſt Ihnen mein Name nicht unbekannt. Ich 
bin Kapitän der kaiſerlichen Armee; mein Name iſt Riche⸗ 
monte.“ 

„Richemonte? Ich kenne Sie nicht.“ 

„So beeile ich mich, Ihrem Gedächtnis zu Hilfe zu kom⸗ 
men, Madame. Es befinden ſich als Ihre Gäſte zwei Damen 
bei Ihnen, die auch Richemonte heißen?“ 

„Allerdings.“ 

„Nun, ich bin der Sohn der einen und der Bruder der 
andern.“ 

„Ich beſinne mich allerdings, von Frau Richemonte ge⸗ 
hört zu haben, daß ſie einen Stiefſohn beſitze; doch iſt das 
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Verhältnis zwiſchen ihr und ihm kein ſolches, daß mir ſeine 
Gegenwart lieb fein könnte, zumal wenn er ſich den Zu— 
tritt auf eine Art erzwingt, die allen Regeln der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung entgegen iſt.“ 

„Und doch werden Sie ſich meine Gegenwart gefallen 
laſſen müſſen.“ 

„Sie wollen doch nicht etwa ſagen, daß mir mein Haus⸗ 
recht nicht zuſtehe?“ N 

„Ja, grad dies will ich ſagen. Ich komme in amtlicher 
Eigenſchaft zu Ihnen.“ 

„Ah! Haben Sie vielleicht den Grad eines Kapitäns mit 
dem eines Dorfbüttels vertauſcht? Ihr Auftreten läßt 
das allerdings vermuten.“ 

Das war ihm denn doch zu viel. 

„Ich ſtehe als der Bevollmächtigte des Kaiſers vor Ihnen 
und erſuche Sie dringend, ſich der Höflichkeit zu befleißigen. 
Das Gegenteil könnte zu Ihrem Schaden ausfallen.“ 

„Als Bevollmächtigter des Kaiſers? Wo iſt Ihre Voll⸗ 
macht?“ 

„Ich habe nicht nötig, Ihnen ein Papier vorzuzeigen. 
Meine Vollmacht ſteht vor der Tür.“ 

Er öffnete dieſe und zeigte auf die Soldaten. 

„Das genügt allerdings“, erklärte die Baronin. „Nun 
bin ich ſehr begierig, zu erfahren, welchem Umſtand ich es 
zu verdanken habe, daß Seine Majeſtät mich mit Ehren⸗ 
poſten auszeichnet.“ 

„Wenn Sie dieſe Leute für Ehrenpoſten halten, ſo be⸗ 
finden Sie ſich in einem bedeutenden Irrtum. Es ſind viel⸗ 
mehr Sicherheitswächter, die die Aufgabe haben, die Flucht 
meiner Gefangnen zu verhindern.“ | 

„Sie ſetzen mich ins größte Erſtaunen. Ich erſuche Sie, 
mir die Gründe dieſes Vorgehns anzugeben.“ 

„Der Grund iſt ſehr ernſt. Er heißt Landesverrat. Sie 
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beherbergen heimlich einen Feind des Vaterlands. Das 
wird mit dem Tod beſtraft.“ 

„Einen Feind des Vaterlands? Wer ſollte das ſein?“ 

„Es iſt ein gewiſſer Greifenklau, preußiſcher Huſaren⸗ 
leutnant. Wo halten Sie den Menſchen verſteckt?“ 

„Ihre Frage iſt unverſchämt!“ 

„Wenn Sie keine Antwort geben, werde ich ſuchen müſſen!“ 

„Suchen Sie!“ ö 

„Wohlan, zeigen Sie mir Ihre Gemächer!“ 

„Sie dürfen nicht erwarten, daß ich die Führerin eines 
Kapitäns Richemonte mache. Bemühn Sie ſich ſelbſt!“ 

„Nehmen Sie ſich in acht, daß Sie Ihr Verhalten nicht 
zu beklagen haben! Ich bin den Ton nicht gewöhnt, den Sie 
gegen mich anſchlagen. Ich werde ſuchen.“ 

„Aber nichts finden.“ 

„Wollen Sie uns wirklich glauben machen, daß der ſo⸗ 
genannte Retter des Kaiſers ein Seemann und Ihr Ver⸗ 
wandter ſei?“ 

„Was Sie glauben oder bezweifeln, iſt mir vollſtändig 
gleichgültig. Mein Vetter hat allerdings den Kaiſer gerettet. 
Welcher Dank ihm dafür wird, das iſt nicht meine, ſondern 
des Kaiſers Sache!“ 

Richemonte öffnete nun ſelber die Zimmer, die die Baronin 
bewohnte, und durchſuchte fie ſehr genau; aber er fand natür- 
lich den Geſuchten nicht. 

„Ich hoffe, ihn bei einer jüngern Dame zu finden!“ 
höhnte er. 

Die Baronin zuckte die Achſeln. 

„Mein Beſuch bei Ihnen iſt beendet“, fuhr er fort. 

„Das iſt mir ſehr lieb!“ 

„Aber wir ſind trotzdem noch nicht miteinander fertig. 
Ich verbiete Ihnen, Ihr Zimmer zu verlaſſen. Auch laſſe ich 
einen Poſten zurück, der den ſtrengen Befehl hat, auf Sie 
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zu ſchießen, ſobald es Ihnen einfallen ſollt, meinem Ge- 
bot entgegenzuhandeln.“ 

„Ich muß mich fügen, behalte mir aber das Recht der 
Beſchwerde vor und hoffe, daß Sie mich jetzt verlaſſen.“ 

„Mit größtem Vergnügen, Madame. Eine Hochverräterin 
iſt keine paſſende Geſellſchaft für einen Offizier.“ 

Er ging und gab einem Soldaten den Befehl, die Baronin 
zu bewachen. Mit den übrigen Leuten ſchritt er nach den 
Zimmern von Frau Richemonte und Margot. 

Auch dort wurde er ſchon erwartet. 

Florian, der Kutſcher, hatte, ſobald er vom Kaiſer entlaſſen 
worden war, ſofort durch ſeinen Stall hindurch das Zimmer 
Greifenklaus aufgeſucht. Nach Wegnahme der Treppen⸗ 
leiter, die aufs Dach zu dem Deutſchen führte, machte er ſich 
jetzt auch an die untere Hälfte der Stufen, die aus dem 
Verſchlag des Stalls nach oben führten. Er entfernte auch 
ſie und ſchaffte allerlei Dünger und Streu an deren Stelle. 
Die obere Hälfte der Stalleiter aber ließ er unverändert. 

„So,“ brummte er vergnügt, „wenn es dem Kerl ein⸗ 
fällt, da oben nachzuſuchen, ſo mag er ſehn, wie es riecht, 
wenn man die Naſe in Dinge ſteckt, die einen nichts angehn.“ 

Dann ſchloß er den Verſchlag und ſtellte ſich auf die Lauer. 

Richemonte fand das Zimmer ſeiner Stiefmutter leer. Sie 
ſaß bei Margot, als er dort eintrat. 

„Guten Abend, Mama“, grüßte er höhniſch. „Eine große 
Überraſchung. Nicht wahr?“ 

Er hatte erwartet, ſie ganz und gar betroffen zu ſehn, und 
darum wunderte er ſich, in den Geſichtern der beiden Damen 
nur den Ausdruck verächtlicher Abneigung leſen zu können. 

„Was willſt du?“ fragte Frau Richemonte. 

Margot drehte ſich zur Wand, ohne ihm zu antworten. 
Sie nahm ſich vor, kein Wort mit ihm zu ſprechen. 

„Euch ſehn und begrüßen natürlich.“ Bei dieſen Worten 
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nahm er auf einem Stuhl mit einer Miene Platz, als ob 
er mit den Damen auf dem freundſchaftlichſten Fuß ſtehe. 

„Du ſiehſt uns — was nun weiter?“ 

„Ich habe euch vor einer großen Gefahr zu warnen und 
auf ein noch größres Glück hinzuweiſen.“ 

„Wenn du es biſt, der dieſes ſagt, ſo iſt die Gefahr ein 
Glück für uns und das Glück eine Gefahr.“ 

„Du täuſcht dich vollſtändig, liebe Mama. Ich komme 
nicht zu meinem Vorteil, ſondern als Unterhändler des 
Kaiſers zu euch.“ 

„Seine Majeſtät hat nicht nötig, einen Unterhändler zu 
ſenden.“ 

„Ah! Der perſönliche Beſuch wäre euch wohl angenehmer?“ 

„Jeder Beſuch iſt uns angenehmer als der deinige. Aber 
die Angelegenheit, in der du zu kommen ſcheinſt, iſt ſchon 
erledigt.“ 

„Wieſo?“ 

„Wir haben uns von dir getrennt. Wir hegen keine Neu⸗ 
gier für deine Angelegenheiten, und ſo erwarten wir ganz 
entſchieden, daß du dir auch die unſrigen gleich fein läßt.“ 

„Das iſt ſehr deutlich geſprochen, leider nur nicht den 
gegenwärtigen Verhältniſſen angemeſſen.“ 

„Von welchen Verhältniſſen ſprichſt du?“ 

„Erſtens davon, daß es den Willen eines Kaiſers zu 
berückſichtigen gilt.“ 

„Und zweitens?“ 

„Zweitens, daß ich ſeit einer halben Stunde Staffel⸗ 
befehlshaber des Meierhofs Jeannette bin.“ 

„Ah! Wer hat dich dazu gemacht?“ 

„Der Kaiſer ſelbſt!“ 

„Der Kaiſer braucht ein Werkzeug, und du wirſt es ſein, 
jedoch vergeblich. Wir werden deinen Plänen hier ganz den⸗ 
ſelben Widerſtand entgegenſetzen wie in Paris.“ 


„Gut! Ihr ſprecht von meinen Plänen. Als ein Mann 
habe ich den Mut, euch einzugeſtehn, daß ich Pläne habe, 
und zwar Pläne mit Margot. Der Kaiſer widmet ihr eine 
mehr als gewöhnliche Aufmerkſamkeit, und dieſe ſoll ſowohl 
zu ihrem als auch zu meinem Glück genutzt werden. Leiſtet 
ſie Widerſtand, ſo muß ſie es ſich gefallen laſſen, wenn ich 
meine brüderliche Gewalt in Anwendung bringe. Und das 
würde ich ganz ſicher tun!“ 

„Es iſt dir zuzutrauen, doch fürchten wir dich nicht.“ 

„Nicht? Vertraut ihr vielleicht auf die Hilfe eures Greifen⸗ 
klau? Pah! Er, ein preußiſcher Oberleutnant, und Napo⸗ 
leon, der mächtige Kaiſer der Franzoſen!“ 

„Noch ſteht ſein Thron nicht feſt!“ 

„Hofft ihr etwa darauf, daß er geſchlagen wird? Ich gebe 
euch mein Wort, daß dieſer tölpelhafte ‚Marſchall Vorwärts“ 
nicht zum zweitenmal nach Paris kommt. Der Feldzug hat 
bereits begonnen. Die Feinde Frankreichs werden nieder⸗ 
gemäht werden. Übrigens wird Greifenklau gar nicht gegen 
uns kämpfen. Er wird als Spion von uns aufgehängt 
werden, noch ehe der erſte Schuß gefallen iſt.“ 

„Lächerlich!“ 

„Ich ſtehe ſoeben im Begriff, ihn zu ſuchen. Wo habt ihr 
ihn verſteckt?“ 

„Ah, du vermuteſt ihn hier auf dem Meierhof?“ 

„Er iſt hier verſteckt, und ich werde ihn finden.“ 

„Suche ihn!“ 

„Das werde ich. Ich mache euch aber darauf aufmerk⸗ 
ſam, daß es beſſer für euch iſt, wenn ihr ihn mir freiwillig 
überliefert.“ 

„Das würden wir nicht, ſelbſt wenn erbeiuns verſteckt wäre.“ 

„So erkläre ich euch, daß ihr bis auf weiteres meine Ge⸗ 
fangnen ſeid und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis eure 
Zimmer nicht verlaſſen dürft.“ 
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„Wir lachen darüber!“ 

„Lacht immerhin! Um euch zu zeigen, daß ich keinen 
Scherz mache, werde ich einen Poſten vor der Tür laſſen. Er 
hat den Befehl, auf euch zu ſchießen, ſobald ihr den Austritt 
erzwingen wollt.“ 

Da trat ſeine Mutter auf ihn zu und fragte flammenden 
Auges: 

„Das iſt dein Ernſt?“ 

„Ja.“ 

„Du willſt uns, deine nächſten Verwandten, als Ge⸗ 

fangne behandeln?“ 
Ihr zwingt mich dazu!“ 

„So mag dich der Himmel dafür ſtrafen! Wir erklären 
dich für den herzloſeſten Böſewicht und werden Gott bitten, 
dich unſchädlich zu machen. Die Strafe wird dich ereilen!“ 

„Ich werde das ruhig abwarten. Zunächſt aber werde 
ich mich hier bei euch ein wenig umſchauen.“ 

Er unterſuchte die beiden Zimmer genau, doch ohne eine 
Spur des Deutſchen zu finden. Da bemerkte er die Tür, 
die nach dem Zimmer Greifenklaus führte. 

„Wohin geht dieſe Tür?“ 

„Ich weiß es nicht“, antwortete die Mutter. „Sie war 
von der andern Seite verſchloſſen.“ 

„Ah, ein Eckzimmer, allem Anſchein nach, und von innen 
verſchloſſen. Ich vermute, auf der richtigen Fährte zu ſein! 
Man wird öffnen müſſen!“ 

Er klopfte an, aber es kam keine Antwort. 

„Wer iſt da drüben?“ fragte er laut. 

Alles blieb ruhig. 

Er drückte auf die Klinke. Sie gab nach, und die Tür öffnete 
ſich. 
„Ah, alſo doch nicht verſchloſſen! Du haſt mich belogen, 


ur Br 


Mutter! Das kommt mir verdächtig vor. Ich werde da 
drüben genau nachforſchen.“ 

Er rief einen Soldaten und nahm das Licht. Als ſie in 
den Nebenraum traten, bemerkten ſie zwar die wenigen 
Möbel, aber ſonſt niemand. Die Dachöffnung war ſo gut 
verſchloſſen, daß ſie den Späheraugen entging. 

„Leer!“ knirſchte er. „Aber da iſt noch eine Tür. Wohin 
führt ſie?“ 

Er gab dem Soldaten das Licht und öffnete. 

„Das iſt ein Stroh⸗ oder Heuboden“, meinte Richemonte. 
„Wir befinden uns über dem Stall. Hier gibt es ein Verſteck.“ 

Er ließ ſich leuchten und ſuchte. Er fand die ſchmale Treppe, 
die abwärts nach Florians Stallverſchlag führte. 

„Hier geht es hinunter. Hier iſt er hinab. Raſch, ihm 
nach!“ 

Während der Soldat mit dem Licht hinter ihm herſchritt, 
ſtieg er die Stufen hinab. Eine — zwei — drei — vier — — 
da waren ſie plötzlich alle. Florian hatte ja die unterſten weg⸗ 
genommen. Richemonte trat in die Luft und verlor das 
Gleichgewicht und den feſten Halt. 

„Tauſend Donner!“ ſchrie er. 

Er ſchoß hinab und ſtürzte in eine weiche, zähe Maſſe, die 
einen ſehr üblen Geruch ausſtrömte. 

„Alle Wetter, wo bin ich da?“ rief er. „Leuchte einmal 
herab!“ 

Der Soldat kniete nieder und hielt das Licht ſo weit wie 
möglich hinunter. 

„Es fehlt der untre Teil der Treppe, und ich bin in den 
Dünger geſtürzt! Binde den Leuchter an den Säbelriemen 
und laß ihn mir herab! Ich fühle keinen Ausgang hier!“ 

Der Soldat gehorchte, und als Richemonte das Licht 
hatte, bemerkte er die Tür, die aus dem Verſchlag in den 
Stall führte. 
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„Jetzt kann ich hinaus!“ rief er nach oben. „Geh zu deinen 
Kameraden zurück und warte, bis ich dich abhole!“ — 

Der gute Florian Rupprechtsberger hatte bisher in ſeinem 
Stall verſteckt gelegen. Als ſein großer Hund zuerſt das Ge⸗ 
räuſch und ſodann die fremde Stimme hörte, ſtieß er ein 
leiſes, drohendes Knurren aus. 

„Still!“ ſagte der Kutſcher zu ihm. „Du verdirbſt ſonſt 
dir und mir den Spaß.“ 

Jetzt öffnete Richemonte die Tür, die zu dem Verſchlag 
führte, und trat in den Stall. Er bemerkte weder den 
Kutſcher noch den Hund in der Ecke. 

„Faß und wirf ihn hübſch ins Weiche!“ flüſterte Florian. 

Da fuhr der Hund, ohne einen Laut von ſich zu geben, auf 
den Kapitän los und warf ihn nieder. Der Überfallne ſtieß 
einen lauten Schrei aus, wagte aber nicht, ihn zu wieder⸗ 
holen, da er die Zähne des Hundes an ſeiner Kehle ſpürte. 

Als Florian ſich überzeugt hatte, daß der Franzoſe ſich 
in ſeinen Händen befand, und daß das Licht ausgelöſcht 
war, ohne etwas anzubrennen, ſchlich er ſich geräuſchlos aus 
ſeiner Ecke hervor, öffnete die Tür, die nach dem Garten 
führte, und verließ heimlich den Stall. 

Vom Garten aus erreichte er dann unbemerkt den Hof. 


18. Die Flucht 


Napoleon erwartete mit Ungeduld das Ergebnis der Nach- 
forſchung. 

Aus dem Hauptquartier zu Sedan war ein Adjutant nach 
dem Meierhof gekommen und hatte wichtige Nachrichten 
gebracht. Nun wurde großer geheimer Kriegsrat gehalten. 
Aber droben vor dem Schalloch lag Greifenklau auf dem 
Dach und hörte jedes Wort, das hier unten geſprochen wurde. 
Er wurde auf dieſe Weiſe Zeuge des ganzen Feldzugsplans, 
den man entwarf. Napoleon bewährte ſich als der alte, nur 
ſchwer zu beſiegende Meiſter der Schlachten und als ein 
feiner Kenner der Verhältniſſe und Perſonen, denen er 
gegenüberſtand. 

„Abmarſch!“ befahl er. 

Er ſelber wollte ſchon nach kurzer Nachtruhe aufbrechen 
und ſich nach Maubeuge begeben, um ſeine Truppen dort 
zu ſammeln. Ney ritt nach beendigtem Kriegsrat eiligſt 
nach Sedan, um ſeine Maßregeln zu treffen. 

Auch Drouet und Grouchy waren zum baldigen Aufbruch 
bereit. Boten kamen und gingen während der ganzen Nacht, 
eine Ordonnanz folgte der andern, und kein Menſch hätte 
am vorigen Tag gedacht, daß der kleine Meierhof Jeannette 
jetzt der Ort ſein werde, wo die Pläne geboren wurden, 
von denen das Schickſal ganz Europas abhing. 

Aber ſelbſt nach dieſem ſchwerwiegenden Kriegsrat dachte 
Napoleon ſofort wieder an Margot und damit auch an 
Kapitän Richemonte. Er wunderte ſich, ihn nicht wieder 
bei ſich zu ſehn, und ſandte nach ihm. 
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Der Bote kehrte bald mit der Meldung zurück, daß der 
Kapitän nirgends zu finden ſei. Darum wurden ernſte Nach⸗ 
forſchungen nach ihm angeſtellt, die zur Folge hatten, daß 
man ihn endlich im Stall unter den Zähnen des Hundes 
entdeckte. 

„Schießt die Beſtie nieder!“ meinte einer der Soldaten, 
indem er ſich anſchickte, ſein Gewehr zu heben. 

„Um Gottes willen, nein!“ rief ein zweiter. „Der Hund 
würde den Kapitän ſofort töten, ſobald man eine Waffe auf 
ihn richtete. Man muß einen Mann ſuchen, dem er gehorcht.“ 

Da trat einer der Knechte hinzu. 

„Er gehorcht keinem andern als nur dem Kutſcher Florian.“ 

„Man muß ihn ſchleunigſt holen.“ 

Erſt nach längerer Zeit gefiel es dem ſchlauen Florian, 
ſich finden zu laſſen. Er wurde herbeigebracht, als ſchon in 
und vor dem Stall eine Menge Menſchen ſtanden, um 
ſich das Schauſpiel mit anzuſchauen. 

„Was iſt denn los?“ fragte er gemächlich. „Man ſagte 
mir, daß mein Hund einen Kapitän beim Kragen habe.“ 

„Ruf das Tier zurück!“ 

„Nur langſam, langſam! Erſt muß man ſich den Kapitän 
doch einmal anſehn, um zu wiſſen, daß man ſich nicht vielleicht 
irrt.“ 

„Kerl, wirſt du wohl nicht zaudern? — Oder willſt du 
einen Kapitän der Garde unter den Zähnen deines Hundes 
ſterben laſſen?“ 

„Ich glaube nicht daran. Ein Kapitän der alten Garde 
ſchleicht ſich nicht heimlich wie ein Dieb in die Stallungen 
andrer Leute!“ 

„Man wird das Tier erſchießen, zur Strafe dafür, daß es 
ſich an einem Offizier des großen Kaiſers vergriffen hat!“ 

„Langſam! Mein Hund hat gewiß nur ſeine Pflicht getan! 
Wer ſich an ihm vergreifen will, der hat es mit deſſen Zähnen 
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und mit mir zu tun. Merkt es euch, er iſt ein echter Pyre⸗ 
näenhund, ſtark wie ein Bär, Hug wie ein Fuchs und ge⸗ 
ſchwind wie der Blitz. Ich rate euch, keine Dummheiten zu 
machen.“ 

Er nahm einem der Knechte die Laterne aus der Hand 
und ſchritt auf die Gruppe zu, die eine ſo große Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich zog. 

Als der Hund ſeinen Herrn erkannte, wedelte er mit dem 
Schwanz, nahm aber ſeine Zähne nicht von der Gurgel 
des Kapitäns. 

„Holla, Tiger, wen haſt du denn da gefangen?“ fragte 
der Kutſcher, indem er ſich zu dem am Boden Liegenden 
niederbeugte. „Alle Teufel — es iſt wahr! Das iſt ja Kapi⸗ 
tän Richemonte! Laß ab, Tiger! Dieſer Mann iſt kein 
Spitzbube, ſondern ein ebenſo tüchtiger Kerl wie du!“ 

Auf dieſen Befehl ließ der Hund gehorſam von ſeinem 
Gefangnen ab und zog ſich zurück. Richemonte erhob ſich 
langſam und taumelnd. Er war mehr tot als lebendig, und 
tiefe Bläſſe bedeckte ſein Geſicht. 

„Schießt das Scheuſal nieder!“ waren ſeine erſten Worte. 

„Ich rate Ihnen Gutes“, antwortete der Kutſcher. „Der 
Hund iſt abgerichtet, bei der geringſten feindſeligen Bewegung 
auf den Mann zu ſpringen. Aber, zum Teufel, wie kommen 
Sie in dieſen Stall?“ 

„Ich ſuchte nach dem Flüchtling.“ 

„Der ſoll hier ſein? Ich habe ja dem Kaiſer geſagt, daß 
er jetzt ſchon weit fort iſt! Und wie ſehn Sie aus, Kapitän!“ 

„Ich bin von oben herabgeſtürzt.“ 

„Wo von oben?“ 

„Von der verdammten Treppe da drin in dem Ver⸗ 
ſchlag.“ | 

„Alle Teufel! Wie kommen Sie dahinauf? Es gibt ja 
nur eine halbe Treppe dort! Aber ſo iſt es, wenn ehrlichen 
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Leuten nicht geglaubt wird. Nun ſehn Sie aus wie — wie 
— — na und wie! Und nun riechen Sie wie — wie — — 
na und wie!“ 

„Und dabei ſollen Sie ſofort zum Kaiſer kommen!“ ſagte 
der Bote, den Napoleon geſandt hatte. 

„Zum Kaiſer? Mein Gott — und ſo?“ 

Er ließ einen ratloſen Blick an ſich heruntergleiten. 

„Nun, Sie gehn hinein ins Wachtlokal, reinigen ſich ſchnell 
und ziehn einſtweilen die Uniform eines Soldaten an. Ich 
werde unterdeſſen dem Kaiſer melden, welcher Unfall es 
Ihnen unmöglich macht, ſofort zu erſcheinen.“ 

Dies geſchah. Die neugierige Menge verlief ſich ſchnell, 
und als Florian ſich mit ſeinem Hund allein ſah, ſtrich er 
ihm liebkoſend über das Fell. 

„Das haſt du gut gemacht, Tiger! Der Kerl wird eine 
wirkliche Todesangſt ausgeſtanden haben, und das kann ihm 
nichts ſchaden.“ 

Einige Zeit ſpäter ſtand Richemonte vor dem Kaiſer. 
Dieſer empfing ihn mit einem jener ſpöttiſchen Blicke, von 
denen keiner gern getroffen wurde, und ſagte mit leichtem 
Lächeln: 

„Sie ſind Märtyrer unſrer Sache geworden, wie ich höre, 
Kapitän?“ 

„Allerdings, Sire, nur nicht in religiöſer Weiſe.“ 

„Ich bemerke freilich, daß Sie in einem keineswegs 
heiligen Geruch ſtehn. Welches Ergebnis haben Ihre Nach⸗ 
forſchungen gehabt?“ 

„Bisher leider noch keins. Ich wurde durch den Unfall 
verhindert, meine Unterſuchungen fortzuſetzen.“ 

„Bei wem waren Sie?“ 

„Zunächſt beim Baron Romain de Sainte⸗Marie.“ 

„Was ſagte er?“ 
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„Er leugnete. Ich habe mir erlaubt, ihm Zimmerhaft zu 
geben und einen Poſten vor ſeine Tür zu ſtellen.“ 

„Gut. Weiter!“ 

„Sodann ſuchte ich ſeine Mutter auf. Auch ſie leugnete.“ 

„Gaben Sie auch ihr Haft?“ 

„Ja.“ 

„Hm! Man hätte das lieber umgehn ſollen. Sie iſt die 
Dame des Hauſes, und ich bin ihr Gaſt. Wohin begaben 
Sie ſich dann?“ 

„Zu meiner Schweſter.“ 

Das Geſicht des Kaiſers belebte ſich. 

„Wie fanden Sie die junge Dame?“ fragte er mit ſichtlicher 
Spannung. 

„Sie hütete das Bett. Die Mutter war bei ihr.“ 

„Was ſagte ſie auf Ihre Erkundigungen?“ 

„Margot hat kein Wort geſprochen.“ 

Das Geſicht Napoleons verfinſterte ſich wieder. 

„Sie ſcheint einen ſehr ausgeprägten Willen zu haben“, 
meinte er. „Die ſchönſte Zierde des Weibes aber iſt Sanft⸗ 
mut und ein weiches Gemüt. Welche Auskunft gab Ihnen 
die Mutter?“ 

„Gar keine. Sie geſtand weder etwas, noch leugnete ſie.“ 

„Ah! Auch ſtolz! Sollte die Schuld an dem Boten liegen?“ 

„An mir? O nein, Sire.“ 

„Vielleicht doch! Sie ſtehn mit den Damen auf feind⸗ 
ſeligem Fuß; da wird es ſchwierig ſein, Zugeſtändniſſe zu 
erlangen.“ 

„Ich verpfände meine Ehre, Sire, daß die Damen mir 
doch noch gehorchen werden. Es gilt ja nur, den Einfluß 
jenes Deutſchen zu brechen, und dieſe Aufgabe iſt nicht 
ſchwer.“ | 

„Glauben Sie auch jetzt noch an feine Anweſenheit?“ 

„Ich bin irre geworden.“ 
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„Wieſo?“ 

„Befände er ſich noch hier, ſo hätte ich bei den Damen 
ganz ſicher wenigſtens einige Unruhe bemerkt.“ 

„Und dies war nicht der Fall?“ 

„Nicht im geringſten.“ 

„Wohin begaben Sie ſich dann?“ 

„Aus dem Zimmer Margots führte eine Tür in einen 
Nebenraum. Ich trat dort ein und gelangte auf einen Stall⸗ 
boden, der ſich recht gut zu einem Verſteck zu eignen ſchien; 
aber es befand ſich kein Menſch dort.“ 

Kapitän Richemonte erzählte ſein Unglück weiter. 

Der Kaiſer hörte ihm zu und ſagte dann: 

„Ihr erſter Verſuch iſt nicht nach Wunſch ausgefallen. 
Ich hoffe, daß Ihre ſpätern Bemühungen erfolgreicher ſein 
werden.“ 

„Majeſtät, ich ſtelle alle meine Kräfte zu Dienſten.“ 

Der Kaiſer nickte. 

„Hat man noch anderweit Nachforſchungen angeſtellt?“ 
fragte er. 

„Ja. Ich komme von der Wache, wo ich erfuhr, daß 
General Drouet die Durchſuchung des ganzen Meierhofs an⸗ 
geordnet hat. Aber auch dies iſt vergeblich geweſen.“ 

„So mögen alle dieſe unnützen Bemühungen eingeſtellt 
werden. Man hat das Beſte getan, wenn man die Damen 
einfach geſondert hält. Sie haben das in der Hand. Meine 
Abſichten kennen Sie. Und um allen Möglichkeiten zuvor⸗ 
zukommen, wird man es angemeſſen finden, die junge Dame 
baldigſt zu verheiraten.“ 

Richemonte verbeugte ſich. 

„Dürfte ich die Bitte um eine kleine Andeutung aus⸗ 
ſprechen?“ fragte er. 

„Sie ſprachen zu mir vom Baron Reillac.“ 

„Allerdings, Majeſtäl.“ 
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„Er liebt Ihre Schweſter?“ 

„Er hat ſich alle Mühe gegeben, mich davon zu über⸗ 
zeugen.“ 

Da legte der Kaiſer nach ſeiner ihm eigentümlichen Weiſe 
die Hände auf den Rücken und ſchritt langſam und nachdenk⸗ 
lich im Zimmer auf und ab. Erſt nach einer längeren Weile 
blieb er vor Richemonte ſtehn und faßte dieſen beim 
Knopf ſeiner Uniform. 

„Ich denke, daß man ſich auf Sie verlaſſen kann?“ 

„Mein Leben gehört Eurer Majeſtät!“ 

„Werden Sie meine Vollmacht auszuführen verſtehn, 
wenn Sie nur im allerhöchſten Notfall die Erlaubnis haben, 
ſich auf ſie zu berufen?“ 

„Ich denke es, Sire.“ 

„So ſage ich Ihnen, daß Ihre Schweſter bereits in den 
nächſten Tagen die Frau des Barons de Reillac fein ſoll.“ 

„Ich ſtehe zu Befehl, Majeſtät, obgleich ich überzeugt bin, 
einen nicht geringen Widerſtand zu finden.“ 

„Von welcher Seite?“ 

„Von der Seite meiner Schweſter zunächſt.“ 

„Sie werden ihn überwinden, denn Sie ſind der Bruder. 
Und ſodann?“ 

„Von der — Behörde“, antwortete Richemonte zögernd. 

Napoleon zog die Stirn in Falten. 

„Die Behörde bin ich!“ ſagte er. 

„Ich habe dieſe Überzeugung, Sire. Aber ich bedarf des 
Jaworts meiner Schweſter. Ich befürchte, daß ſie es mir 
verweigert.“ 

„Warten Sie!“ 

Der Kaiſer trat an den Tiſch, legte ſich ein Blatt Papier 
zurecht und ſchrieb. Dann reichte er die Zeilen dem Kapitän. 

„Leſen Sie!“ 

Richemonte gehorchte. Kaum hatte er einen Blick auf das 
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Papier geworfen, ſo nahm ſein Geſicht den Ausdruck ſata⸗ 
niſcher Freude an. 

„Wird dies genügen?“ 

„Oh, man wird ſich beeilen, den Befehl Eurer Majeſtät 
zu erfüllen.“ 

„Ich bin überzeugt davon. Haben Sie noch Wünſche?“ 

„Keinen als den, daß mir die Huld meines Kaiſers erhalten 
bleibe.“ 

„Das iſt Ihre eigne Sache. Ich weiß treue Diener zu be⸗ 
lohnen. Die Löſung Ihrer Aufgabe iſt mit Ausgaben ver⸗ 
bunden. Ich werde Befehl geben, Ihnen die nötigen Mittel 
zur Verfügung zu ſtellen. Jedenfalls aber werde ich Sie 
vor meiner Abreiſe noch einmal ſprechen.“ 

„Dürfte ich morgen nach Sedan zu Reillac reiten, Sire?“ 

„Tun Sie es! Aber ſorgen Sie dafür, daß während Ihrer 
Abweſenheit keine Ihrer Maßregeln verabſäumt wird.“ 

Der Kaiſer ſetzte ſich wieder an den Schreibtiſch. Riche⸗ 
monte entfernte ſich mit einer tiefen Verneigung. Jetzt 
war er ſeines Siegs ſicher. Er hatte eines jener Papiere 
in den Händen, vor denen ſich die höchſten Behörden beugen 
mußten, gegen die es keinen Widerſtand, keine Berufung 
gab, und gegen die alle Paragraphen der Geſetze zu ſchweigen 
hatten. ö 

Greifenklau hatte ſich kein Wort von dieſer Unterredung 
entſchlüpfen laſſen. Er wartete noch, bis der Kaiſer im 
Begriff ſtand, zur Ruhe zu gehn. Dann erhob er ſich aus 
ſeiner liegenden Stellung. 

Faſt hätte er einen Schrei der Überraſchung ausgeſtoßen, 
denn er bemerkte eine Geſtalt, die dicht neben ihm ſtand. 

„Pſt“, ſagte dieſe. „Erſchrecken Sie nicht!“ 

„Ach Florian, treue Seele! Aber ich denke, die Treppe 
iſt fort?“ 

„Ja, ſie iſt fort. Sie liegt gut aufgehoben. Doch ich 
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habe Ihnen bereits geſagt, daß noch ein Hauptaufgang 
nach dem Dach führt.“ 

„Welch ein Glück, daß man nicht daran gedacht hat, ihn 
zu benutzen, um mich hier zu ſuchen.“ 

„Allerdings. Grad das Klügſte haben dieſe Kerle unter⸗ 
laſſen. Immerhin hatte ich ja den Schlüſſel wohlweislich 
in meiner Verwahrung.“ 

„Ich wäre verloren geweſen.“ 

„Noch nicht, Herr Oberleutnant. Ich ſtand bereits auf der 
Lauer und hätte Ihnen ein Mittel an die Hand gegeben, zu 
verſchwinden.“ 

„Welches?“ 

„Dieſes.“ 

Er trat einige Schritte zurück und nahm einen langen 
Gegenſtand in die Höhe, den Greifenklau als eine Leiter er⸗ 
kannte. 

„Sie hätten mit Hilfe dieſer Leiter in Ihr Zimmer ver⸗ 
ſchwinden können“, ſagte der Kutſcher. „Aber natürlich 
müſſen wir nach wie vor höchſt vorſichtig ſein. Der Kaiſer 
iſt unerbittlich und grauſam raſch in ſeinen Entſchlüſſen. 
Dem Strauchritter von heute Nacht tut bereits kein Zahn 
mehr weh. Da drüben am Waldrand können Sie ihn baumeln 
ſehn!“ 

„Brr!“ 

„Ja, brr! — Übrigens, haben Sie an den Luftlöchern 
gut aufgepaßt?“ 

„Oh, ich habe viel, ſehr viel gehört.“ 

„Was Ihnen Nutzen bringt?“ 

„Ja. Jetzt muß ich mit Mademoiſelle Margot und ihrer 
Mutter ſprechen. Kann ich das wagen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Es ſteht ein Poſten vor ihrer Tür.“ 

„Das wohl, aber doch nicht im Zimmer. Sie werden 
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leiſe ſprechen. Übrigens kann ich ja hinuntergehn und mich 
mit dem Mann unterhalten, um ſeine Aufmerkſamkeit ab⸗ 
zulenken. Aber ſagen Sie, ob Sie beabſichtigen, noch länger 
hierzubleiben.“ 

„O nein. Ich muß ſchleunigſt fort.“ 

„Etwa noch während dieſer Nacht?“ 

BR: au 

„Das iſt zu gefährlich!“ 

„Inwiefern?“ 

„Man hat reitende Boten 1005 Ihnen ausgeſchickt.“ 

‚Hm! Und dennoch breche ich auf. Es hängt ſehr viel 
davon ab. Ich muß ſofort zu Blücher.“ 

„Das iſt etwas andres. Da ſchweigt jedes Bedenken.“ 

„Wenn ich mich nur verkleiden könnte!“ 

„Weshalb nicht? Ah, da kommt mir ein ſehr guter Ge⸗ 
danke. Wiſſen Sie, welche Verkleidung die beſte ſein würde?“ 

„Nun?“ 

„Sie legen franzöſiſche Offiziersuniform an.“ 

„Dieſer Vorſchlag iſt allerdings höchſt annehmbar. Aber 
woher ſoll ich eine Uniform nehmen?“ 

„Stehlen!“ 

„Stehlen?“ 

„Ja, ſie wird gemauſt. Wie wollen wir ſie ſonſt be⸗ 
kommen? Oder wollen Sie vielleicht einem der Generäle 
einen Staatsbeſuch machen, um ihn zu bitten, Ihnen eine 
Uniform zu leihen?“ 

„Das iſt richtig. Aber wer ſoll der Beſtohlne ſein? Er 
muß meine Geſtalt haben.“ 

„Er hat ſie auch.“ 

„Wer?“ 

„Iſt es Ihnen recht, als Major zu reiten?“ 

„Gewiß! Sehr gern.“ 

„Nun, der Adjutant, der eingetroffen iſt, iſt ein Dragoner⸗ 
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major. Er hat ſich müde geritten und ſogleich ſchlafen ge⸗ 
legt. Er ſchnarcht wie eine Säge und wird nicht aufwachen. 
Ich ſchleiche mich hinein und nehme ihm ſeine ganze Uni⸗ 
form weg.“ 

„Doch im Fall des Erwiſchens?“ 

„Da ſage ich, daß ich ihm die Sachen reinigen will.“ 

„Das geht. Aber ein Pferd?“ 

„Wird beſorgt. Sie ſollen keinen alten Ziegenbock reiten.“ 

„Gut. Aber nun die Hauptſache: Margot muß mit und 
ihre Mutter auch.“ 

„Alle Wetter!“ fuhr es dem Kutſcher heraus. 

„Ja, das iſt notwendig.“ 

„Darf ich fragen, warum?“ 

„Der Kaiſer will ſie in den nächſten Tagen mit dem Baron 
Reillac verheiraten.“ 

„Den ſoll der Teufel holen! Aber Mademoiſelle Margot 
wird doch unmöglich „ja! ſagen!“ 

„Sie ſoll gezwungen werden. Richemonte hat des Kaiſers 
Befehl oder Vollmacht in der Taſche.“ 

„Dann müſſen die Damen allerdings fort, und zwar noch 
dieſe Nacht. Können ſie reiten?“ 

„Ja. Ich habe von Margot gehört, daß ſie im Sattel zu 
Haus iſt. Auch Frau Richemonte iſt früher viel mit ihrem 
Mann ausgeritten.“ 

„Aber als Mann oder als Dame zu Pferd zu ſitzen, 
das iſt ein Unterſchied.“ 

„Ah! Auch die Damen ſollen ...“ 

„Natürlich. Sie müßten als Ihre Diener gehn.“ 

„So werden ſie verſuchen, ſich im Herrenſattel zurecht— 
zufinden. Aber wie ſteht es mit der Kleidung?“ 

„Wird auch gemauſt!“ 

„Florian, Florian!“ 

„Oh, aus Liebe für Sie und Mademoiſelle Margot ſtehle 
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ich die Kirche von Notre⸗Dame und ſchleppe ſie von Paris 
bis nach Sibirien.“ 

„Und die Pferde?“ 

„Ich werde für zwei recht geduldige und doch ſchnell⸗ 
füßige Gäule ſorgen. Aber wohin wird die Reiſe gehn?“ 

„Ich muß nach Lüttich oder Namur.“ 

„So weit können die Damen unmöglich mit.“ 

„Leider. Der Weg iſt zu weit.“ 

„Das iſt noch nicht das Schlimmſte. Die Straße iſt jetzt von 
Militär belebt. Man würde in den beiden Reitern ſofort 
Frauen erkennen.“ 

„Ich könnte zwar Schleichwege reiten; aber es iſt die 
größte Eile notwendig, um zur rechten Zeit zu Blücher zu 
gelangen.“ 

„Was tut man da?“ fragte der Kutſcher nachdenklich. 
„Hm, vielleicht finde ich einen guten Rat. Ich habe nämlich 
in Gedinne einen Gevatter, eine gute, treue Seele. Er 
wohnt einſam am Waldrand, und keine Verräterei wäre 
da zu befürchten.“ 

„Die Damen ſollen zu ihm?“ 

„Ja, als Beſuch, als entfernte Verwandte.“ 

„Das erfordert viel Vertrauen.“ 

„Ich leiſte Gewähr für ihn.“ 

„Iſt er franzöſiſch geſinnt?“ 

„Er iſt ein geborner Holländer und haßt die große Nation.“ 

„Aber die Damen ganz allein bei ihm, an einem fremden 
Ort! Der Krieg kann ſich in jene Gegend ziehn.“ 

„Deſto beſſer.“ 

„Warum?“ 

„Die Deutſchen werden ſiegen, und wenn deutſche 
Truppen dort eintreffen, ſo ſind die Damen erſt recht ge⸗ 
borgen. Übrigens werde ich bei ihnen bleiben, wenn ſie es 
wünſchen.“ 
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„Wird die Baronin es erlauben?“ 

„Sie würde es ſofort erlauben; aber ich reite mit, ohne 
ſie zu fragen.“ 

„Warum?“ 

„Hm! Ich denke, es iſt beſſer, die Herrſchaft erfährt gar 
nichts. Sie hat dann auch nichts zu verantworten.“ 

„Das iſt richtig. Alſo werde ich jetzt zu den Damen gehn, 
um mit Margot zu ſprechen. Es fragt ſich, ob ſie ſich als 
Verwundete ſtark genug fühlt.“ 

„Die Not bricht Eiſen. Ich hoffe, daß es gehn wird. Es 
ſind ungefähr fünf Stunden. Ich weiß nicht, wie die 
Damen reiten, und überdies werden wir gezwungen ſein, 
Seitenwege einzuſchlagen. Wir reiten über Sedan und 
Bouillon; dann wenden wir uns links in die Berge. Sie 
können ja ſpäter wieder die Heerſtraße gewinnen, um raſch 
vorwärts zu kommen.“ 

„Gut, ich nehme dieſen Vorſchlag an. Es iſt zunächſt die 
Hauptſache, die beiden Damen dieſem Kapitän Richemonte 
aus den Augen zu rücken. Dieſes Gedinne iſt ein einſamer 
Ort?“ 

„Ganz einſam. Mein Gevatter hat ein Stübchen im 
obern Geſchoß. Dort können die Damen wohnen, ohne 
daß jemand das geringſte von ihrer Anweſenheit erfährt. 
Aber jetzt werde ich den Kleiderdieb machen. Nehmen Sie 
unterdeſſen die Leiter und beſuchen Sie Mademoiſelle Mar⸗ 
got!“ 

Florian ſchlich ſich leiſe fort. Greifenklau öffnete die 
Treppenluke, durch die man in ſeine Stube gelangte, ließ 
die Leiter hinab und ſtieg hinunter. Unten horchte er an 
der Tür, die zu Margots Zimmer führte. Er vernahm ein 
leiſes Flüſtern. Worte waren nicht zu unterſcheiden, doch 
hatte er die Überzeugung, daß keine fremde Perſon ſich 
im Zimmer befinde. 
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Er drückte die Klinke nieder und öffnete die Tür um eine 
ſchmale Spalte. Margot lag im Bett, und ihre Mutter ſaß 
neben ihr. Sonſt war niemand zu erblicken. 

„Pſt! Keinen Laut!“ warnte er leiſe. 

Nun erſt machte er die Tür vollends auf und trat ein. Mar⸗ 
gots bleiche Wangen röteten ſich, und ihre bisher matten 
Augen blitzten auf vor Freude. 

„Hugo * 

Bei dieſen Worten ſtreckte ſie ihm die Hände entgegen. 

„Mein Gott, was wagen Sie!“ flüſterte die Mutter. „Es 
ſteht ein Poſten vor der Tür.“ 

„Tritt er ein?“ 

„Er hat es noch nicht getan; aber er kann es in jedem Augen⸗ 
blick verſuchen.“ 

„Das wollen wir ihm unmöglich machen.“ 

Er glitt nach der Tür hin und ſchob den Riegel vor. 

„Wenn man merkt, daß wir verriegelt haben, wird man 
doppelt mißtrauiſch ſein“, ſagte die Mutter. 

„Das ſchadet nichts. Bevor Sie öffnen, bin ich längſt 
wieder verſchwunden.“ 

„Wohin?“ fragte Margot. 

„Hinauf aufs Dach.“ 

„Biſt du dort ſicher?“ 

„Vollſtändig. Florian wacht über mich. Aber ſage mir, 
mein Leben, wie gehts dir?“ 

„Ich war ſehr matt; jetzt aber bin ich wieder N 
lächelte ſie. 

„Haſt du Schmerzen?“ 

„Die Wunde fühle ich nicht; doch um dich habe ich Sorge. 
Wenn man dich ergreift, biſt du verloren.“ 

„Hab keine Angſt! Man wird mich nicht ergreifen.“ 
„Ich hoffe es; denn du wirſt dich hier verbergen, bis der 
Weg frei iſt.“ 
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„Leider iſt das unmöglich, Margot.“ 

„Wieſo?“ 

„Weil ich dieſe Nacht wieder fort muß. Es gilt, unſerm 
Freund einen hochwichtigen Dienſt zu erweiſen.“ 

„Welchem Freund?“ 

„Dem Marſchall.“ 

„Ah, dem Vater Blücher! Seinetwegen mußt du fort?“ 

„Ja. Er hat mich ausgeſandt, um ſo viel wie möglich über 
die Abſichten unſrer Feinde zu erfahren. Jetzt muß ich ſchleu⸗ 
nigſt zu ihm zurück.“ 

„Haſt du etwas erkundet?“ 

„Ja. Höchſt Wichtiges über die Pläne Napoleons.“ 

„Himmel, welch ein Glück! — Ja, dann iſt es wahr, 
daß du zum Marſchall mußt. Aber mit welcher Gefahr iſt 
das verbunden! Ich wollte ſehr, daß ich ſie mit dir teilen 
könnte.“ 

Da ſtrich er ihr mit der Hand zärtlich über das Haar und 
antwortete: 5 

„Und wenn dir nun dieſer Wunſch in Erfüllung ginge, 
meine Liebſte?“ 

Sie hob ſchnell die Augen. 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, ob du den Mut hätteſt, mich zu begleiten?“ 

„Oh, den habe ich, ich könnte an deiner Seite im Schlachten⸗ 
gewühl ruhig ausharren. Wenn es notwendig wäre, würde 
ich ſchon ſtark dazu ſein.“ 

„Nun, ſo will ich dir ſagen, daß es vielleicht notwendig 
ſein wird.“ 

„Was Sie ſagen!“ fiel Frau Richemonte ein. „Sie 
meinen, daß wir veranlaßt ſein könnten, Jeannette zu 
verlaſſen?“ 

„Leider!“ 

„Aus welchem Grund?“ 
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„Es droht Margot durch den Kaiſer große Gefahr. Daß 
Kapitän Richemonte hier Staffelbefehlshaber geworden 
iſt, wiſſen Sie vielleicht, Mama?“ 

„Ja. Er hat es uns ſelber geſagt.“ 

„In dieſer ſeiner Eigenſchaft iſt er mit ungewöhnlicher 
Macht ausgerüſtet. Man hat ihm zu gehorchen, ohne ihn 
zunächſt zur Verantwortung ziehn zu können. Und außer⸗ 
dem hat ihm der Kaiſer den Befehl erteilt, Sie hier gefangen- 
zuhalten.“ 

„Doch, weil man Sie hier vermutet?“ 

„Nein, ſondern weil man Margot mit dem Baron Reillac 
vermählen will.“ 

„Mit dieſem Menſchen?“ fuhr Margot entſetzt auf. 

Ja IL 


„Wer will mich zwingen?“ 

„Dein Bruder, und zwar im Auftrag des Kaiſers.“ 

„Kein Kaiſer hat die Macht dazu.“ 

„O doch, liebe Margot. Ich habe beobachtet, daß Napo⸗ 
leon deinem Bruder eine Vollmacht überreicht hat. Es ſtehn 
ihm alle Behörden zur Verfügung, um dich auf irgendeine 
Weiſe zu dieſer Vermählung zu zwingen. Morgen wird der 
Kapitän nach Sedan reiten, um Reillac zu benachrichtigen.“ 

„Schütze mich, Hugo!“ 

„Aus aller Kraft, meine geliebte Margot! Doch kann ich 
dir nur dann Schutz gewähren, wenn du . mit mir 
zugleich verläßt.“ 

„Noch dieſe Nacht, Hugo?“ 

„Ja.“ 


„Ich gehe mit.“ 
Frau Richemonte war blaß geworden. 


„Das iſt doch noch zu prüfen“, zauderte ſie. „Ich ſetze 
nicht den mindeſten Zweifel in die Wahrheit deſſen, was 
Sie ſagen, lieber Sohn; Sie haben alles ſelber gehört?“ 
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„Alles!“ 

„Nun gut. Aber gibt es wirklich kein andres Mittel als 
dieſe Flucht?“ 

„Ich weiß kein andres.“ 

„Und iſt die Flucht denn möglich? Wir ſind ja gefangen 
und werden bewacht.“ 

„Dieſe Wohnung hat noch einen andern Ausgang.“ 

„Auch ich ſoll mit?“ 

„Ich bitte Sie darum.“ 

„Wohin werden Sie uns bringen? Zu Blücher?“ 

„Das iſt für jetzt unmöglich. Der Kaiſer hat heute Marſch⸗ 
order erteilt, und morgen ſind alle Truppen in Bewegung. 
Wir würden nicht weit kommen. Florian hat mir einen 
braven Mann empfohlen, bei dem Sie ſicher ſein würden. 
Er wird uns begleiten.“ 

„Wohin?“ 

„Nach Gedinne.“ 

„Das iſt nach Givet zu; alſo müſſen wir durch Sedan, 
grad durch die Franzoſen hindurch. Iſt das nicht zu gefährlich?“ 

„Nein. Ich reiſe als franzöſiſcher Major.“ 

„Und wir?“ 

„Als meine Diener.“ 

Frau Richemonte blickte ihm erſtaunt ins Angeſicht. 

„Als — Ihre Diener? — Sie ſcherzen.“ 

„Es iſt im Gegenteil mein völliger Ernſt. Männerkleidung 
müſſen Sie anlegen, weil bereits morgen früh, ſobald man 
Ihre Flucht bemerkt, überall nach zwei Damen geforſcht 
werden wird.“ 

„Aber wie reiſen wir? Zu Wagen?“ 

„Nein, das wäre zu auffällig und zu beſchwerlich. Wir 
werden reiten.“ 

„In Männerkleidung?“ 


„Ja.“ 
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Es wurde Greifenklau ſchwer, Frau Richemonte zur An⸗ 
nahme ſeines Plans zu bewegen. Margot hingegen war 
mit Begeiſterung dabei. 

„Wann geht es fort?“ fragte ſie. 

„Florian wird uns benachrichtigen. Aber biſt du nicht 
zu ſchwach zu einem ſolchen Ritt?“ 

„Ich fühle mich ſtark genug dazu.“ 

„Gott wolle, daß du dich nicht täuſcht.“ 

„Weiß meine Baſe bereits davon?“ fragte Frau Riche⸗ 
monte. 

„Nein. Niemand darf etwas erfahren, damit keine Ver⸗ 
antwortlichkeit auf ihn fällt.“ 

So weit war das Geſpräch gediehn, als die Tür, durch 
die Greifenklau eingetreten war, leiſe geöffnet wurde. 
Florian trat ein mit einem mächtigen Pack Kleidungsſtücke. 

„Da iſt alles, was wir brauchen“, flüſterte er. 

„Mein Majorsanzug?“ fragte Greifenklau. 

„Ja. Und hier zwei andre Anzüge für die Damen.“ 

„Werden ſie paſſen?“ meinte Margot. 

„Hm, das iſt ſehr fraglich. Ich habe ſie im Finſtern ge⸗ 
mauſt, und dabei iſt es nicht gut möglich, genau Maß zu 
nehmen.“ 

„Geſtohlen?“ erſchrak Frau Richemonte. „Aber warum 
denn ſtehlen?“ 

„Weil ſie auf andre Weiſe nicht zu bekommen waren.“ 

„Machen Sie ſich keine große Sorge, liebe Mama“, bat 
Greifenklau. „Wir fliehn, um der Gefangenſchaft und noch 
anderm zu entgehn; da darf man es im Kriegszuſtand nicht ſo 
ſtreng nehmen. Aber hier ſehe ich doch auch Frauen⸗ 
kleider.“ 

„Ja“, antwortete Florian. „Ich habe für jede der Damen 
ein Kleid mitgebracht, wie es von den wohlhabenden Mädchen 
und Frauen dieſer Gegend getragen wird.“ 
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„Auch geſtohlen?“ 

„Nein. Ein ſolches Raubgenie bin ich denn doch nicht. 
Ich habe mir dieſe Sachen nur ein wenig geborgt.“ 

„Von wem?“ 

„Von der Wirtſchafterin.“ 

„So iſt ſie in den Plan eingeweiht worden?“ 

„O nein. Ich habe ihr geſagt, daß es ſich um einen kleinen 
Hochzeitsſcherz handle, und da ich ſonſt nicht ſehr ſpaßhaft 
bin, ſo hat ſie es geglaubt.“ | 

„Aber wozu Frauenkleidung, Florian?“ 

„Das iſt doch ſehr einfach. Am Tag müſſen die Damen 
in ihrer Verkleidung einem jeden auffallen, der Augen hat. 
Die Männerſachen ſind nur da, um durch Sedan zu reiten, 
dann werden wir weiter ſehn. Übrigens dürfen die Damen 
nur in Frauenkleidern in Gedinne anlangen. Jetzt will ich 
gehn, um zu prüfen, auf welche Weiſe wir am leichteſten zu 
den nötigen Pferden kommen.“ 

„Halten Sie es für möglich, daß Kapitän Richemonte 
heute abend nochmals hier vorſpricht?“ fragte Frau Riche⸗ 
monte. | 

„Ich halte es ſogar für ſehr wahrſcheinlich.“ 

„Aber dann wird er vielleicht dieſe Kleider bemerken.“ 

„Nein. Ich werde den Herrn von Greifenklau bitten, 
ſie mit aufs Dach zu nehmen, um dort auf mich zu warten. 
Ich habe die Sachen jetzt nur gebracht, damit Sie ſich dieſe 
einmal betrachten können.“ 

Er ging. Auch Greifenklau kehrte nach einiger Zeit auf 
das Dach zurück. Er hatte die Kleider mitgenommen und 
wartete nun auf die Rückkehr des Kutſchers. 
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Es war faſt gegen Mitternacht, als ein einzelner Reiter 
vor dem Tor hielt. 
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„Wer da?“ fragte der Poſten. 

„Heeresverſorger de Reillac“, lautete die Antwort. 

„Kann vorbei.“ 

Der Baron ritt in den Hof und ſtieg vom Pferd. Als er 
ſein Tier an eine Zaunlatte angebunden hatte, begab er ſich 
nach dem Wachtraum. Beim Eintritt fuhr er erſtaunt einen 
Schritt zurück. 

„Sie hier, Kapitän?“ fragte er. 

Wirklich befand ſich Kapitän Richemonte gerade beim 
Wachthabenden. Er hatte ſich vorgenommen, dieſe Nacht 
nicht zu ſchlafen, ſondern ohne Unterlaß um den Meierhof 
zu ſchleichen. Es war doch möglich, daß Greifenklau, falls 
er ſich hier befand, ihm dabei in die Hände lief. 

„Und Sie hier, Baron?“ erwiderte Richemonte. 

„Allerdings. Ich erfuhr, daß der Kaiſer hier abgeſtiegen 
ſei, und ritt her, um für morgen eine Unterredung zu er⸗ 
bitten.“ 

„In Lieferungsſachen?“ lachte Richemonte. 

„Natürlich. Ich habe die Befehle des Hauptquartiers ein⸗ 
zuholen, glaubte aber nicht, Sie hier zu finden, Kapitän.“ 

„Oh, ich bin überall da, wo es gilt, Ihnen einen Dienſt 
zu erweiſen“, antwortete Richemonte. 

Reillac blickte ihn verblüfft an. 

„Sie mir?“ fragte er. 

Allerdings war gewöhnlich er es geweſen, der dem Kapitän 
Dienſte geleiſtet hatte. 

„Ja, ich Ihnen!“ 

„Welcher Dienſt wäre das?“ 

„Wollen Sie es erfahren, ſo folgen Sie mir nach meiner 
Wohnung.“ 

„Sie haben eine Wohnung hier?“ 

„Ja. Oder ſoll ich als Staffelbefehlshaber nicht auf der 
Etappe wohnen dürfen?“ 
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„Staffelbefehlshaber? Von Jeannette?“ 

„ Ja.“ 

„Und ich vermutete Sie in der Nähe der feindlichen 
Stellungen.“ 

„Von dort bin ich zurückgekehrt. Doch kommen Sie!“ 

Er nahm ihn am Arm und führte ihn in das Zimmer, das 
er ſich hatte anweiſen laſſen. Dort brannte er ſich eine 
Zigarre an und warf ſich mit der Miene eines gemachten 
Mannes auf das Sofa. 

„Setzen Sie ſich, Baron!“ ſagte er in der Weiſe eines 
Gönners, der grad einmal bei guter Laune iſt. 

Der Heeresverſorger nahm langſam Platz und betrachtete 
kopfſchüttelnd ſein Gegenüber. 

„Kapitän, mit Ihnen iſt etwas vorgegangen! Wie kommen 
Sie dazu, Staffelbefehlshaber von Jeannette zu werden?“ 

„Pah! Wie kommen Sie dazu, Heeresverſorger zu wer⸗ 
den?“ 

„Ich habe das Geld für dieſen Poſten.“ 

„Und ich habe das Geſchick zu meinem Poſten.“ 

„Donnerwetter, Sie ſcheinen ſeit kurzem an Selbſtbewußt⸗ 
ſein zugenommen zu haben. Wie kommt das?“ 

„Das werden Sie vielleicht erfahren. Jedenfalls brauche 
ich von heute an Ihr Geld nicht mehr.“ 

„Das glaube Ihnen der Teufel, aber ich nicht! Es hat in 
Ihrem Leben nicht einen einzigen Augenblick gegeben, wo 
Sie nicht Geld gebraucht hätten.“ 

„Das iſt leider ſehr wahr, jetzt aber iſt der Augenblick 
eingetreten.“ 

„Dann naht vielleicht auch einmal die Zeit, in der Sie an 
Ihre Wechſel denken, die ich noch in den Händen habe.“ 

„Ich denke eben jetzt daran.“ 

„Freundchen, dazu gehört ſehr viel Geld.“ 

„Die Kaſſe des Kaiſers ſteht mir zur Verfügung.“ 
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„Sie ſchwärmen, teurer Kapitän.“ 

„Sie ſind ein großer Eſel, geliebter Baron.“ 

„Oho - 

„Weil Sie mir nicht zutrauen, auch einmal auf einen grü⸗ 
nen Zweig zu geraten. Glauben Sie, der Kaiſer hätte mich 
ſo ohne alle Veranlaſſung auf den gegenwärtigen, verant⸗ 
wortlichen Poſten geſetzt?“ 

„Das iſt wahr. Sie müſſen ihm bedeutende Dienſte ge⸗ 
leiſtet haben. Darf man fragen, welche?“ 

„Das bleibt zunächſt Geheimnis. Ich deute nur an, daß 
ich mich einige Tage lang in der Nähe des feindlichen Haupt⸗ 
quartiers aufhielt.“ 

„Hm. Das Weitere läßt ſich erraten. Der Staffelpoſten 
iſt alſo erklärt, aber das mit der kaiſerlichen Kaſſe leuchtet 
mir noch nicht ein.“ 

„Meinetwegen. Mir iſt es gleichgültig, ob Sie erleuchtet 
ſind oder nicht. Da Sie mir aber einige Dienſte erwieſen 
haben, will ich Sie doch fragen, ob ich Ihnen in irgendeiner 
Weiſe dankbar ſein kann.“ 

Der Baron ſperrte den Mund auf. 

„Sie tun ja überaus einflußreich, Kapitän!“ 

„Bin es auch.“ 

„Nun, ſo zahlen Sie zunächſt Ihre Wechſel!“ 

„Werde es nächſtens tun.“ 

„Oder, noch lieber wäre es mir, und Ihnen vielleicht auch 
— hm —“ | 

Er hielt zögernd inne. 

„Und?“ 

„Spielen wir nicht Theater, Kapitän! — Sie kennen 
meine Abſichten nur zu gut.“ 

„Dieſe dürften bei der allerhöchſten Gönnerſchaft, deren 
ich mich jetzt erfreue, nicht mehr hoffnungslos ſein.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 
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„Bis jetzt noch gar nichts. Laſſen Sie uns vorher das 
Nötige kurz beſprechen. Sie beabſichtigen noch, meine 
Schweſter zu heiraten?“ 

„Hölle und Himmel! Wollen Sie ſich über mich luſtig 
machen? Tag und Nacht geht mir das Weib nicht aus dem 
Sinn — und wenn ich eine Möglichkeit ſähe, fie. . .“ 

„Was geben Sie mir, wenn ich dieſe Heiratzuſtande bringe?“ 

„Ich zerreiße die Wechſel.“ 

„Welchen Nutzen bringt meiner Schweſter die Ehe?“ 

„Ich ſetze ihr im Fall meines Todes ein fürſtliches 
Witwengehalt aus.“ 

Der Kapitän lachte ſchallend auf. 

„Liebſter Baron, was Margot ſchon davon hat! Und 
ſchließlich können Sie bei Ihrer Zähigkeit hundert Jahre 
alt werden! — Nein, mein Freund, ich ſtelle die Bedingung, 
daß meine Schweſter im Fall Ihres Todes Ihre Alleinerbin 
wird.“ 

„Kapitän, Sie verlangen viel.“ 

„Und Sie nicht weniger. Meine Schweſter iſt ſchon ein 
Vermögen wert.“ 

„Es ließe ſich allerdings noch weiter darüber ſprechen.“ 

„Sprechen? O nein, Baron, ich ſage Ihnen ganz auf⸗ 
richtig, daß ich nicht Luſt habe, in dieſer Angelegenheit bloß 
Worte zu verlieren.“ 

„Sie wollen Taten? Alſo welche?“ 

„Sie geben mir eine Urkunde darüber, daß meine 
Schweſter Ihre Alleinerbin wird —“ 

„Einverſtanden: nach der Hochzeit.“ 

„Nein, vor der Hochzeit. Nachher wäre es zu ſpät, und ich 
habe die Abſicht, ſo ſicher wie möglich zu gehn.“ 

„Gut! — Weiter!“ 

„Sie zerreißen meine ſämtlichen Wechſel.“ 

„Natürlich nach der Hochzeit.“ 


— 380 — 


„Nein, ſondern auch vor der Hochzeit. Von meinen For⸗ 
derungen weiche ich nicht ab.“ 

„Ich ebenſo. Wie nun, wenn ich heut die Wechſel zerreiße 
und morgen erfahre, daß aus der Verbindung wieder 
nichts wird?“ 

„Ich gebe Ihnen Sicherheit.“ 

„Welche?“ 

„Würde Ihnen der Hochzeitsbefehl des Kaiſers genügen?“ 

„Mein Lieber“, ſpöttelte der Baron, „der Kaiſer hat 
jetzt andre Sorgen, als ſich um die Hochzeit des Barons 
de Reillac zu kümmern!“ 

„Sie irren ſich — zerreißen Sie immerhin die Wechſel!“ 

„Sie wollen doch nicht ſagen, daß der Kaiſer dieſen Be⸗ 
fehl geben wird?“ 

„Nein, ſondern daß er ihn bereits gegeben hat.“ 

Dieſe Worte waren mit ſo kalter Überlegung geſprochen, 
daß der Baron vom Stuhl aufſprang. 

„Lächerlich! 

„Ich bin bereit, Ihnen den ſchriftlichen Befehl des Kaiſers 
zu zeigen und auch danach zu handeln, ſtelle aber zwei Be⸗ 
dingungen.“ 

„Welche?“ | 

„Sie geben mir jetzt gleich Ihre Unterſchrift, daß meine 
Schweſter Ihre Alleinerbin wird, und Sie reiten jetzt gleich 
nach Sedan, um mir vor Anbruch des Tags meine Wechſel 
zur Verfügung zu ſtellen.“ 

„Warum dieſe Haſt?“ 

„Weil der Kaiſer bereits früh abreiſt. Begreifen Sie nicht, 
daß ich Sie ihm als den Verlobten meiner Schweſter vor⸗ 
ſtellen will?“ 

Die Augen des Barons glühten. 

„Das iſt wahr, Kapitän?“ 

„Mein Wort!“ 
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„Nun, ſo werde ich Ihnen die Unterſchrift geben, ſobald 
Sie mir die Ausfertigung des Kaiſers zeigen. Dann will 
ich unverzüglich nach Sedan reiten, um Ihnen die Wechſel 
zu bringen.“ 

„Sie geben mir Ihr Ehrenwort, daß Sie Ihre Ver⸗ 
ſprechungen halten?“ 

„Mein Ehrenwort.“ 

„So ſehn Sie einmal!“ 

Der Kapitän zog ſeine Brieftaſche hervor und nahm das 
Blatt heraus, das er vom Kaiſer erhalten hatte. Der Baron 
griff danach und verſchlang die Worte mit weitgeöffneten 
Augen. Dann hielt er das Papier gegen das Licht, um es 
zu prüfen. 

„Es iſt echt!“ rief er triumphierend. „Margot wird mein! 
Endlich, endlich! Alle Teufel, wie ſoll ſie es mir entgelten, 
daß ich ſo lange auf ſie warten mußte!“ 

„Tun Sie das, Baron! Sie hat es verdient! Doch geben 
Sie wieder her!“ 

Er nahm dem Baron den kaiſerlichen Erlaß aus der 
Hand. 

„Ich darf ihn nicht behalten?“ N 

„Wozu? Haben Sie nicht geleſen, daß mir die Voll⸗ 
macht erteilt wird, die nötigen Anordnungen zu treffen? 

„Allerdings.“ 

„Und haben Sie die von mir geſtellten Bedingungen be⸗ 
reits erfüllt?“ 

„Muß es ſofort ſein?“ 

„Ja. Ich will doch die . des Kaiſers benutzen.“ 

„So geben Sie Papier her! In welcher Form wünſchen 
Sie die Erklärung?“ 

„Ganz kurz. Sie ſagen, daß meine Schweſter Ihre Allein⸗ 
erbin ſei, da Sie die Abſicht haben, ſie zu Ihrer Frau zu 
machen.“ 
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In der Erregung über die zu erwartende Erfüllung 
ſeines heißeſten Wunſches dachte der Baron nicht daran, 
dieſe verfängliche Wortſtellung einer Prüfung zu unter⸗ 
werfen. Er ſchrieb, was ihm angegeben worden war, und 
ſetzte ſeinen Namen und das Datum darunter. 

„So, das genügt“, ſagte der Kapitän. 


Sein Blick ruhte wie das eines Raubtiers auf dieſem 


wichtigen Schriftſtück, als er es zuſammenfaltete, um es in 
ſeine Brieftaſche zu ſtecken. 

„Übrigens muß ich Sie noch fragen, ob Sie bereits 
wiſſen, was dem Kaiſer heut unterwegs widerfahren iſt?“ 
ſagte er dann. 

„Ich habe es in Sedan erzählen hören. Er iſt überfallen 
worden.“ | 

„Was hat man über ſeine Rettung gejagt?” 

„Viel Abenteuerliches. Ein junger Mann ſoll ihn gerettet 
haben, ein wahrer Roland, der die Räuber wie die Halme 
niedergemäht hat.“ 

„Unſinn! Wiſſen Sie, wer dieſer Roland geweſen iſt? 
Oberleutnant Greifenklau!“ 

Der Baron ſperrte den Mund weit auf. Diesmal wurde 
es ihm ſchwer, zu Wort zu kommen. 

„Grei—fen—klau? Dieſer elende Hund ſoll den Kaiſer 
gerettet haben? Unmöglich! Ich hörte doch, es ſei ein See⸗ 
kapitän aus Marſeille geweſen.“ 

„Greifenklau war es. Er hat ſich allerdings für einen 
Seekapitän ausgegeben, da er als Spion in dieſer Gegend ge⸗ 
weſen iſt. Wir haben den ganzen Meierhof nach ihm durch⸗ 
ſucht.“ 

„Aber man hat ihn nicht gefunden?“ 

„Leider nein.“ 


„Jammerſchade!“ 
„Allerdings. Ich ſelber erhielt vom Kaiſer den Auftrag, 


nach ihm zu ſuchen! Aber auch meine Bemühungen waren 
erfolglos. Übrigens habe ich dabei eine Bemerkung ge⸗ 
macht. Sie kennen den Kutſcher Florian?“ 

„Ja. Er iſt von mir beſtochen.“ 

„Ich warne Sie vor ihm. Es iſt mir ein häßlicher Streich 
geſpielt worden, deſſen Urheber ich in ihm vermute. Er 
ſcheint mir überhaupt nicht ſo einfältig zu ſein, wie er gern 
erſcheinen möchte.“ 

„Er hat mir aber ſchon viel genützt.“ 

„Und im geheimen wohl noch viel mehr geſchadet. Ich 
werde auf dieſen Menſchen ein ſcharfes Auge haben! Zum 
Beiſpiel bemerke ich, daß er heut abend ruhelos von einem 
Ort zum andern ſchleicht. Ich glaube, er hat etwas vor. 
Vielleicht ſteckt er gar mit dieſem Greifenklau im Bund.“ 

„Unmöglich!“ 

„Er ſoll es ſich auch nicht einfallen laſſen. Doch nun 
Schluß; ich habe mit Ihnen bereits zu viel Zeit verſäumt. 
Wir müſſen uns trennen.“ 

„Weshalb?“ 

„Ich muß aufpaſſen, ob ich vielleicht doch noch den 
Preußen erwiſche, und kreiſe ohne Unterlaß um den 
Meierhof herum. Dabei habe ich eben dieſen Florian be⸗ 
merkt, der mir dadurch verdächtig wurde.“ 

„So will ich Sie nicht ſtören, Kapitän. Es wäre ja auch 
mir eine wahre Freude, wenn es Ihnen gelänge, dieſen 
Greifenklau zu fangen. Ich reite ſomit jetzt nach Sedan zu⸗ 
rück, um Ihnen die Wechſel zu holen. Alſo auf Wieder⸗ 
ſehn!“ 

„Auf Wiederſehn!“ 

Er verließ das Zimmer. 

Der Kapitän blieb lauſchend ſtehn, bis die Schritte ver⸗ 
klungen waren. Dann murmelte er, tief aufatmend: 

„Endlich, endlich hab' ich ihn! Dieſe verdammten Wechſel 
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werden vernichtet; und die Erbſchaftsurkunde — ah, mein 
lieber Herr Baron, das iſt eine ganz vorzügliche Sache!“ 

Dann ging er, leiſe einen Pariſer Gaſſenhauer vor ſich 
hin pfeifend, wieder hinaus, um ſeinen Wachgang fort⸗ 


zuſetzen. — 
* 


Kurze Zeit vorher war Florian auf das Dach zu Greifen⸗ 
klau gekommen. 

„Ich glaube, Florian, es wird Zeit zum Aufbruch!“ 

„O nein“, widerſprach der Kutſcher. „Ich befürchte faſt, 
daß es uns unmöglich ſein wird, fortzuſchleichen.“ 

Greifenklau erſchrak. 

„Das wäre...!“ 

„Weil dieſer Richemonte gar nicht zur Ruhe kommen will. 
Er ſchleicht raſtlos aus einer Ecke in die andre. Faſt ſcheint 
es mir, als ob er ahne, daß Sie ſich noch auf Jeannette be⸗ 
finden.“ 

„Er wird das Schleichen ſchon noch ſatt bekommen. Haben 
wir nur noch einige Zeit Geduld.“ 

Wieder verging eine Stunde. Endlich erſchien Florian 
abermals, und Greifenklau hörte, daß er einen leiſen Fluch 
ausſtieß. 

„Was gibt es?“ 

„Jetzt hatte ich ein wenig Luft“, antwortete der Kutſcher. 
„Es kam ein Reiter, mit dem der Kapitän ſich bis jetzt unter⸗ 
halten hat. Dieſe Zeit habe ich benutzt, um die Pferde nach 
dem Garten zu bringen. Mit dreien iſt es mir gelungen, aber 
das vierte befindet ſich noch im Stall.“ 

„Der Kapitän ſchleicht wieder?“ 

„Freilich.“ 

„Das könnte man ihm verleiden. Dauert es lange, das 
vierte Pferd nach dem Garten zu ſchaffen?“ 
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„Höchſtens fünf Minuten.“ 

„Kann man aus dem Garten fortreiten, ohne gehört zu 
werden?“ 

„Ja, ſobald das große Tor von innen geöffnet wird.“ 

„Wo ſchleicht der Kapitän?“ 

„Jetzt meiſt außen um die ganzen Gebäude herum.“ 

„Wäre da der Hund nicht zu gebrauchen?“ 

„Sapriſti! Ja, an den habe ich nicht gedacht.“ 

„Alſo! Er mag ihn ſo lange feſthalten, wie es für uns not⸗ 
wendig iſt.“ 

„Das werde ich ſofort beſorgen. Ziehn Sie ſich einſtweilen 
um, Herr von Greifenklau, und tragen Sie auch den Damen 
die Kleider hinab! Ihr jetziger Anzug und die Frauenkleider 
werden in die Mäntel geſchnallt. Alles übrige Beſitztum 
der Damen bleibt hier.“ 

Er begab ſich zunächſt zum Stall und löſte den Hund 
von der Kette. 

„Komm, mein Tiger! Du ſollſt den Kerl noch einmal 
faſſen, aber ſtill, damit kein Lärm entſteht. Übrigens wirſt 
du uns dann begleiten, denn du biſt ein tapfrer Kerl und 
kannſt uns von großem Nutzen ſein.“ 

Florian ſchlich mit ihm hinaus und legte ſich draußen 
hinter einem der Nebengebäude auf die Lauer. So mußte 
er ungefähr eine Viertelſtunde warten, bis er leiſe Schritte 
hörte. Er warf ſich auf den Boden, um den Nahenden 
möglichſt gegen den Himmel betrachten zu können. Trotz 
der Dunkelheit erkannte er den Kapitän. Er ließ ihn vorüber. 

„Halt ihn!“ gebot er dann leis dem Hund. 

Das Tier ſchnellte ſich mit einigen weiten Sätzen vor⸗ 
wärts. Ein unterdrückter Schrei, der Fall eines Körpers 
und hierauf ein grimmiges Knurren war alles, was man 
hörte; dann war es ſtill. 

Jetzt wußte der Kutſcher ſich ſicher und den unbequemen 
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Späher unter der beſten und ſchärfſten Bewachung. Er 
kehrte in den Stall zurück und führte das Pferd nach dem 
Garten. Dort koppelte er die Tiere zuſammen und führte 
ſie hinaus zu einer einzelnen Linde, die in einiger Entfernung 
vom Meierhof auf dem Feld ſtand. 

Nun ging Florian wieder zurück in feine Kammer, um 
alles, was er für nötig hielt, zu ſich zu ſtecken, und ſtieg aufs 
Dach. Dort fand er Greifenklau bereits in franzöſiſcher 
Dragoneruniform. f 

„Alles gut abgelaufen?“ 

„Ja. Der Hund hat ihn. Wie weit ſind die Damen?“ 

„Sie ſind bereit. Es iſt ſchneller gegangen, als ich dachte.“ 

„So will ich ſie holen.“ 

Florian ſtieg die Leiter hinab und brachte bald die ver⸗ 
kleideten Frauen herauf. Er zog die Leiter nach, legte ſie 
neben die Eſſe, daß es den Anſchein hatte, als ſei ſie von 
einem Schornſteinfeger gebraucht worden, und ſchloß die 
Treppenöffnung. 

„Jetzt bitte ich, mir zu folgen!“ 

Die drei ſchritten unter feiner Führung über das Dach 
und gelangten über die Treppe in den Hof, und von da 
unangefochten hinaus aufs Feld. 

„Wo ſind die Pferde?“ fragte jetzt Greifenklau. „Ich 
dachte, ſie im Garten zu finden.“ 

„Ich habe ſie weiter fortgeſchafft, weil mir das ſichrer 
erſchien.“ 

Florian brachte ſeine Schützlinge zu der Linde, wo er 
jedem ein Tier anwies. 

„Warten Sie bitte noch einen Augenblick! Ich muß den 
Kapitän freilaſſen.“ 

„Warum?“ 

„Weil ich meinen Hund mitnehmen will. Er kann uns 
nützlich werden.“ 
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Er ſchlich ſich wieder zurück. In der Nähe der Stelle an⸗ 
gelangt, wo Richemonte lag, trat er feſter auf und tat ganz 
ſo, als ob er eben um die Ecke herumkomme. 

„Holla! Was iſt das?“ fragte er. „Tiger, biſt du es? 
Was haſt du denn da? Zeig einmal her!“ 

Er bückte ſich nieder. 

„Ah, einen Kerl! Iſt der Greifenklau alſo doch hier ge⸗ 
weſen und mir in die Falle gegangen! Wie gut, daß ich ge⸗ 
wacht habe! Wart, Burſche, ich werde dich dem Kapitän 
Richemonte ausliefern. Da darfſt zwar aufſtehn, aber ver⸗ 
ſuche nicht, mir auszureißen! Mein Hund hätte dich. ſofort 
wieder beim Kragen, und dann wäre es um dich geſchehn. 
Laß los, Tiger; aber paß gut auf!“ 

Der Hund gab den am Boden Liegenden frei. Richemonte 
raffte ſich auf. 

„Teufel auch!“ fluchte er. „Das iſt nun bereits zum 
zweitenmal.“ 

„Wie? Herr Kapitän, Sie ſind es?“ fragte Florian mit 
dummem Geſicht. 

„Ja, ich! Menſch, weshalb läßt du . dieſen Hund frei 
herumlaufen?“ 

„Weil er mir den Greifenklau fangen doll 

„Du ſelber behaupteſt ja, daß er fort ſei.“ 

„Ja; aber der Kaiſer meinte, daß er vielleicht doch noch 
hierherum verſteckt ſei. Es ärgerte mich furchtbar, von dieſem 
Deutſchen belogen worden zu ſein, und darum geb ich mir 
alle Mühe, ihn zu erwiſchen.“ 

„Halt lieber deinen verfluchten Köter an der Kette und 
mäßige deinen überflüſſigen Eifer! Ich habe darunter leiden 
müſſen und bin nun zum zweitenmal dem Tod nahe geweſen.“ 

„Ja, der Tiger iſt ein ausgezeichneter Hund.“ 

„Hol ihn dieſer und jener! Du aber kannſt dich ins Bett 
ſcheren, anſtatt andre Leute in Lebensgefahr zu bringen.“ 
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„Pit, ſprechen Sie nicht fo barſch, Monſieur!“ 

„Haſt du es etwa nicht verdient?“ 

„Ich weiß nicht. Aber mein Hund könnte ſonſt denken, 
daß Sie ſich mit mir zanken, und dann reißt er Sie nieder.“ 

„Verteufelte Beſtie! Halt ihn feſt! Ich will mich ent⸗ 
fernen.“ 

„Gut! Ich denke, es wird auch für Sie beſſer ſein, ſich 
zu Bett zu begeben. Dieſe Deutſchen ſind nicht wert, daß 
man ſich von ihnen an der Naſe herumführen läßt, Herr 
Kapitän.“ 

Richemonte hatte ſich bereits einige Schritte entfernt; 
jetzt blieb er halten. 

„Wie meinſt du das?“ fragte er. 

„Ganz ſo, wie ich es geſagt habe, Herr Kapitän.“ 

„Höre, mir ſcheint, du treibſt ein falſches Spiel mit mir. 
Nimm dich in acht, daß ich dich nicht dabei ertappe, ſonſt be⸗ 
kommſt du es mit mir zu tun!“ 

„Ja, bisher habe ich Sie ſtets dabei ertappt, wie Sie es 
mit dem Hund zu tun hatten.“ 

Richemonte ging wütend davon, und der Kutſcher eilte 
zu ſeinen drei Gefährten. 

„Das war unvorſichtig“, meinte Greifenklau. „Es wäre 
beſſer geweſen, dem Hund zu pfeifen, als hinzugehn und 
ſich dem Mann zu zeigen.“ 

„Der Kerl muß doch hinterher wiſſen, wer es iſt, der ihn 
auslacht; ſonſt hat man kein Vergnügen daran.“ 

Man ſtieg auf, und der Ritt begann. 

Es war doch ziemlich ſpät geworden. Der Schleicher 
Richemonte hatte den Aufbruch verzögert; die beiden Damen 
konnten ſich noch nicht recht an den Herrenſattel gewöhnen; 
darum kam man nur langſam vorwärts, und die halbe 
Wegſtrecke bis Sedan war kaum zurückgelegt, da begann 
der Tag zu grauen. 
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„Wir müſſen uns ſputen, ſonſt laufen wir Gefahr, in 
Sedan aufgehalten zu werden“, meinte Florian. 

„Ja, es iſt unangenehm, daß es bereits dämmert. Jetzt 
— ah, dort kommt uns ein Reiter entgegen!“ ſagte 
Greifenklau. 

Florian ſtrengte ſeine Augen an; aber erſt als der Be⸗ 
treffende ziemlich nahe herangekommen war, erkannte er ihn. 

„O je! Wiſſen Sie, wer das iſt?“ fragte er den 
Oberleutnant. „Der Baron de Reillac.“ 

„Mein Gott, das iſt gefährlich! Gibt es keinen Seiten⸗ 
weg, den wir einſchlagen können? Ja, er iſt es wirklich. 
Jetzt erkenne auch ich ihn.“ 

„Einen Seitenweg gibt es leider nicht“, bedauerte der 
Kutſcher. 

„So hilft nur ein einziges Mittel. Wir reiten im Galopp 
an ihm vorüber, ohne uns um ihn zu bekümmern. In der 
Schnelligkeit bekommt er unſre Geſichtszüge nicht ſo gut 
weg.“ 

„Das iſt das beſte“, meinte Florian. „Ich werde mir 
außerdem noch Mühe geben, ſeine Aufmerkſamkeit auf 
mich zu lenken.“ 

Sie brachten die Pferde in Galopp. Als der Heeres⸗ 
verſorger nahe genug herangekommen war, ließ Florian 
das ſeinige bocken und tat, als ob er alle Mühe habe, ſich im 
Sattel zu erhalten. Es gelang ihm dadurch allerdings einiger⸗ 
maßen, die Augen des Barons von den drei andern abzu⸗ 
lenken, aber doch nicht ganz. Er überflog ſie mit einem 
raſchen Blick und ſtutzte. | 

„Florian? — Na wohin ſoll dieſer Ritt denn gehn?“ 

„Nach Sedan, Herr de Reillac“, ächzte der Gefragte, 
ſcheinbar noch immer mit ſeinem Pferd beſchäftigt. „Be⸗ 
ſorgungen für die Frau Baronin!“ 

„Warum ſo eilig?“ 
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„Hm! Weil die Pferde laufen.“ 

„Wer war der Offizier mit den beiden jungen Kerlen?“ 

„Weiß nicht.“ 

„Du kamſt doch mit ihnen.“ 

„Nein, ſie mit mir. Leben Sie wohl, Herr Baron!“ 

Damit nahm er ſein Pferd in die Zügel und ſprengte den 
andern nach. 

Dieſes kleine Zwiſchenſpiel hatte die Damen in den Galopp 
eingerichtet. Sie behielten dieſen bei, und ſelbſt, als ſie 
Sedan erreichten, mäßigten ſie ihn nicht. An der Brücke ſtand 
ein Poſten. Er präſentierte das Gewehr. Vorüber gings, 
durch die Stadt hindurch, von Hunderten von Offizieren 
und Soldaten neugierig betrachtet, drüben wieder hinaus 
und in demſelben Zeitmaß auf der Straße nach Bouillon zu. 

Je näher ſie dieſem Ort kamen, deſto mehr verminderte 
ſich die Eile; der Hauptwaffenplatz Sedan lag ja hinter 
ihnen, und den beiden Reiterinnen wurde es ſchwer, aus⸗ 
zuhalten. 

Greifenklau betrachtete Margot beſorgt. Sie war ſehr 
blaß geworden, und eben, als ſie durch Bouillon kamen, 
wankte ſie im Sattel. 

„Es wird dir zuviel, Margot“, ſagte er, ſie ſchnell unter⸗ 
ſtützend. „Schmerzt deine Verletzung?“ 

„Nein“, antwortete ſie mit ſchwachem Lächeln. „Ich bin 
nur matt.“ 

„Wir ſollten jetzt abſteigen und Raſt machen; hier iſt zwar 
ein Einkehrhaus; aber die Leute kennen mich. Hältſt du 
es vielleicht noch zwei Minuten aus, bis wir den Ort 
hinter uns haben?“ 

„Vielleicht.“ 

„Ich helfe dir.“ 

Er bog ſich zu ihr hinüber und jede den Arm um ihre 
Hüfte. Aber lange ging es nicht mehr. Sie ſchloß plötz⸗ 
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lich die Augen und wäre ſicher aus dem Sattel gefallen, 
wenn er ſie nicht gehalten hätte. 

„Waſſer!“ flüſterte ſie. 

Greifenklau ſprang ab, fing ſie auf und trug ſie zum 
nahen Bach. Er war ſo um ſie beſorgt, daß er nicht bemerkte, 
daß zwei Leute dort auf der Wieſe beſchäftigt waren, der 
alte Wirt und ſeine Frau, bei denen er auf der Herreiſe eine 
Nacht geſchlafen hatte. 

„Du, ſieh“, ſagte die Frau, ſich auf den Rechen ſtützend. 
„Dem jungen Soldaten wird es ſchlecht. So ein junges Blut 
ſchon in den Waffenrock zu ſtecken!“ 

„Ja“, nickte der Mann nachdenklich. „Aber der Offizier 
ſcheint ein guter Kerl zu ſein. Er nimmt ihn vom Pferd. 
Ah, er trägt ihn ſogar zum Waſſer.“ 

Da faßte die Alte den Greis beim Arm. 

„Sieh dir den Offizier einmal an, Vater! Kennſt du ihn?“ 

„Den muß ich freilich ſchon geſehn haben.“ 

„Natürlich haſt du ihn geſehn. Bei uns.“ 

„Bei uns iſt doch nie ein Major eingekehrt“, meinte der 
Alte, ſich die Augen reibend. 

„Er war doch gar nicht als Major da.“ 

„Als was denn ſonſt?“ 

„Als Muſikus. Beſinnſt du dich nicht auf ihn? Wir haben 
ihm ja die Geſchichte von der Kriegskaſſe erzählt.“ 

„Ach ja, der iſt es! Alſo ein Offizier! Er hat uns ge⸗ 
täuſcht. Warum übernachtete er grad bei uns?“ 

Da faßte die Alte ihren Mann abermals und drückte ihm 
den Arm mit aller Gewalt. 

„Was gibt es denn?“ fragte er. 

„Siehſt du es? Der junge Soldat iſt ein Mädchen.“ 

„Unſinn!“ 

„Unſinn? Bemerkſt du denn nicht die ſchönen, langen 
Haare, die jetzt aufgegangen ſind?“ 
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„Hm! Das iſt ſeltſam.“ 

Margots Schwäche war ſchnell gewichen. Greifenklau 
hatte ihr Geſicht mit Waſſer beſprengt und ihr einen Schluck 
eingeflößt; dann konnte ſie von ſelber aufſtehn. 

„Ich danke dir!“ flüſterte ſie. „Ich bin wieder wohl.“ 

„Aber reiten kannſt du noch nicht wieder.“ 

„Es wird vielleicht doch gehn. Hilf mir wieder in den 
Sattel!“ 

Er tat es, und das Mädchen hielt ſich von jetzt an wacker. 
Leider aber ſtellte ſich heraus, daß die Mutter ſich von 
Minute zu Minute ſchwächer fühlte. Sie klagte zwar noch 
nicht, aber ihre Haltung zeigte, daß ſie ſich nach Ruhe 
ſehnte. 

Da bog Florian links ab, grad an derſelben Stelle, wo 
Greifenklau es auch getan hatte, als er den beiden Kriegs⸗ 
kaſſendieben folgte. Dieſer wendete ſich daher überraſcht mit 
der Frage an ihn: 

„Wohin ſoll das gehn, Florian?“ 

„In die Berge, wie ich Ihnen bereits ſagte. Wir ent⸗ 
gehn dadurch der Beobachtung und täuſchen unſre Verfolger. 
Die Damen können da eher einmal abſteigen und ausruhen 
als auf der offnen Landſtraße.“ 

Man folgte dem Bergweg, den Greifenklau zwei Tage 
vorher auch gegangen war. Als ſie zu der verlaßnen Köhler⸗ 
hütte gelangten, bat Frau Richemonte: 

„Oh, bitte, geben Sie mir nur fünf Minuten Zeit, mich 
zu erholen, dann wird es ſicher wieder gehn.“ 

Florian half ihr herab. Sie ſetzte ſich ins weiche Moos 
und holte tief Atem. Da kam Greifenklau ein Gedanke. 
Vielleicht war es gut, wenn ſeine Verlobte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit das Verſteck der Kriegskaſſe erfuhr. 

„Welcher Richtung folgen wir nun?“ fragte er. „Der Weg 
hört auf.“ 
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„Immer gradaus, über den Berg hinweg. Wir kommen 
an einer tiefen Schlucht vorüber, die ſich rechts in den Felſen 
zwängt.“ ö ö 

„Willſt auch du wieder abſteigen, Margot?“ 

„Nein, Liebſter.“ 

„So wollen wir bis an jene Schlucht voranreiten. Mama 
mag mit Florian nachkommen, ſobald ſie ſich gekräftigt 
fühlt.“ 

„Warum?“ 

„Du erlaubſt, daß ich dir dies dann erkläre.“ 

Sie ritten langſam miteinander weiter. Er hatte ſich die 
Richtung genau eingeprägt und erreichte glücklich den Ein⸗ 
gang zur Schlucht. 

„Hier laß uns abſteigen“, ſagte er. 

„Du tuſt ſo geheimnisvoll, Hugo.“ 

„Ich bin es auch wirklich, liebſte Margot.“ 

„So iſt dir dieſe Gegend wohl nicht unbekannt?“ 

„Nein, ich kenne ſie. Ich habe hier bereits vorgeſtern ge⸗ 
ſtanden, und dieſe Schlucht iſt der Schauplatz einer der 
wichtigſten Ereigniſſe meines Lebens. Ich werde ſie dir jetzt 
an Ort und Stelle erzählen. Komm!“ 

Sie waren unterdeſſen abgeſtiegen. Greifenklau band die 
Pferde an einen Baum und führte die Geliebte tiefer in 
die Schlucht hinein. 


19. Der Teufel des Goldes 


Als der Baron de Reillac vorhin den Kutſcher fort⸗ 
ſprengen ſah, ohne von ihm die gewünſchte Auskunft zu 
erhalten, blickte er ihm kopfſchüttelnd nach. 

„Hm, da iſt auf dem Meierhof ſicher etwas los!“ dachte 
er, indem er ſein Pferd antrieb, den Weg wieder fortzu⸗ 
ſetzen. „Aber was? Dieſen Offizier habe ich jedenfalls be⸗ 
reits geſehn. Sehr jung für den Rang eines Majors. Und 
die beiden Soldaten hatten auch ſo etwas Bekanntes an ſich.“ 

Er ſann, ohne auf das Richtige zu kommen. 

„Ah, pah! Warum mir den Kopf zerbrechen? Ich werde 
auf Jeannette ja alles erfahren!“ rief er ſo laut, als ob es 
jemand hören ſolle. 

Das Pferd mochte glauben, gemeint zu ſein, denn es 
ſchlug eine beſchleunigtere Gangart ein. So ging es fort, 
und ſchon war der Meierhof in Sicht, als der Reiter plöß⸗ 
lich ſein Tier mit einem Ruck anhielt. 

„Donnerwetter!“ rief er. „Wenn das wahr wäre! Riche⸗ 
monte traute dieſem Florian nicht. Das wäre ein verfluchter 
Strich durch unſre Rechnung. Raſch vorwärts! Ich muß 
Gewißheit haben!“ 

Er ſpornte ſein Roß, daß es in vollem Lauf davonflog, 
und hielt nicht eher an, als bis er ſich auf dem Hof der Meierei 
befand. Dort ſprang er ab und eilte ins Zimmer des Kapi⸗ 
täns. Er fand dieſen wachend auf dem Sofa liegen. Riche⸗ 
monte erhob ſich nachläſſig. 

„Wieder da?“ fragte er. 

„Wie Sie ſehn.“ 
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„Die Wechſel mitgebracht?“ 

„Ja. Doch ob ich ſie vernichte, iſt noch nicht gewiß.“ 

„Wieſo?“ 

Er betrachtete erſt jetzt den Baron aufmerkſamer und be⸗ 
merkte an ihm alle Zeichen einer ungewöhnlichen Unruhe. 

„Was haben Sie?“ fragte der Kapitän deshalb. „Iſt 
etwas geſchehn?“ 

„Vielleicht ſehr viel. Beantworten Sie mir ſchnell einige 
Fragen!“ 

„Bitte!“ 

„Wurde inzwiſchen eine Spur von dieſem Greifenklau 
gefunden?“ 

„Nein.“ 

„Sind Ihre Mutter und Schweſter noch hier?“ fragte der 
Baron weiter. 

„Natürlich.“ 

„Dann iſt es rätſelhaft. Befindet ſich Florian noch auf dem 
Meierhof?“ 

„Jedenfalls. Wenigſtens habe ich erſt vor kurzem mit dem 
Menſchen geſprochen.“ 

„Er iſt nicht mehr da. Auch ich habe ihn getroffen.“ 

„Wo?“ 

„Zwiſchen hier und Sedan. Es war ein Dragonermajor 
mit zwei Burſchen bei ihm. Eine Täuſchung iſt nicht mög⸗ 
lich, denn ich ſprach mit ihm.“ 

„Kam er von Jeannette?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt nur ein einziger Dragoner hier. Er brachte geſtern 
nachts Meldungen mit und ſchläft noch.“ 

„Das iſt möglich, denn der Major, den ich geſehn habe, 
war kein andrer als dieſer Greifenklau.“ 

Bei dieſem Wort ſprang Richemonte gleich zwei Schritte 
vorwärts. 
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„Baron, was ſagen Sie? Irren Sie ſich nicht?“ 

„Nein. Der Deutſche flog im Galopp an mir vorüber; 
ich konnte ſein Bild alſo nur höchſt flüchtig in mich aufnehmen. 
Darum mußte ich längere Zeit angeſtrengt nachdenken, be⸗ 
vor ich darauf kam, wem dieſes Geſicht gehörte.“ 

„Verdammt! Sie hätten ihm ſonſt nachreiten können, 
um ihn feſtnehmen zu laſſen. Jetzt iſt er entronnen.“ 

„Und die beiden Burſchen mit. Ich will nur wünſchen, 
daß ich mich in meinen weitern Vermutungen irre — ſie 
ſahen Ihrer Mutter und Schweſter ähnlich.“ 

Richemonte wechſelte die Farbe. 

„Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß — “ ſtotterte er. 

„Daß dieſer verdammte Preuße ſich in unſer Hauptquartier 
und in die unmittelbare Nähe des Kaiſers wagt, um mir 
meine Braut vor den Augen zu entführen. Ja, grad das 
will ich ſagen.“ 

„Das iſt eine Unmöglichkeit!“ 

„Überzeugen Sie ſich!“ 

„Ja. Kommen Sie mit!“ 

Die beiden Männer begaben ſich nach dem Zimmer Mar⸗ 

gots. 
„Etwas vorgefallen?“ fragte Richemonte den Poſten. 

„Nein.“ 

„Geräuſch gehört?“ 

„Gar keins.“ 

Der Kapitän ſowohl als der Baron blickten einander ver⸗ 
dutzt an, und es ſchien, als ob ſie wieder Vertrauen in die 
Lage ihrer Sache gewönnen. 

Richemonte forſchte weiter: 

„Iſt im Zimmer nicht geſprochen worden?“ 

„Habe nichts gehört“, berichtete der Soldat. 

„Treten wir ein!“ erklärte der Kapitän. 

Er öffnete ungeſtüm. Dies war jetzt möglich, da Margot 


— 397 — 


vor ihrem Weggang den Riegel wieder zurückgezogen 
hatte. 

„Kein Menſch hier! Aber dort iſt noch jene heimtückiſche 
Tür.“ 

Er gelangte in das Zimmer, das für Greifenklau beſtimmt 
geweſen war. Auch hier war nichts zu entdecken. Von da 
aus wagte er ſich bis an die Treppe, die in den Stall führte, 
und über die er hinabgeſtürzt war. 

„Hier ſind ſie zweifellos hinunter! Der Schurke Florian 
iſt ihnen dabei behilflich geweſen und hat auch den Deutſchen 
irgendwo verſteckt gehabt. Wir müſſen unterſuchen, ob die 
Baronin und ihr Sohn mit ihm im Bund geweſen ſind.“ 

Er eilte, von Reillac gefolgt, zum Zimmer der Baronin. 
Dort ſtand der Poſten, den er vor der Tür gelaſſen hatte. 

„Iſt die Gefangne noch drinnen?“ 

„Ja.“ 
„Haſt du ſie gehört?“ 

„Ich habe ſoeben mit ihr geſprochen.“ 

„Was?“ 

„Sie trat an die Tür und verlangte ihre Bedienung zum 
Ankleiden.“ 

„Iſt das Mädchen bereits bei ihr?“ 

„Sie iſt eben eingetreten.“ 

„Wollen ſehn.“ 

Er öffnete die Tür. Die Baronin ſaß im Friſiermantel 
vorm Spiegel. Beim Anblick der beiden Männer erhob ſie 
ſich überraſcht. | 

„Erlauben Sie, meine Herr..." 

„Madame, haben Sie während der Nacht dieſes Zimmer 
einmal verlaſſen?“ fragte Richemonte, ohne ſie zu grüßen. 

Sie warf ihm einen erſtaunt⸗verächtlichen Blick zu. 

„Monſieur, ſeit wann iſt es Sitte, ohne Anmeldung und 
Gruß in die Zimmer einer Dame einzudringen?“ 
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„Seit jeher, falls die Dame nämlich Gefangne iſt. 
Sie haben meine Frage gehört, und ich erſuche Sie, mir eine 
Antwort zu geben.“ 

Sie wendete ſich ſtolz von ihm ab und ſchwieg. 

„Ich muß Ihnen nämlich bemerken, daß meine Mutter 
und Schweſter vergangne Nacht entflohn —“ 

Bei dieſen Worten des Kapitäns zuckte die Baronin zu⸗ 
ſammen. Sie konnte dieſen Ausdruck der Verwundrung 
nicht verbergen, doch ſchwieg ſie noch immer. 

„— und daß Sie der Beihilfe zu dieſer Flucht dringend 
verdächtig ſind“, fuhr er in barſchem Ton fort. 

Sie gewann es auch jetzt über ſich, zu ſchweigen. Dies 
ſteigerte ſeinen Zorn ſo ſehr, daß er nahe an ſie heran⸗ 
trat und ihr zurief: 

„Haben Sie das Sprechen verlernt, Madame? Man wird 
raſch genug Mittel finden, Sie zum Reden zu bringen!“ 

Auch auf dieſe Drohung würdigte ſie ihn keiner Antwort. 
Da miſchte ſich Reillac in die Angelegenheit, indem er 
Richemonte beim Arm ergriff und zurückzog. 

„Dieſes Zimmer hat nur den einen Ausgang“, warf er ein. 
„Der Poſten hat geſagt, daß Madame es nicht verlaſſen habe, 
und ſo meine ich, daß wir es glauben können! Gehn wir zum 
Baron!“ 

Sie verließen das Gemach und begaben ſich ins Erd⸗ 
geſchoß zum Baron de Sainte⸗Marie. Auch dort berichtete 
der Poſten, daß der Gefangne das Zimmer nicht verlaſſen 
habe. Dennoch drangen die beiden, ohne anzuklopfen in 
deſſen Raum ein. 

Er lag auf dem Sofa und ſchien die Nacht ſchlaflos zuge⸗ 
bracht zu haben. Als die beiden erſchienen, richtete er ſich auf. 

„Sie ſind beſchuldigt, Mitwiſſer eines Ereigniſſes zu ſein, 
das für Sie eine ſtrenge Strafe nach ſich ziehn kann“, begann 
der Kapitän rauh. „Ich hoffe deshalb, Sie werden ver⸗ 
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nünftig fein und mir meine Fragen aufrichtig und reuevoll 
beantworten.“ 

Romain ſah den Sprecher verſtändnislos an. 

„Reuevoll?“ ſagte er. „Ich bin mir nicht bewußt, etwas 
getan zu haben, was ich zu bereuen hätte!“ 

„Das wird ſich finden. Haben Sie während der ver⸗ 
floßnen Nacht dieſes Zimmer verlaſſen?“ 

„Nein!“ 

„Oder haben Sie mit irgend jemand Zeichen gewechſelt 
oder in einer andern Weiſe ſich mit ihm in Verbindung ge⸗ 
ſetzt?“ 

„Nein!“ 

„Sie wiſſen aber, was während dieſer Nacht vorgefallen 
iſt?“ 

„Ich weiß nur, daß es mir während der Nacht gelungen 
iſt, ein Buch bis zu Ende zu leſen. Was iſt denn geſchehn, 
woran ich teilgenommen haben ſoll?“ 

„Gut, ich werde es Ihnen ſagen, obgleich Sie es wohl eher 
wußten als wir: Madame und Mademoiſelle Richemonte 
ſind entflohn.“ 

Romain machte eine Bewegung grenzenloſer Über⸗ 
raſchung. 

„Entflohn? Wohin?“ 

„Dieſe Frage werden Sie ſelbſt beantworten können.“ 

„Bei meiner Ehre, ich weiß nicht das geringſte davon.“ 

„Auch nicht, daß Ihr Kutſcher mit ihnen ſort iſt?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen? Vor meiner Tür ſteht ein 
Poſten. Ich bin vollſtändig abgeſchloſſen geweſen.“ 

„Ich glaube Ihnen nicht.“ 

„Mein Herr, Sie glauben meinem Ehrenwort nicht? 
Wiſſen Sie, was das zu bedeuten hat?“ 

„Das hat nichts zu bedeuten, als daß ich als Unterſuchen⸗ 
der dem Angeſchuldigten keinen Glauben zu ſchenken brauche, 
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ja, daß es vielmehr die größte Unvorſichtigkeit wäre, ihm zu 
vertrauen.“ 

„Sie betrachten mich ſonach als Lügner?“ 

„Ja, das meine ich.“ 

„Nun, Sie wiſſen, was Sie als Offizier mir dann ſchuldig 
ſind: Sie werden mir Genugtuung geben.“ 

„Fällt mir nicht ein! Sie ſind gegenwärtig nichts weiter 
als mein Unterſuchungsgefangner.“ 

Da trat Sainte⸗Marie nach der Ecke des Zimmers, wo 
ein Spazierſtöckchen lehnte. Er griff danach und ſagte: 

„Pah! Sie find nicht der Mann, der mich feinen Angeklagten 
oder Unterſuchungsgefangnen nennen könnte. Ich frage Sie 
einfach, ob Sie mir Genugtuung geben wollen oder nicht?“ 

„Fällt mir nicht ein!“ wiederholte der Kapitän. 

„Nun, ſo werde ich Sie zwingen.“ 

Bei dieſen Worten machte Romain Miene, mit dem 
Stock auf ſeinen Gegner einzudringen. Der jedoch trat 
ſchnell zurück, ſo daß der Poſten ſichtbar wurde, und drohte: 

„Halt! Einen Schritt weiter, ſo gibt Ihnen dieſer Mann 
eine Kugel!“ 

Sainte⸗Marie blieb ſtehn. Er beſann ſich und warf den 
Stock weg. 

„Monſieur, Sie ſind ein ehrloſer Feigling! Aber“, fügte 
er raſch hinzu, „dort ſehe ich jemand, der mir Genugtuung 
verſchaffen wird!“ 

Napoleon war ſchon aufgeſtanden und trat ſoeben aus 
dem Tor. Romain hatte ihn erblickt und öffnete, bevor 
es verhindert werden konnte, das Fenſter. 

„Sire, Majeſtät!“ rief er mit lauter Stimme. 

In ſeiner außerordentlichen Aufregung dachte er nicht 
daran, daß es eigentlich unerhört ſei, ſich in ſolcher Weiſe 
an den Kaiſer zu wenden. Napoleon drehte ſich ihm zu und 
trat näher. Seine Stirn verfinſterte ſich. 
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„Ah, Baron! Was wollen Sie?“ fragte er kurz und ſtreng. 

„Gerechtigkeit, Sire!“ 

„Sie wird Ihnen werden.“ 

Er machte Miene, ſich umzudrehn, doch Sainte⸗Marie 
hielt ihn mit den Worten feſt: 

„Man hält mich ohne Recht gefangen; man dringt auf 
die unverſchämteſte Weiſe bei mir ein; man verletzt meine 
Ehre und verweigert mir doch die Genugtuung. Ich verlange, 
gehört zu werden!“ 

Der Kaiſer zog die Brauen hoch. 

„Junger Mann, Sie ſind ſehr kühn“, ſagte er. „Ich komme 
ſelbſt.“ 

Er hatte im Hof geſtanden. Jetzt kehrte er zurück, um 
zu Romain zu gelangen. 

Dieſer wurde nun von Richemonte und Reillac vom 
Fenſter weggeriſſen, aber freilich zu ſpät. 

„Unſinniger, was wagen Sie!“ rief Reillac. 

„Der Kaiſer, ah, der Kaiſer kommt!“ ſagte Richemonte. 

Er war totenbleich geworden. Er hatte die Bewachung der 
Entflohenen übernommen und fühlte eine böſe Beklemmung 
bei dem Gedanken, wie Napoleon die Kunde von ihrer Ent⸗ 
weichung auffaſſen werde. 

„Ja, er kommt“, meinte Sainte⸗Marie. „Ich habe ihn 
nicht zu fürchten.“ 

„Hol Sie der Teufel! Aber machen Sie ſich auf das 
Schlimmſte gefaßt, wenn Ihnen nur der kleinſte Gedanke 
einer Mitſchuld zu beweiſen iſt.“ 

In dieſem Augenblick präſentierte der Poſten das Gewehr. 
Der Kaiſer nahte. Er trat langſam ein und warf einen 
raſchen Blick auf die Anweſenden. 

„Kapitän Richemonte, was iſt geſchehn?⸗ fragte er. 

„Sire, etwas, was ich Eurer Majeſtät nur auf Dero 
Zimmer melden kann“, antwortete der Gefragte. 
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„Sprechen Sie hier!“ klang es kurz und befehlend. 

Der Kapitän räuſperte ſich in größter Verlegenheit und 
meldete: 

„Die Gefangnen ſind entflohn, Sire.“ 

Es glitt ein ſchnelles, unheilverkündendes Zucken über 
Napoleons Geſicht. 

„Welche Gefangnen?“ fragte er. 

„Meine Mutter und meine Schweſter.“ 

Das bronzene Geſicht des Kaiſers wurde um einen Schein 
dunkler. Er trat raſch zum Fenſter und blickte hinaus, als 
ob er irgend etwas Auffälliges da draußen bemerkt habe. 
Doch das tat er nur, um ſeine Gefühle zu verbergen und 
Zeit zu gewinnen, ruhig zu erſcheinen. Als er ſich wieder 
umdrehte, war in ſeinen eiſernen Zügen nicht die mindeſte 
Aufregung zu bemerken. 

„Wann ſind ſie entflohn?“ fragte er. 

„Beim Morgengrauen.“ 

„Wie iſt das geſchehn?“ 

„Das zu unterſuchen, begab ich mich hierher, Majeſtät. 
Ohne Beihilfe von andrer Seite wäre den Damen die Flucht 
unmöglich geweſen.“ 

„Wann hat man ihre Entfernung bemerkt?“ 

„Herr Baron de Reillac iſt ihnen zwiſchen hier und Sedan 
begegnet.“ 

„Ah! Er hat ſie nicht feſtgehalten?“ 

„Er hat ſie nicht erkannt, da ſie als Soldaten verkleidet 
waren.“ N 

„Sie waren allein?“ 

„Nein, der Kutſcher Florian begleitete ſie, und der An⸗ 
führer der Truppe war jener deutſche Oberleutnant von 
Greifenklau.“ 

Der Kaiſer preßte die Lippen zuſammen. Es dauerte eine 
Weile, bevor er ſich wieder in der Gewalt hatte. 
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„Hatten Sie nicht einen Poſten vor die Tür beordert?“ 
fragte er kalt, faſt ſpöttiſch. 

„Ja, Majeſtät!“ 

„So hat dieſer Mann geſchlafen.“ 

„Schwerlich. Die Gefangnen ſind mit Hilfe des Kutſchers 
nach dem Stall und von da ins Freie gelangt.“ 

„So hatte ihr Zimmer noch einen zweiten Ausgang?“ 

„Allerdings, Sire.“ 

„Es ſtand kein Poſten davor?“ 

„Nein!“ 

„Kannten Sie den zweiten Ausgang?“ 

Die Fragen des Kaiſers folgten ſich mit ſolcher Ge⸗ 
ſchwindigkeit, daß der Kapitän Mühe hatte, ſeine Antworten 
mit derſelben Schnelligkeit zu geben. Jetzt aber ſtockte er. 

„Nun, Antwort!“ befahl Napoleon ſtreng. 

„Ja, ich kannte ihn“, erwiderte Richemonte gepreßt. 

„Warum ließen Sie ihn nicht beſetzen?“ 

„Weil ich ihn für ungangbar hielt. Es waren dieſelben 
Stufen, über die ich heruntergefallen war.“ 

„Was tun Sie dann hier?“ 

„Ich kam, um den Baron zu verhören, nachdem ich vorher 
ſchon bei ſeiner Mutter geweſen war.“ 

„Was ſagte die Dame?“ 

„Daß ſie von nichts wiſſe.“ 

„Und Sie, Baron?“ 

Mit dieſer Frage wandte Bonaparte ſich an Sainte⸗ 
Marie. | 

„Auch ich weiß von nichts!“ entgegnete dieſer. „Ich ver- 
ſicherte dies dem Kapitän auf Ehrenwort, er aber nannte mich 
einen Lügner, und als ich Genugtuung verlangte, verweigerte 
er ſie mir, weil ich Angeſchuldigter ſei.“ 

Der Kaiſer blickte dem Kapitän mit einem unbeſtimmbaren 
Ausdruck ins Geſicht. 
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„Alſo die beiden Ponen baten ivre Se-ateu getan? 

„Ja, Mafeſtat!“ lautete die verlegene Antwort. 

„Das Zimmer der Baronin dat rur den emen Ausgang, 
der bewacht wurde? 

„Ja.“ 

„Und dieſes auch?“ 

„Ja, wie Majeſtät ſich jelbit überzeugen können.“ 

„Nun, ſo ſind Sie allein ſchuld an dem Entweichen der 
Gefangnen, weil Sie die Treppe nicht bewachen ließen. 
Ich ſollte Sie ſtreng beſtrafen.“ 

Er ließ den vor Angſt faſt vergehenden Kapitän ein Weil⸗ 
chen warten; dann fuhr er fort: 

„Doch dieſe ganze Angelegenheit iſt eine ſo untergeord⸗ 
nete, daß ich davon abſehe. Dieſe Leute mögen ſich immerhin 
entfernt haben; es liegt nichts an ihnen. Der Baron de 
Sainte⸗Marie und ſeine Mutter aber ſind auf alle Fälle 
unſchuldig; die Zimmerhaft iſt aufgehoben: ſie ſind beide frei.“ 

„Majeſtät, ich danke!“ rief der Baron. „Oh, ich wußte, 
daß mein Kaiſer uns die Gerechtigkeit nicht verweigern 
werde!“ 

Napoleon beachtete dieſe Worte nicht; er wandte ſich an 
Richemonte: 

„Dieſe Angelegenheit iſt alſo erledigt. Schicken Sie die 
Poſten weg und verfügen Sie ſich dann nach Ihrem Zimmer! 
Baron de Reillac wird Sie begleiten.“ 

Er wandte ſich kurz um und ging. 

Die beiden folgten ihm. Als ſie Richemontes Zimmer 
betraten, knurrte dieſer: 

„Was ſagen Sie nun, Baron?“ 

„Ein ganz verfluchter Fall!“ 

„Oh, ich brenne vor Wut, daß der Kaiſer mir vor dieſem 
jungen Menſchen einen Verweis geben mußte! Nun werden 
die Weiber entwiſchen.“ 
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„Meinen Sie? Ich glaube es nicht.“ 

„Nicht? Inwiefern?“ 

„Ich bin überzeugt, daß die Gleichgültigkeit des Kaiſers 
nur ſcheinbar iſt. Er hat die Abſicht gehabt, den Baron und 
deſſen Mutter ſicher zu machen. Es ſollte mich gar nicht 
wundern, wenn Sie in der nächſten Minute zu ihm gerufen 
würden.“ 

„Verdammt! Aber ich möchte es auch faſt glauben.“ 

„Natürlich! Wir ſollen uns in Ihr Zimmer verfügen. 
Zu welchem andern Zweck denn, als ſofort bei der Hand 
zu ſein, wenn er ſchickt!“ 

„Ich könnte mich vor Grimm verzehren. Es iſt wirk⸗ 
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Er wurde unterbrochen, denn ohne daß vorher angeklopft 
worden war, öffnete ſich die Tür und — der Kaiſer trat 
ein. 

Die beiden fuhren wie Schulbuben auseinander. Er zog 
die Tür zu und heftete den Blick auf Reillac: 

„Baron, ich höre, daß Sie dieſe Margot Richemonte 
lieben?“ 

Der Gefragte verneigte ſich ſtumm. 

„Sie iſt Ihre Verlobte?“ 

„Noch nicht, Sire.“ 

Die Stimme Napoleons klang ſcharf und ſchneidend, als 
er erklärte: 

„Sie iſt es! Ihr Kaiſer ſagt es, und durch Kapitän Riche⸗ 
monte haben Sie meine ſchriftliche Beſtätigung. — Die 
Braut iſt Ihnen entflohn. Was iſt Ihre Pflicht?“ 

„Ihr nachzueilen“, antwortete Reillac raſch. 

„Allerdings. Ich hoffe, daß Sie es ſchleunigſt tun werden.“ 

„Gern, Majeſtät! Aber meine andern ſo wichtigen Ver⸗ 
pflichtungen —“ 

„Welche meinen Sie?“ 
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„Ich bin Heeresverſorger, Majeſtät.“ 

„Haben Sie keine Stellvertreter?“ 

„Ja.“ 

„So eilen Sie! Ich hoffe, daß es Ihnen gelingen wird, 
die Flüchtigen baldigſt einzuholen. Erzählen Sie ſchnell, wie 
und wo Sie dieſe getroffen haben!“ 

Der Baron ſtattete ſeinen Bericht ab, dem der Kaiſer mit 
der geſpannteſten Aufmerkſamkeit folgte. Dann wandte ſich 
Napoleon mit einer raſchen Bewegung zu Richemonte: 

„Kapitän!“ ſagte er in dem ſchneidenden Tone, der bei 
ihm ſo gefürchtet war. 

„Sire!“ antwortete Richemonte, beinahe zitternd. 

„Es iſt Genugtuung von Ihnen gefordert worden?“ 

Richemonte machte eine kurze, bejahende Verneigung. 

„Sie haben ſie verweigert — einem Edelmann verweigert?“ 

Dieſelbe Verneigung. Man hätte das Herz des Kapitäns 
klopfen hören können. 

„Sie haben Leute entkommen laſſen, die ich ſelber Ihnen 
anvertraute. Wiſſen Sie, was das bedeutet?“ 

Dem Kapitän tropfte der Schweiß von der Stirn. 

„Ich habe Ihnen vorhin geſagt, daß ich Ihnen dieſes ver⸗ 
zeihe. Die Gegenwart des Barons von Sainte⸗Marie 
zwang mich dazu. Aber ich kann Sie kaum mehr als Offizier 
und Ehrenmann betrachten. Schließen Sie ſich der Ver⸗ 
folgung der Flüchtlinge an und laſſen Sie ſich ohne ſie nie 
wieder vor mir ſehn. Sind Sie in der Ergreifung glücklich, 
ſo können Sie vielleicht auf eine mildere Beurteilung Ihres 
Verhaltens rechnen. Sind Sie überzeugt, daß der deutſche 
Huſarenleutnant bei den Damen geweſen iſt?“ 

„Ja, Majeſtät.“ 

„Bringen Sie ihn mir lebendig oder erſchießen Sie in, 
ſobald Sie ihn treffen. Die Damen aber muß ich auf alle 
Fälle haben.“ 
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„Wir werden unverzüglich aufbrechen.“ 

„Und wohin?“ 

„Zunächſt nach Sedan, wo wir wohl erfahren werden, 
in welcher Richtung die Entwichnen zu ſuchen ſind. Majeſtät 
geruhen wohl, uns die Erlaubnis zu erteilen, die zur Ver⸗ 
folgung nötigen Mannſchaften anzufordern.“ 

„Welch ein Gedanke! — Wollen Sie zwei Frauen mit 
einem Reiterregiment fangen? Wollen Sie die Augen der 
Welt auf dieſes — ſeltſame Unternehmen ziehn? Drei bis höch⸗ 
ſtens vier Mann genügen vollſtändig. Dieſe nehmen Sie 
gleich von hier mit! Wenn Sie gut reiten, werden Sie 
die Frauen in kürzeſter Zeit einholen.“ 

Nach dieſen Worten drehte er ſich ſcharf auf dem Abſatz 
um und ſchritt zur Tür hinaus. 

„Sehn Sie, daß ich recht hatte?“ ſagte Reillac. „Er iſt ſogar 
ſelbſt gekommen, anſtatt uns zu ſich zu befehlen. Nun wollen 
wir uns ſputen!“ 

„Gewiß!“ meinte Richemonte. „Wir müſſen augenblicklich 
aufbrechen, denn der Kaiſer wird uns ſcharf beobachten.“ 

In demſelben Augenblick ſchritt Napoleon auf die Treppe 
zu, die nach ſeinen Gemächern führte, als eine Tür ge⸗ 
öffnet und ihm grade an den Kopf geſtoßen wurde. 

„Verfluchte Schweinerei, wer hat —“ rief eine zornige 
Stimme aus dem geöffneten Zimmer. 

Zu gleicher Zeit erſchien ein bärtiger Mann, der nur mit 
dem Hemd bekleidet war. Es war der Dragonermajor, 
dem Florian die Uniform entwendet hatte, um ſie Greifen⸗ 
klau zu bringen. 

Napoleon fuhr ſich mit beiden Händen an den Kopf. 

„Mon dieu! Wer kann ſo unvorſichtig ſein!“ 

Der Mann ſah, wem er die Tür ins Geſicht geſchlagen 
hatte. 

„Alle Teufel, der Kaiſer!“ rief er, auf das heftigſte erſchreckt. 
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„Ja, der Kaiſer! Ich rate Ihnen, in Zukunft — ah!“ 
unterbrach er ſich. „Major Marbeille!“ 

„Pardon, Majeſtät“, ſtotterte der Offizier. „Ich ſuchte 
meine Kleidung, die man aus irgendwelchem Grund ent⸗ 
fernt hat.“ 

Napoleon hatte ſich bereits in die Szene gefunden. 

„Man hat ſie geſtohlen“, meinte er, indem er nur mit 
Mühe ein Lächeln über die vor ihm ſtehende Jammerge⸗ 
ſtalt unterdrückte. n 

„Geſtohlen! Bei Gott, den Dieb laſſe ich hängen!“ 

„Man wird erſt ſehn müſſen, ob er ſich fangen läßt.“ 

„Aber was tu ich?“ 

„Leihen Sie ſich einſtweilen eine andre Uniform und 
ſchließen Sie die Tür, Major!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt der Kaiſer davon. Der Major 
aber kam erſt jetzt zum vollen Bewußtſein der Lage, in der er 
ſich hatte überraſchen laſſen. 

„Donnerwetter!“ ſagte er. „Im Hemd! Und es war der 
Kaiſer. Ich werde ſogleich nach andern Kleidern klingeln 
und dann nach dem Spitzbuben forſchen.“ 


* 


Nach wenigen Minuten verließen Richemonte und Reillac 
den Meierhof zu Pferd, gefolgt von drei Kavalleriſten, mit 
denen ſie im geſtreckten Galopp auf Sedan zuſprengten. 

Dort erfuhren ſie zunächſt, daß die Geſuchten hier durch⸗ 
gekommen ſeien, und am jenſeitigen Ausgang der Stadt 
gab man ihnen an, daß ſie die Richtung nach Bouillon ein⸗ 
geſchlagen hatten. 

Die Verfolger jagten weiter. 

Sie kamen viel ſchneller vorwärts als Greifenklau, der die 
Damen hatte berückſichtigen müſſen. In verhältnismäßig 
kurzer Zeit erreichten ſie Bouillon. Jenſeits des Orts er⸗ 
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blickten ſie zwei Perſonen auf einer Wieſe. Dort hielten 
ſie an. 

„Seid ihr von hier?“ fragte Richemonte. 

„Ja, Monſieur!“ 

„Wer ſeid ihr?“ 

„Ich bin der Beſitzer des Gaſthauſes dort, und das iſt meine 
Frau.“ 

„Wie lange arbeitet ihr heute bereits hier?“ 

„Seit drei Stunden.“ 

„Sind keine Reiter hier vorübergekommen?“ 

„Ja, doch.“ 

„Wieviel?“ 

„Vier.“ 

„Soldaten?“ 

„Drei Soldaten; ein Offizier von den Dragonern und zwei 


Gemeine.“ 


„Wer war der vierte?“ 

„Das muß ein Landmann geweſen ſein.“ 

„Iſt euch an dieſen Leuten nichts aufgefallen?“ 

Der Mann blickte ſeine Frau und ſie ihn an. 

„Soll man es verraten?“ flüſterte er. 

„Hm! Wer weiß denn, was das Klügſte iſt“, antwortete 
ſie ebenſo leiſe. 

Richemonte bemerkte ihr Flüſtern und ihre Ungewißheit 


und warnte: 


„Ich komme im Auftrag des Kaiſers. Ihr habt mir 
die Wahrheit zu ſagen, wenn ihr nicht Strafe gewärtigen 
wollt. Alſo, iſt euch etwas Ungewöhnliches an dieſen Reitern 
aufgefallen?“ 

„Ja, doch“, ſtotterte der Mann zögernd. 

„Was?“ 

„Der eine der Soldaten war ein Weib.“ 

„Ah! Woher wißt ihr das?“ 
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„Weil ihr das Haar aufging, als der Major ſie vom Pferd 
hob. Es mochte ihr übel geworden ſein, denn er trug ſie zum 
Waſſer und gab ihr zu trinken.“ 

„Blieben ſie lange hier?“ 

„Nein. Sie ritten nach kurzer Zeit wieder fort.“ 

„Wohin? Wohl jedenfalls nach Paliſeul zu?“ 

„Nein, ſondern links da in die Berge hinauf.“ 

„Donnerwetter! Was wollen fie dort?“ raunte er Reillac 
zu. „Sie fangen es nicht übel an, uns zu entkommen.“ 

„Ja“, meinte der Baron. „Da in den Bergen und Wäl⸗ 
dern wird es uns ſchwer werden, auf der Spur zu bleiben. 
Wir ſind leider keine Indianer, die jeder Fährte zu folgen 
vermögen. Aber nach müſſen wir ihnen doch!“ 

„Das verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Und zum Wirt gewendet, fragte er weiter: 

„Ritten dieſe Leute ſchnell?“ 

„Nein, ſehr langſam.“ 

„Haben ſie mit euch geſprochen?“ 

„Kein Wort. Aber den Major kennen wir.“ 

„Wieſo? Wie heißt er?“ 

„Das wiſſen wir nicht. Er hat vor kurzer Zeit eine Nacht 
bei uns geſchlafen.“ 

„War er in Uniform bei euch?“ 

„O nein. Er gab ſich für einen Muſikus aus Paris aus.“ 

„Das iſt eine Lüge. Ich will euch ſagen, daß er ein preußi⸗ 
ſcher Spion iſt, den wir fangen wollen. Wohin führt der Weg, 
den fie geritten ſind?“ 

„Nur in den Wald zu einer alten Kohlenbrennerhütte.“ 

„Nicht weiter? Nach keiner Stadt und keinem Dorf?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt ſchlimm. Wie lange iſt es her, daß ſie hier 
waren?“ 

„Vielleicht eine halbe Stunde.“ 
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„Ah, jo erwiſchen wir ſie vielleicht noch, bevor der Weg 
aufhört und der Wald anfängt!“ 

„Ja, wenn Sie die Pferde anſtrengen, ſo iſt es möglich, 
daß Sie die Leute noch bei der Hütte einholen.“ 

„Dann vorwärts!“ 

Er gab ſeinem Pferd die Sporen und lenkte in den ſchmalen 
Bergweg ein. Die andern folgten. 

Es war ſchwer, reitend hier emporzuklimmen, aber die 
beiden Verfolger hatten keineswegs die Abſicht, ihre Tiere 
zu ſchonen. Sie trieben ſie vielmehr zur ſchnellſten Gangart 
an, und ſo wurde die Entfernung ſehr raſch bezwungen. 

Richemonte ſpähte aufmerkſam nach vorn und hielt, eben 
als er um einen Buſch biegen wollte, ſein Pferd an. 

„Was gibt es?“ fragte Reillac. 

„Da, ſehn Sie!“ 

Bei dieſen Worten deutete der Kapitän nach vorn. Reillac 
folgte mit ſeinen Augen der angegebnen Richtung. 

„Teufel!“ ſagte er. „Das muß die Köhlerhütte fein.” 

„Natürlich! Und die beiden, die da im Moos ſitzen?“ 

„Das iſt dieſer verfluchte Florian.“ 

„Und der Soldat neben ihm? Er dreht uns den Rücken 
zu.“ 

„Ah, jetzt wendet er ſich etwas herum. Richemonte, das 
iſt Ihre Mutter!“ 

„Wahrhaftig! Wer hätte dieſem Weib jemals zugetraut, 
ſich in die Uniform eines gemeinen Soldaten zu ſtecken! 
Aber wo mögen die beiden andern ſein?“ 

„Greifenklau und Margot? Jedenfalls im Innern der 
Hütte.“ 

„Das glaube ich nicht“, meinte der Kapitän kopfſchüttelnd. 
„Ihre Pferde ſind nicht zu entdecken.“ 

„Ah, richtig! Sollten ſich dieſe Leute getrennt haben, um 
die etwaigen Verfolger irrezuführen?“ 
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„Unſinn! Dieſe beiden werden ein wenig vorausgeritten 
ſein. Sie ſind ja Liebesleute!“ 

„Hol ſie der Teufel! Was tun wir?“ 

„Wir ſtürzen natürlich über ſie her, ganz plötzlich, ſo daß 
dieſer brave Florian ſich nicht zu verteidigen vermag.“ 

„Da iſt es am beſten, wir reiten heimlich um die Hütte 
herum, ſteigen ab, ſchleichen uns näher und überfallen ſie 
von hinten.“ 

„Richtig! — Vorwärts!“ 

Sie ritten einen Bogen und gelangten an den Teil des 
Waldes, der an die Rückſeite der Hütte grenzte. Dort ſtiegen 
ſie ab und ſchlichen ſich leiſe herbei. Die beiden, denen der 
Überfall galt, ahnten nicht, welche Gefahr ihnen ſo nahe 
war. Auch Tiger, der Hund, witterte nichts, da der Luft⸗ 
zug von der andern Seite kam. 

„Wird es nun bald wieder gehn, Madame?“ fragte Florian. 

„Ich hoffe es“, antwortete Frau Richemonte. „Ich habe 
mich ein wenig ausgeruht und denke, daß wir aufbrechen 
können. Aber werden wir die beiden glücklich wieder⸗ 
finden?“ 

„Natürlich.“ 

„Alſo an einer Schlucht erwarten ſie uns?“ 

„Ja, ich kenne ſie. Darf ich Ihnen in den Sattel helfen?“ 

„Ich bitte, lieber Florian.“ 

Sie erhob ſich aus dem Moos. Florian wollte dasſelbe 
tun, kam aber nicht dazu, denn ohne daß ein Laut die Nähe 
der Verfolger angezeigt hätte, wurde er von ſechs kräftigen 
Armen gefaßt und niedergedrückt, nachdem zunächſt der 
Hund durch einen Kolbenſchlag unſchädlich gemacht worden 
war. Vier andre Arme ſchlangen ſich um Frau Riche⸗ 
monte. 

„So! Endlich haben wir euch!“ ſagte der Kapitän tief⸗ 
aufatmend. 
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Sie wandte ihm ihr Geſicht zu. 

„Albin! Mein Gott, es iſt Albin!“ rief ſie, auf das heftigſte 
erſchrocken. 

„Ja“, höhnte er. „Es iſt der liebe Albin, und mit ihm 
kommt der heißgeliebte Bräutigam, um ſich ſeine Braut zu 
holen!“ 

„Verdammt! Laßt mich los!“ 

Bei dieſen Worten machte Florian eine gewaltige Kraft⸗ 
anſtrengung, um ſich zu befreien, aber dies war ihm, dreien 
gegenüber, unmöglich. 

„Burſche, füge dich!“ meinte Reillac. „Sonſt geht es dir 
nicht gut! Du biſt ein Lügner und Verräter!“ 

„Unſinn! Ich reite ſpazieren, mit wem ich will!“ meinte 
der Kutſcher. 

„Ja, aber der gegenwärtige Spazierritt wird dir ſchlecht 
bekommen. Wo iſt dieſer Monſieur Greifenklau?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und Margot?“ 

„Jedenfalls bei ihm!“ 

Florian hoffte, daß es dem Oberleutnant möglich ſein 
werde, mit ſeiner Verlobten den Verfolgern zu entrinnen. 

„Menſch, antworte beſſer, ſonſt erhältſt du Hiebe! Wo 
ſind die beiden zu treffen?“ 

„Ich weiß es nicht. Schlagt immer zu!“ 

„Dazu iſt ſpäter auch noch Zeit. Übrigens irrſt du dich, 
wenn du meinſt, daß wir ſie nicht finden. Die Schlucht, von 
der du vorhin ſprachſt, wird nicht ſehr entlegen ſein.“ 

„Hier ſind ſie fortgeritten“, fiel Richemonte ein, indem 
er auf die Erde deutete. „Man ſieht ihre Spuren.“ 

„Wirklich!“ antwortete Reillac. „Es wird nicht ſchwer ſein, 
ihnen zu folgen.“ 

„Sie haben auf die Mama und den lieben Florian warten 
wollen. Wir dürfen uns alſo Zeit nehmen und zu Fuß gehn.“ 
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„Das wird das beſte ſein. Zu Pferd macht es ſich ſchlecht. 
Aber vorher wollen wir dafür ſorgen, daß dieſe zwei Vögel 
uns nicht wieder ausfliegen.“ 

Florian und Frau Richemonte wurden gefeſſelt. Die 
drei Soldaten erhielten den Befehl, ſie zu bewachen, und 
dann folgten Richemonte und Reillac der Spur Greifenklaus. 

Dieſe hatte ſich in dem lockern Waldboden tief genug ein⸗ 
gedrückt, um leicht erkannt zu werden. So gelangten die 
Verfolger bald zur Stelle, wo die Pferde angebunden waren. 

Richemonte erblickte die Tiere zuerſt. Er faßte den Ge⸗ 
fährten am Arm und hielt ihn zurück. 

„Halt!“ ſagte er. „Sehn Sie dort die Gäule?“ 

„Natürlich! Wo aber mögen die Reiter ſein?“ 

„Jedenfalls in der Nähe.“ 

„Warten wir hier, bis ſie kommen?“ 

„Nein, ich habe nämlich ſo meine Gedanken.“ 

„Welche?“ 

„Sie haben an der Schlucht warten wollen. Daraus 
ſchließe ich, daß ſie ihr Inneres aufſuchten.“ 

„Dazu müßte ein Grund vorhanden ſein.“ 

„Allerdings, und zwar muß dieſer ein Geheimnis enthal⸗ 
ten, denn ſie haben die beiden andern nicht mitgenommen.“ 

„Es wäre doch merkwürdig, wenn wir hier etwas Wichtiges 
erführen.“ 

„Das iſt immerhin nicht unmöglich. Schleichen wir uns 
alſo einmal am obern Rand der Schlucht hin, aber leiſe 
und vorſichtig.“ 

Sie taten es und bemerkten gar bald Greifenklau, vor 

dem Margot auf einem Stein ſaß. Er ſchien ihr etwas ſehr 
Spannendes zu erzählen. Sie hörte aufmerkſam zu. 

„Dort ſitzen ſie“, flüſterte Reillac. 

„Ja. Er erzählt. Was mag es ſein? Wenn man das 
doch hören könnte!“ 
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„Man vermag ſie ja zu belauſchen.“ 

„Das iſt wahr. Gleich neben ihnen ſteht Geſträuch, das 
dicht genug iſt, uns zu verbergen.“ 

„Erſchießen wir ihn?“ 

„Das wäre ein viel zu gutes Ende für den Hund! Iſt 
es möglich, ſo ſoll er zunächſt leben bleiben, um dem 
Strick zu verfallen.“ 

Es gelang ihnen unbemerkt hinter das erwähnte Gebüſch 
zu ſchleichen, wo ſie ſich niederduckten und ſo nahe befanden, 
daß ſie ein jedes Wort verſtehn konnten. 

„Das war alſo dieſelbe Kriegskaſſe, von der der Wirt er⸗ 
zählt hatte?“ fragte ſoeben Margot. 

„Ja, zweifellos.“ 

„Weißt du, wieviel darin iſt?“ 

„Nein; jedenfalls aber zählt es nach Millionen.“ 

„Wer aber mag noch davon wiſſen?“ 

„Einige; niemand aber kennt den Ort, wo ſie vergraben 
liegt. Nur ich weiß ihn.“ 

„Aber wie wirſt du das benutzen?“ 

„Ich werde zunächſt abwarten, welche Ereigniſſe der be⸗ 
vorſtehende Krieg mit ſich bringt. Dann erſt werde ich 
wiſſen, was zu tun iſt.“ 

„Oh, bitte, zeig mir den Ort, lieber Hugo! Ich möchte 
einmal wiſſen, wie es iſt, wenn man auf einem verborgnen 
Schatz ſteht.“ 

„Das ſollſt du ſofort erfahren. Komm!“ 

Er nahm ſie bei der Hand und zog ſie nach der Stelle, wo 
die Kaſſe vergraben lag. 

„Hier, Margot, ſtehſt du auf einem ſehr großen Reichtum. 
Die Geiſter der beiden Toten werden ihn bewachen, ſo 
daß er keinem andern in die Hände fällt.“ 

Er drehte ſich bei dieſen Worten ein wenig nach rechts 
herum, um nach der Stelle zu deuten, wo der Mörder neben 
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ſeinem Opfer lag, und dabei fiel ſein Auge auf die Sträucher, 
hinter denen die beiden Lauſcher ſteckten. 

„Teufel! Jetzt hat er mich geſehn“, flüſterte Richemonte. 

„Ich denke es auch“, ſagte Reillac ganz leiſe. 

„Nein, doch nicht. Er ſpricht mit Margot ganz unbefangen 
weiter. Der Kerl muß keine Augen haben.“ 

Der Sprecher irrte ſich ſehr. Greifenklau hatte nicht nur 
ihn entdeckt, ſondern auch bemerkt, daß noch ein zweiter in 
der Nähe ſtecke. Er erſchrak zwar, hatte aber die Geiſtes⸗ 
gegenwart, ſich nichts merken zu laſſen, und fuhr ruhig in 
ſeinem Geſpräch fort: 

„Übrigens iſt dies nicht der einzige Schatz, den ich kenne.“ 

„Wie? Du kennſt noch mehrere?“ fragte Margot er⸗ 
ſtaunt. 

„Ja, liebes Kind. Ich bin an jenem Tag ſehr glück⸗ 
lich geweſen. Jene Spitzbuben hatten nämlich zu derſelben 
Zeit einen großartigen Diamantendiebſtahl ausgeführt. Die 
Steine ſind hier in der Nähe vergraben.“ 

„Wo?“ 

„Nicht weit vom Ausgang der Schlucht.“ 

„Was für Wunderbares ich heut erfahre! Was wirſt du mit 
dem Fund beginnen?“ 

„Später werde ich ihn den rechtmäßigen Eigentümern 
wieder zuſtellen“ 

„Ich danke dir, Hugo, obgleich ich es von dir nicht anders 
erwarten konnte. Für manchen andern wäre die Ver⸗ 
ſuchung, die Steine für ſich zu behalten, groß geweſen.“ 

„Für mich nicht, ich kenne meine Pflicht. Und zu dieſer 
gehört es, daß ich für die Sicherheit dieſes Schatzes Sorge 
trage. Dieſe Steine ſind nämlich ſo unvorſichtig verſenkt, 
daß ſie durch den einfachſten Zufall leicht entdeckt werden 
können. Darum bin ich mit dir hierhergegangen, um ſie 
mit deiner Hilfe beſſer zu verwahren.“ 
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„Wohin?“ 

„Ich habe den Plan, ſie mit zur Kriegskaſſe zu ſtecken. Dieſe 
liegt ja an einem Ort, der niemals in den Verdacht kommen 
wird, einen ſo großen Schatz zu verbergen. Stimmſt du bei?“ 

„Was du tuſt, das iſt mir recht.“ 

„So warte hier, liebe Margot, bis ich wiederkomme. Ich 
werde jetzt die Diamanten holen.“ 

„Wie lange währt es, bis du zurückkehrſt?“ 

„Vielleicht zehn Minuten.“ 

„Oh, das iſt ſehr lange! Wie nun, wenn wir verfolgt wer⸗ 
den?“ 

„Kein Menſch wird ahnen, daß wir hier in den Bergen 
ſtecken. Wir ſind vollkommen ſicher.“ 

„Oh, ich fürchte meinen Bruder.“ 

„Ich nicht. Ich glaube nicht, daß er mir gewachſen iſt.“ 

„Aber ich mag nicht zehn Minuten hier allein bleiben, wo 
dieſe beiden Toten begraben liegen. Bitte, nimm mich 
lieber mit!“ 

„Nun gut. In zehn Minuten ſind wir wieder hier, und 
fünf Minuten dauert das Vergraben der Steine, ſo können 
wir alſo nach einer Viertelſtunde wieder aufbrechen.“ 

Er nahm ſie bei der Hand und führte ſie nach dem Ausgang 
der Schlucht, wo die Pferde ſtanden, die aber vom Verſteck 
der Verfolger aus nicht mehr geſehn werden konnten. 

Richemonte und Reillac blickten einander an. 

„Raſch, ihnen nach!“ flüſterte Reillac, indem er Miene 
machte, ſein Verſteck zu verlaſſen. 

„Halt! Keine Dummheit, Baron!“ warnte der Kapitän. 
„Wir müſſen hierbleiben!“ 

„Wieſo?“ 

„Erſtens könnten wir uns verraten, ſo daß er uns be⸗ 
merkt, und dann wären die Diamanten für uns verloren, 
denn wir würden den Ort nicht erfahren, wo ſie ſtecken.“ 

May, Der Weg nach Waterloo. 27 
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„Da haben Sie recht!“ 

„Und zweitens iſt uns der Schmuck ja gewiß, er holt ihn 
herbei, und dies müſſen wir erſt abwarten.“ 

„Hm! Wird er es auch tun?“ 

„Jedenfalls. Aber ſagen Sie, haben Sie alles gehört?“ 

„Jedes Wort!“ 

Die Augen des Kapitäns glühten vor Habſucht. Er, der 
arme Teufel, der des Geldes wegen ſo viel gewagt und ge⸗ 
tan hatte, lag hier vor der Quelle eines Reichtums, der groß 
genug war, ihn tauſendmal aus allen Verlegenheiten zu 
reißen! Aber an dieſer Quelle lag noch ein Mitwiſſer. Sollte 
der auch mittrinken, mitgenießen dürfen? Hatte dieſer 
zweite nicht die Wechſel in der Taſche, die der Grund zu 
ſo vielen ſcheußlichen Stunden der Demütigungen geweſen 
waren? Hatte dieſer zweite nicht Margot zu ſeiner Allein⸗ 
erbin eingeſetzt? Und ſie konnte ihn doch nur beerben, 
wenn er — — tot war. 

Ein finſtrer Gedanke zuckte durch Richemonts Gehirn und 
wurde ſofort zum feſten Vorſatz. 

„Was ſagen Sie dazu?“ fragte er. 

„Wunderbar! Wer kann hier eine vergrabne Kriegskaſſe 
vermuten!“ 

„Und wie ſchön hat dieſer Greifenklau uns den Ort ver⸗ 
raten!“ 

„Prächtig, Kapitän, prächtig! Aber wie iſt er ſelbſt denn 
eigentlich zu dieſem Geheimnis gekommen?“ 

„Wer weiß es! Wären wir eher eingetroffen, ſo hätten 
wir es wohl gehört. Doch das iſt jetzt gleichgültig. Es 
fragt ſich nur, was wir tun werden.“ 

„Nun, das iſt doch ſehr einfach. Zunächſt nehmen wir ſie 
gefangen, verraten aber nicht, daß wir ſie belauſcht haben. 
Wir bringen fie alle vier zum Kaiſer, und dann — —“ 

„Nun, dann?“ 
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„Dann holen wir uns die Kaſſe.“ 

„Wenn wir dieſen Plan ausführen wollen, dürfen wir ſie 
aber nicht hier feſtnehmen.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ſie ſonſt wiſſen würden, daß wir ſie belauſcht haben. 
Und dann wäre die Kaſſe für uns verloren.“ 

„Das iſt wahr. Es wird alſo am beſten ſein, wir ſchauen 
uns erſt das Vergraben der Diamanten mit an, und dann 
wird ſich ja zeigen, was zu tun iſt.“ 

„Richtig! Aber da wollen wir etwas tiefer ins Gebüſch 
kriechen. Wir könnten leicht bemerkt werden.“ 

„Ja, kommen Sie!“ 

Reillac kroch voran, und Richemonte folgte ihm, aber 
ein wenig rückwärts neben ihm, ſo daß es ihm leicht war, 
ſeinen Plan in Ausführung zu bringen. Er griff unbemerkt 
von dem andern in ſeine Taſche und zog einen Genick⸗ 
fänger hervor, der eine dolchartige Klinge beſaß. 

„Und wenn wir die Kriegskaſſe haben, was tun wir mit 
ihr?“ fragte er, um den andern zu beſchäftigen. 

„Teilen natürlich!“ frohlockte Reillac. „Wir haben heut 
beide den glücklichſten Tag unſres Lebens.“ 

„Das fällt mir nicht ein. Ich brauche das Geld für mich 
allein.“ 

„Ah! Meinen Sie?“ ſtaunte der Baron, indem er eine Be⸗ 
wegung machte, ſich nach ihm umzudrehn. „Sie denken, 
ich ſoll den Schatz Ihnen allein überlaſſen, Kapitän?“ , 

„Ja.“ | 

„Nein, jo verrückt bin ich nicht, denn — o — oo!“ 

Er ſtieß einen halberſtickten Ruf aus, denn grad in dieſem 
Augenblick drang Richemontes Klinge ihm durch den Rücken 
ins Herz. Ein krampfhaftes Zittern durchlief ſeine Glieder, 
dann ſtreckten ſie ſich; er war tot. 

„So, mein Herr Baron!“ grinſte der Kapitän. „Nun 
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teilen Sie, mit wem Sie wollen. Sie haben meinen Vater 
verführt und mich unglücklich gemacht. Sie haben den Grund 
gelegt zu allem, was ich bin. Jetzt kommt die Strafe. Dem 
Kaiſer werde ich ſagen, daß Greifenklau Sie im Kampf er⸗ 
ſtochen habe. Die Kriegskaſſe iſt mein, die Diamanten wer⸗ 
den mein und die Wechſel auch.“ 

Er öffnete den Rock des Toten und unterſuchte deſſen 
Taſchen. 

Er fand eine reichgeſpickte Börſe und eine Brieftaſche, die 
voller Banknoten war. Auch die Wechſel nahm er an ſich. 

„Gewonnen! Er hat Margot zu ſeiner Alleinerbin gemacht. 
Sie wird in meine Hand gegeben ſein, folglich bin ich der 
eigentliche Erbe“, murmelte er. „Jetzt mag Greifenklau 
kommen und die Steine vergraben. Ich ſchieße ihn einfach 
nieder, ſobald er im Begriff ſteht, ſein Pferd wieder zu be⸗ 
ſteigen.“ 

Während er auf das Erſcheinen des Oberleutnants war⸗ 
tete, ſteckte er ſeinen Raub zu ſich. Er hatte das kaum getan, 
ſo fuhr er zuſammen, denn ein Schuß fiel. 

„Was war das?“ dachte er. „Ein Schuß! Donnerwetter, 
noch einer — und noch einer! Drei Schüſſe! Sie kamen aus 
der Gegend, wo die Köhlerhütte liegt! Drei Schüſſe und 
drei Wächter bei den Gefangnen! Was iſt da vorgegangen? 
Ich muß es wiſſen!“ 

Er kroch eilig aus den Sträuchern hervor und ſprang 
dem Ausgang der Schlucht zu. Dort blieb er einen Augen⸗ 
blick ſtehn. 

„Die Pferde fort!“ ſagte er. Und ſich mit der Fauſt an 
den Kopf ſchlagend, fügte er hinzu: „Beim Teufel, dieſer 
Greifenklau iſt mir wirklich abermals überlegen geweſen. 
Die Kaſſe liegt da, aber das von den Steinen war Schwindel, 
für den Augenblick erdacht, um auf gute Weiſe fortzukommen! 
Denn jetzt iſt es gewiß, daß er mich bemerkt hat. Aber noch 
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ſind wir nicht fertig, Monſieur Greifenklau. Noch bin ich 
da, um ein letztes Wort mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Seine beiden Piſtolen ziehend und ſchußbereit haltend, 
eilte er auf die Köhlerhütte zu, wobei er ſich jedoch vor⸗ 
ſichtig in Deckung der Bäume hielt. 

Seine Vermutung war richtig. 

Als Greifenklau die Hand der Geliebten ergriffen und 
mit ihr die Tiere erreicht hatte, band er dieſe raſch los. 

„Schnell aufs Pferd, Margot, ſchnell!“ 

„Warum?“ fragte ſie, erſtaunt über den plötzlich veränder⸗ 
ten Ausdruck ſeiner Geſichtszüge. 

„Das ſage ich dir noch.“ 

Bei dieſen Worten hatte er ſie auch bereits in den Sattel 
gehoben. Im nächſten Augenblick ſaß er ſelbſt auf, ergriff 
den Zügel ihres Pferdes und lenkte auf einem Umweg nach 
der Hütte zurück. 

„Zurück?“ verwunderte ſie ſich. 

„Um Mama zu retten“, antwortete er. „Sie iſt gefangen.“ 

„Mein Gott! Das iſt ja unmöglich! Wie könnteſt du das 
wiſſen?“ 

„Ich weiß es. Rate, wen ich geſehn habe, als wir auf der 
Stelle ſtanden, wo die Kriegskaſſe liegt?“ 

„Wen?“ fragte ſie voller Angſt. 

„Deinen Bruder! Er lag in dem Gebüſch. Und hart neben 
ihm bemerkte ich noch einen andern. Sie haben unſre Spur 
gefunden, ſie ſind uns gefolgt und haben uns belauſcht. Sie 
wiſſen nun auch das Geheimnis der Kriegslaſſe. Sicher⸗ 
lich hätten ſie mich erſchoſſen und dich gefangengenommen, 
wenn ich nicht augenblicklich die Fabel von den Diamanten 
erfunden hätte.“ 

„Das war erfunden?“ 

„Ich erzählte es nur, um uns zu retten. Sie haben 
uns erlaubt, uns zu entfernen, weil ſie dachten, auch in 
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den Beſitz der Steine zu kommen, die ich eingraben 
wollte.” 

„O ihr Heiligen! Meine Mama! Hugo, mein Hugo, was 
iſt zu tun?“ 

„Wenn die Verfolger ſich bereits in der Schlucht be⸗ 
finden, ſo iſt als ſicher anzunehmen, daß ſie die beiden Zu⸗ 
rückgelaßnen ſchon vorher in ihre Gewalt bekommen 
haben.“ 

„Dann ſind ſie verloren!“ 

„Noch nicht. Es kommt darauf an, mit wieviel Feinden 
wir es zu tun haben. Ich laſſe dich hier zurück und gehe 
kundſchaften.“ 

Sie waren an ein dichtes Tannicht gekommen, das nicht 
weit von der Köhlerhütte lag. Hier hielt er die Pferde an. 

„Um Gottes willen, verlaß mich nicht!“ bat ſie. 

„Sei ohne Sorge“, beruhigte er. „Hier biſt du ſicher, 
und ich komme gewiß zurück.“ 

„Nun, ſo geh, Hugo! Aber denke an mich! Auch ich 
wäre verloren, wenn du ergriffen würdeſt.“ 

Er ſtieg vom Pferd und ſchlich ſich nach der Hütte hin. 
Als ſein Blick ſie zu erreichen vermochte, ſah er Frau Riche⸗ 
monte gefeſſelt an der Erde ſitzen; neben ihr lag Florian, 
an Händen und Füßen gebunden, und dabei ſtanden drei 
Soldaten als Wächter. 

„Arme Teufel!“ dachte er. „Aber ich darf ſie nicht ſchonen.“ 

Er ſchlich ſich glücklich bis an die Wand der Hütte, die der 
beſchriebnen Gruppe entgegengeſetzt lag, und zog ſeine beiden 
Piſtolen, deren Hähne er ſpannte. Er tat dies ſehr vorſich⸗ 
tig; allein den kriegsgeübten Ohren der Franzoſen entging 
dieſes eigentümliche Knacken doch nicht. 

„Wer da?“ fragte der eine, indem er raſch um die Ecke 
trat. 

Er erhielt in demſelben Augenblick Greifenklaus Kugel in 


— 423 — 


den Kopf, und bevor die beiden andern zu den Waffen 
greifen konnten, hatte das gleiche Schickſal ſie ereilt. 

„Herr Oberleutnant!“ rief Florian erfreut. 

„Oh, mein Sohn!“ ſtimmte Frau Richemonte bei. 

„Geglückt!“ lachte Hugo, den Gefangenen die Feſſeln 
zerſchneidend. „Aber vor allen Dingen, mit wie vielen haben 
wir es noch zu tun?“ 

„Nur mit dem Kapitän und Reillac“, antwortete Florian. 

„Dann ſchnell auf die Pferde, ehe ſie eintreffen!“ 

Dieſem Ruf wurde ſchleunigſt Folge geleiſtet, und dann 
ging es der Stelle zu, wo ſich Margot befand. Sie hatte 
natürlich die Schüſſe vernommen und ſchwebte in höchſter 
Angſt. Ihr Geſicht hellte ſich auf, als ſie die Nahenden er⸗ 
blickte. 

„Wer hat geſchoſſen?“ fragte ſie, noch immer nicht beruhigt. 

„Ich“, antwortete Greifenklau. 

„Auf wen?“ 

„Später, ſpäter! Jetzt haben wir keine Zeit zu Ausein⸗ 
anderſetzungen. Kommt, mir nach!“ 

Er ritt voran, und zwar wieder nach der Schlucht zurück. 
Wäre er nicht den vorigen Bogen geritten, ſo hätte er auf 
Richemonte treffen müſſen, der ja eben jetzt zur Hütte eilte. 
Als Greifenklau in die Schlucht einbog, fragte Florian er⸗ 
ſtaunt: | 

„Warum hierhinein?“ 

„Nicht fragen, ſondern folgen! Wir müſſen dieſes Gras 
ein wenig zerſtampfen; aber ſchnell.“ 

Er lenkte ſein Pferd der Stelle zu, an der er Richemonte 
geſehn hatte, und bemerkte eine Blutlache. 

„Was iſt das?“ fragte er. „Blut! Die beiden können 
nicht mehr hier ſein. Sie haben die Schüſſe gehört und 
ſind jedenfalls fortgeeilt, um ihren Soldaten Hilfe zu 
bringen. Was bedeutet das?“ 
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Florian war vom Pferd geſprungen und an das Geſträuch 
getreten, wo man die Lache bemerkte. 

„Herrgott, ein Toter!“ ſagte er. 

Die beiden Damen wendeten ſich ſchaudernd ab. Greifen⸗ 
klau aber ſprang auch vom Pferd und trat hinzu. Sie zogen 
den Körper aus dem Buſch und drehten ihn um. 

„Reillac!“ rief Florian erſchreckt. 

„Ja, Reillac!“ beſtätigte Greifenklau. 

Er bog ſich zu dem Toten nieder, um ihn zu unterſuchen. 

„Er iſt noch warm, aber tot. Ein Stich durch den Rücken 
bis ins Herz. Uhr und Börſe, alles iſt fort. Kapitän Riche⸗ 
monte iſt der Mörder!“ 

Frau Richemonte ſtieß einen Schrei des Entſetzens aus. 

Ja, er iſt es. Es war kein andrer bei dem Baron. Ich kenne 
den Grund, weshalb er ihn getötet hat. Aber jetzt haben wir 
keine Zeit. Es kann uns in jedem Augenblick ſeine Kugel 
treffen. Fort von hier! Der Tote mag liegenbleiben!“ 

Er tummelte fein Pferd noch einigemal, um den Plaz, 
den er als die Stelle des Schatzes bezeichnet hatte, möglichſt 
unkenntlich zu machen, und dann ritten ſie hart an der 
Böſchung der Schlucht empor. 


20. Nach der Schlacht bei Waterloo 


Es war am 14. Juni, nur kurze Zeit nach dem Erzählten, 
als ein jugendlicher Reiter in höchſter Eile von Lüttich nach 
Namur ſprengte. Er trug Zivilkleider; aber auf der von 
preußiſchem Militär reich belebten Straße gab es manchen 
Offizier, der ihn vertraulich grüßte, wenn er an ihm vor⸗ 
überflog. 

In Namur angekommen, fragte er nach dem Quartier 
des Feldmarſchalls Blücher. Dort meldete er ſich ſofort zum 
Empfang an und wurde ſogleich vorgelaſſen. 

Beim Marſchall befanden ſich eben Gneiſenau, der 
Generalmajor von Grolman, der Generalquartiermeiſter 
war, und der Adjutant Major von Drigalſki. Trotz deren 
Anweſenheit ging Blücher dem Eintretenden erfreut entgegen. 

„Greifenklau! Junge!“ rief er. „Bringt dich der Teufel 
ſchon wieder zurück? Haſt du mich etwa in Lüttich geſucht?“ 

„Ja, Exzellenz! Ich wußte noch nicht, daß Sie Ihr 
Hauptquartier nach Namur verlegt haben.“ 

„Das war notwendig, denn es geht los, mein Sohn! 
Keile ſetzt es, fürchterliche Keile! Aber wer ſie zunächſt be⸗ 
kommt, das weiß man nicht. Weißt du es vielleicht?“ 

„Auch nicht. Aber wer ſie bekommen ſoll, das wenigſtens 
weiß ich.“ 

„Ah! Wer denn?“ 

„Euer Exzellenz!“ 

„Wie? Wa — ma— was?“ fragte der Alte. „Ich ſoll die 
Keile kriegen? Wer ſagte denn das?“ 

„Der Kaiſer ſelbſt.“ 
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Er ſelbſt? Dann iſt er verrückt, was ich übrigens ſchon 
langst nicht mehr bezweifelt habe. Aber zu wem nad er es 
denn geſagt?“ 

„Zu Ney, Grouchy und Drouet.“ 

„Ha, das ſind lauter hübſche Kerls, die ich wohl noch unter 
die Fäuſte bekommen werde. Biſt du etwa verwandt mit 
einem von ihnen, he?“ 

„Danke für dieſe Ehre, Exzellenz!“ 

„Na, ich dachte beinahe, weil du ſo genau weißt, was ſie f 
mit dem Napoleon geſprochen haben.“ 

„Ich habe ſie belauſcht.“ 

„Wo denn?“ 

„Auf dem Meierhof Jeannette.“ 

„Dort? Wohin du dein Mädel geſchafft haſt? Dort war 
der Bonaparte?“ 

„Ja, Exzellenz!“ 

„Was wollte er denn dort?“ 

„Ich glaube, er hatte die Abſicht, mich um meine Braut 
zu bringen.“ 

„Du flunkerſt wohl, he?“ 

„Nun, Tatſache iſt, daß er Margot eine förmliche Liebes⸗ 
erklärung gemacht hat.“ 

„Donnerſchlag! Der ſollte ſich doch lieber um ein paar 
warme Filzſchuhe und um ein ſeliges Ende bekümmern! 
Erzähle!“ 

„Exzellenz, es iſt da ſehr viel Privates dabei, deſſen Be⸗ 
richt eine ſehr koſtbare Zeit wegnehmen würde. Darf ich 
nicht lieber vorher über die ſtrategiſchen Abſichten Napoleons 
berichten, die ſofortige Verfügungen notwendig machen?“ 

„Natürlich! Rede alſo! Wird er angreifen?“ 


„Morgen oder ſpäteſtens übermorgen.“ 
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„Gut! Je eher die Prügel, deſto wärmer ſind ſie. Aber 
wen?“ 

„Sie, Exzellenz.“ 

„Nicht Wellington?“ 

„Nein. Ich kenne auch den Grund, weshalb er zunächſt 
Sie angreift.“ 

„Laß ihn hören, mein Sohn!“ 

„Er ſagte, Euer Exzellenz ſeien ſchnell und hitzig, Welling⸗ 
ton aber überlege und wäge gern ab. Greife er dieſen an, 
ſo wäre Feldmarſchall Suse raſch mit der Hilfe bei der 
Hand — —" 

„Das iſt wahr. Wir ee ihn ſchon kuranzen.“ 

Greife er aber Eure Exzellenz an, ſo würde Wellington 
wohl ſo lange zaudern und ſinnen, bis die Preußen ge⸗ 
ſchlagen ſind.“ 

„Höre, Junge, der Kerl iſt doch nicht ganz ſo verrückt, wie 
ich dachte. An dem Zeug iſt ſehr viel Wahres.“ 

Greifenklau erzählte nun weiter alles, was er auf Jean⸗ 
nette erlauſcht und dann auch ſpäter während ſeines Ritts 
erfahren hatte. Es ſtellte ſich heraus, daß infolge dieſer 
Berichte allerdings ſchleunige Maßnahmen nötig waren, die 
den Marſchall ſo in Anſpruch nahmen, daß er erſt am Abend 
eine kurze Zeit für Greifenklau übrig hatte. 

Da ſaßen ſie denn beiſammen, jeder eine brennende 
Tonpfeife in der Hand, und der Oberleutnant ſprach von 
den Erlebniſſen der letzten Tage. Blücher unterbrach 
ihn öfters durch einen kräftigen Fluch, eine drollige Be⸗ 
merkung oder eine Frage, die bewies, mit welcher Teil⸗ 
nahme er die Erzählung verfolgte. Als Greifenklau geendet 
hatte, meinte der Marſchall: 

„Du glaubſt alſo, daß dieſer Richemonte euch auch noch 
weiter beobachtet hat?“ 

„Ich denke es.“ 
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„So hältſt du deine Margot alſo auch in Gedinne nicht für 
ſicher?“ 

„Nein, obgleich Florian ſie bewacht.“ 

„Hm! Was du mir da erzählſt, iſt der reine Roman. Aber 
er will ernſt genommen fein. Wir wiſſen nicht, was die 
nächſte Zeit bringt, und darum ſoll ein jeder das Seinige 
tun. Auch du.“ 

„Geben Exzellenz mir Gelegenheit dazu!“ 

„Sogleich, mein Sohn. Weißt du, was jetzt das Not⸗ 
wendigſte für dich iſt?“ 

„Ich bitte, es erfahren zu dürfen.“ 

„Du mußt dir dein Mädel zu erhalten ſuchen.“ 

„Exzellenz!“ 

„Schon gut! Ich weiß, was du ſagen willſt. Aber indem 
du ſo für dein Glück ſorgſt, kannſt du zu gleicher Zeit auch 
dem Vaterland einen Dienſt erweiſen. Ahnſt du, worauf 
ich ziele? 

„Auf die Kriegskaſſe?“ 

„Ja. Du denkſt, daß Richemonte beſtrebt ſein wird, ſich 
ihrer ſo raſch wie möglich zu bemächtigen?“ 

„Ja.“ 

„Nun, ſo iſt es notwendig, daß wir ihm zuvorkommen. 
Aber wie? Der Ort liegt in Feindesland.“ 

„Es wird bald das unſrige ſein.“ 

„Ja; aber bis dahin kann der Teufel die Kaſſe geholt haben. 
Man müßte ſie wenigſtens bewachen, bis wir kommen.“ 

„Das iſt entweder zu gefährlich oder zu umſtändlich, 
Exzellenz.“ 

„Weißt du einen beſſern Plan?“ 

„Ich meine, daß es genügen würde, die Kaſſe herauszu⸗ 
nehmen und ihr eine neue Stelle anzuweiſen. Da kann ſie 
liegen, bis die Preußen kommen, und dieſer Richemonte 
findet ſie nicht.“ 
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„Donnerwetter, Junge, das iſt wahr! Willſt du das 
übernehmen?“ 

„Von Herzen gern!“ 

„Weshalb aber haſt du es nicht bereits getan?“ 

„Ich hatte die nötigen Kräfte nicht. Auch gehören treue 
und verſchwiegne Leute dazu.“ 

„Ja; die muß ich dir mitgeben. Wie viele brauchſt du?“ 

„Mit ſechs Mann glaube ich es fertig zu bringen.“ 

„Gut, du ſollſt ſie haben. Suche ſie dir ſelber aus. Wie du es 
anfängſt, das iſt deine eigne Sache. Als Sonderbelohnung 
für dich aber werde ich dafür ſorgen, daß der ſchändliche 
Meuchelmord, den dieſer Richemonte an ſeinem Kumpan 
begangen hat, nicht verſchwiegen bleibt!“ 

Einige Tage ſpäter kam durch den Ort Gedinne ein zer⸗ 
lumpter Kerl, deſſen Kleider kaum zureichten, ſeine Blöße 
zu bedecken; deſto mehr Lappen aber hatte er um ſeinen 
Kopf gewickelt. 

Am Wirtshaus blieb er ſtehn, als beſinne er ſich, ob es 
möglich ſei, auch ohne Geld einen Schluck zu erlangen. Da 
klopfte es von innen ans Fenſter. 

„Komm herein, Kerl, wenn du Hunger haſt!“ rief eine 
laute Stimme. 

Das ließ ſich der Mann nicht zweimal ſagen. Er trat ins 
Haus und dann in die Stube. Dort ſaßen verſchiedne Gäſte, 
alle aus dem Ort gebürtig, außer einem, eben demjenigen, 
der den Vagabunden hereingerufen hatte. 

Als dieſer eintrat, waren aller Augen auf ihn gerichtet. 
Man ſchüttelte mißbilligend die Köpfe, und der Wirt fragte: 

„Menſch, wer biſt du?“ 

„Ein armer Savoyarde“, antwortete er beſcheiden. 

„Was willſt du hier?“ 
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„Ich weiß nicht, was ich ſoll. Dieſer Monſieur hat mich 
gerufen.“ 

Da wendete ſich der Wirt an den Gaſt. 

„Monſieur, warum bringen Sie mir ſolche Leute in die 
Stube?“ 

Der Gefragte war ein noch junger Mann von anſtändigem 
Außern. Er blickte den Wirt von oben bis unten an. 

„Kennen Sie mich?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie von dem Heeresverſorger Baron de Reillac 
gehört?“ 

„Dem Millionär? Den kennen wir alle, wenigſtens ſeinen 
Namen.“ 

„Nun gut. Er iſt plötzlich ſpurlos verſchwunden, und ich 
bin vom Kaiſer beauftragt, nach ihm zu forſchen, da man ein 
Verbrechen ahnt.“ f 

„So ſind Sie wohl von der Polizei?“ 

„Nein; Anwalt. Wenn ich alſo dieſen Mann herein⸗ 
kommen laſſe, weil ich ihm die Not, den Hunger und den 
Durſt anſehe, ſo werde ich es wohl verantworten können!“ 

„Sie haben recht, Monſieur! Tun Sie, was Ihnen be⸗ 
liebt. Nur ſehn Sie zu, daß dieſer Mann auch mit Papieren 
verſehn iſt!“ 

„Das ſoll ſogleich geſchehn.“ Und ſich zu dem Vaga⸗ 
bunden wendend, fügte er hinzu: „Was biſt du eigentlich?“ 

„Ich hatte einen Affen und ein Murmeltier“, erwiderte 
der Gefragte in ſeiner ſavoyardiſchen Mundart. „Ich 
wanderte mit dieſen meinen Ernährern bis hinein nach 
Holland. Da kam ich in die Hände der Preußen, und ſie 
nahmen mir meine Tiere und auch mein Geld ab. Nun bettle 
ich mich nach Haus!“ 

„Laß dir auf meine Rechnung zu eſſen und zu trinken 
geben, armer Teufel, und ſetz dich mit her zu mir!“ 
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Der Savoyarde folgte dieſer Einladung wie einer, dem 
ein großes Glück begegnet, und ließ ſich das Vorgeſetzte vor⸗ 
trefflich ſchmecken. Der Anwalt begann ein gleichgültiges 
Geſpräch mit ihm, das zuweilen bis zum Flüſterton herab⸗ 
ſank. | 

„Sind alle beiſammen?“ fragte er in einem Augenblick, 
in dem niemand auf ſie horchte. 

„Alle“, antwortete der Savoyarde. 

„Und die Werkzeuge?“ 

„Liegen im Wald, Herr Korporal.“ 

„Laß den Korporal! Ich wundre mich über die Voll⸗ 
endung, mit der du deine Rolle ſpielſt.“ 

„Sie iſt nicht ſchwer. Wo treffe ich den Herrn Ober⸗ 
leutnant?“ 

„In dem einſamen Haus am Anfang des Waldes.“ 

„Welchen Namen führt er?“ | 

„Du fragſt nach dem Florian. Das andre findet ſich. Die 
Befehle des Oberleutnants bringſt du nach dem Treffpunkt. 
Jetzt will ich gehn. Halte auch du dich nicht zu lang hier 
auf!“ 

Der vermeintliche Anwalt bezahlte ſeine Zeche und ent⸗ 
fernte ſich. Der Savoyarde folgte ſehr bald dieſem Beiſpiel. 
Er hatte das Zimmer erſt kurze Zeit verlaſſen, ſo trat ein 
neuer Gaſt ein. Er blickte ſich im Kreis um und ſagte in vor⸗ 
nehmem Ton: | 

„Ich ſuche den Maire — man ſagte mir, daß er hier ſei.“ 

Da erhob ſich einer der Anweſenden. 

„Der Maire bin ich, Monſieur“, erklärte er. „Was wünſchen 
Sie?“ 

„Eine Auskunft.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

„Kapitän Richemonte.“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten.“ 
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„Hat ſich in letzter Zeit die Einwohnerſchaft Ihres Orts 
vermehrt?“ 

„Ja, allerdings. Wir haben vor zwei Wochen eine Ge⸗ 
burt gehabt.“ 

„Unſinn!“ lachte Richemonte. „Das meine ich nicht, 
ſondern ob vielleicht Fremde ſich bei Ihnen niedergelaſſen 
haben.“ 

„Nein, das iſt nicht der Fall.“ 

„Müſſen Beſuche bei Ihnen angemeldet werden?“ 

„Ja.“ 

„Sind ſolche Anmeldungen eingegangen?“ 

„In letzter Zeit nicht.“ 

„Gut. Ich ſuche nach drei Perſonen, zwei Damen und 
einem Knecht; die Damen ſind Mutter und Tochter. Sie 
müſſen ſich in dieſer Gegend verborgen halten, und ich würde 
den, der ſie mir nachweiſen könnte, gut belohnen.“ 

„Würden Sie mir dieſe Perſonen beſchreiben können?“ 

„Iſt nicht nötig. Die Tochter ſoll ſehr ſchön ſein.“ 

„Eigentümlich. Heut wird nur immer geſucht. Soeben 
war ein Anwalt aus Paris da, der auch jemand ſuchte.“ 

„Ah! Wen?“ | 

„Einen Baron Reillac, der Heeresverſorger iſt und ver⸗ 
ſchwunden ſein ſoll.“ 

Der Kapitän verfärbte ſich jetzt. 

„Wohin begab ſich der Anwalt von hier aus?“ 

„Ich weiß es nicht, Monſieur.“ 

„Gibt es noch Militär hier?“ fragte Richemonte weiter. 

„Nein. Da der Kaiſer vorgeſtern die Schlacht bei Ligny!) 
gewonnen hat, ſo wurden die Truppen von hier fort⸗ 
gezogen. Befehlen Sie etwas?“ 

„Ein Glas Burgunder.“ 

1) 16. Juni 1815. Blücher verlor die Schlacht, weil die Engländer nicht 


eintrafen, mit deren Verſtärkung er, auf die Zuſage Wellingtons bauend, ge⸗ 
rechnet hatte. 
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Der Kapitän ſetzte ſich und trank ſchweigend feinen Wein. 
Er ſchien in ſeinem Innern ſehr beſchäftigt zu ſein. Nach⸗ 
dem er das Haus verlaſſen hatte, ſchlug er den Weg nach 
Paliſeul ein. Unterwegs ſprach er laut mit ſich, blieb ſtehn, 
ging weiter und blieb abermals ſtehn. 

„Verdammtes Unglück!“ brummte er. „Das Heer ge⸗ 
winnt Schlachten, und ich darf mich nicht vor dem Kaiſer 
ſehn laſſen. Warum verlor ich doch die Spur dieſer ver⸗ 
teufelten Weiber! Könnte ich wenigſtens dieſen Greifen⸗ 
klau erwiſchen!“ 

Er ſchritt weiter, blieb jedoch abermals grübelnd halten. 

„Dieſe Kriegskaſſe wird mich für alles entſchädigen. — 
Aber iſt es denn auch wirklich wahr, daß dort eine vergraben 
liegt? Warum überzeuge ich mich nicht lieber, anſtatt dieſer 
Margot nachzurennen, ohne ſie zu finden? Dort liegt Reillac 
noch unbegraben. Wenn man ihn findet! Waren die drei 
Grenadiere wirklich tot? Wenn einer noch lebte und als 
Zeuge gegen mich aufträte! Ich habe mich nicht überzeugt, 
ob das Leben wirklich aus ihnen gewichen war. Ich werde 
heut in Paliſeul bleiben und morgen mit dem früheſten 
hinauf nach der Schlucht gehn, um die Sache in Ordnung 
zu bringen.“ 

Er horchte. Es war ihm, als ob er ein Geräuſch gehört 
habe, fernem Donner ähnlich. 

„Sollte man ſich wieder ſchlagen?“ fragte er ſich. „Pah! 
Mordet euch immerhin, aber laßt mir nur die Kaſſe!“ 

Seine Ahnung war richtig. Bei Waterloo tobte an dieſem 
Tag, dem 18. Juni 1815, ein erbitterter Kampf. — 

Drüben am Waldrand ſtand ein nettes Häuschen. Es 
ſah nicht reich, aber hübſch und ſauber aus. Der Beſitzer, 
ein Freund und Verwandter Florians, war gern bereit 
geweſen, die beiden Frauen aufzunehmen und zu verbergen. 
In den letzten Tagen war ihm dies freilich ſchwer geworden. 

May, Der Weg nach Waterloo. 28 
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Es hatte viel Militär: im Ort gelegen, und auch ihm hatte 
man reichliche Einquartierung gegeben. Deshalb war er ge⸗ 
zwungen geweſen, die Damen im Keller zu verſtecken. Jetzt 
aber befanden ſie ſich im Giebelſtübchen, während er mit 
Florian im Gärtchen ſaß und über allerlei plauderte. 

Da plötzlich ſtockte das Geſpräch, und beide horchten. 

„Haſt du es gehört, Florian?“ fragte der Beſitzer. 

„Ja, ſchon einigemal.“ 

„Das iſt wie ein Erdbeben.“ 

„Nein, wie Donner. Ich bemerke es bereits ſeit Mittag.“ 

„Sollte es eine Schlacht ſein?“ 

„Jedenfalls.“ 

„So werden die Deutſchen abermals geſchlagen.“ 

Bei dieſen Worten blickte er den Kutſcher forſchend von 
der Seite an. 

„Weshalb grade wieder die Deutſchen?“ 

„Ich denke es mir.“ 

„Das wäre dir wohl lieb?“ 

„Nein. Du weißt, daß ich kein geborner Franzoſe bin. Aber 
weil du gar ſo heimlich mit mir tuſt, wird es mir wohl auch 
erlaubt ſein, mit meinen Geſinnungen Verſteckens zu ſpielen.“ 

„Das bringſt du nicht fertig. Ich weiß doch, daß du ein 
treuer Kerl biſt“, brummte Florian. 

„Warum alſo haſt du kein Vertrauen zu mir?“ 

„Kein Vertrauen? Worüber hätteſt du in dieſer Be⸗ 
ziehung zu klagen?“ 

„Ich habe wohl zu klagen. Habe ich nicht bereits ſeit heut 
früh bemerkt, daß fremde Geſtalten ſich da drüben im Wald 
befinden, die von Zeit zu Zeit nach meinem Haus blicken?“ 

„Das habe ich noch nicht beobachtet“, meinte Florian ſehr 
aufrichtig. 

„So ſage, wer eigentlich der Herr war, den du mit den 
Damen zu mir brachteſt.“ 
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„Hm! Es iſt mir zwar von ihm verboten, aber ich 
weiß, daß ich dir Vertrauen ſchenken darf. Er iſt ein 
Deutſcher.“ 

„Ein Deutſcher? Ah, da hat er viel gewagt!“ 

„Allerdings. Aber er hat noch mehr gewagt als du von 
ihm weißt. Ich werde dir erzählen.“ 

Und er begann. Der Hauswirt hörte ſehr aufmerkſam 
zu. Als Florian geendet hatte, meinte er: 

„Das klingt, als hätteſt du es in einem Buch geleſen, aber 
ich will es dir glauben. Doch ſieh, da kommt einer mit einem 
Wägelchen gefahren! Gewiß ein Hauſierer. Wollen einmal 
ſehn, was er hat.“ 

Der Mann, der ſich jetzt langſam dem Haus näherte, hatte 
rotes Haar und ebenſolchen Bart. Er war beinahe liederlich 
gekleidet und zog einen vierrädrigen Karren nach ſich. 

Als er den kleinen Vorgarten erreichte, griff er an die 
Mütze und grüßte. 

„Womit handelt Ihr?“ fragte der Wirt. „Was habt Ihr 
zu verkaufen?“ 

„Nichts“, antwortete der Fremde. „Ich kaufe im Gegen⸗ 
teil ein.“ 

„Was?“ 

„Knochen, altes Eiſen, Zinn und ähnliches. Habt Ihr nichts 
für mich?“ 

Florian hörte die Stimme, blickte den Mann ſcharf an 
und ſchlug die Hände zuſammen. 

„Iſts möglich, Monſieur! Aber wahrhaftig, Sie ſind 
nicht zu erkennen. Dieſe Perücke und der Bart verſtellen 
Sie völlig.“ 

„Wer iſt es denn?“ fragte ſein Verwandter. 

Da griff Florian ſchnell zu und nahm dem Mann die 
Mütze und die Perücke ab. 

„Da ſieh einmal ſelber!“ 
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Vor den beiden ſtand — Greifenklau. 

„Verzeihen Sie die Täuſchung“, ſagte er. „Aber ich nehme 
an, daß Florian Ihnen wohl ſchon geſagt hat, daß ich ein 
Deutſcher bin?“ 

Ehe der Wirt noch antworten konnte, wurde oben das 
kleine Giebelfenſter aufgeriſſen, und die Stimme Margots 
ertönte: 

„Hugo, mein Hugo! Darf ich hinunterkommen?“ 

Er blickte mit glücklichem Lächeln hinauf. 

„Nein, ſondern ich eile zu dir!“ 

Im Nu war er ins Haus getreten und flog die Treppe 
empor. Sie öffnete und lag in ſeinen Armen. 

„Ich ſah dich kommen,“ ſagte ſie, „erkannte dich aber 
nicht. Oh, dieſe häßlichen roten Haare!“ 

„Wenn du wüßteſt, wer mich ſoeben auch nicht erkannte.“ 

„Wer war es?“ 

Greifenklau trat mit ihr in das Stübchen, begrüßte vor⸗ 
erſt auch die Mutter und deutete ſodann zum Fenſter hinaus. 

„Siehſt du den Mann da auf dem Weg nach Paliſeul?“ 

„Ja.“ 

„Dein Bruder!“ 

„Der Kapitän?“ fragte ſie erſchrocken. „Hat er dich nicht 
doch erkannt?“ 

„Nein. Er hat wohl geglaubt, mich bereits einmal geſehn 
zu haben, denn er hat mir lange nachgeblickt, aber erkannt 
hat er mich ſicherlich nicht.“ 

„Das wäre auch ein großes Unglück, denn er ſucht nach 
uns. Der Wirt erzählte, daß er überall nach zwei Damen 
und einem Knecht frage. Aber, Liebſter, welcher Umſtand 
führt dich wieder zurück?“ 

„Der Feldmarſchall ſchickt mich in die Berge, um die 
Kriegskaſſe in Sicherheit zu bringen. Ich ſoll ihr nur eine 
andre Stelle geben, damit der Kapitän ſie nicht findet. 
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Deshalb habe ich Leute hierherbeſtellt, die heut eintreffen 
werden.“ 

„Iſt es wahr, daß die Preußen eine Schlacht verloren 
haben?“ 

„Ja, bei Ligny. Dafür aber werden ſie heut eine deſto 
bedeutendere gewinnen. Haſt du gehört, daß man ſich wieder 
ſchlägt?“ 

„Ja. Wo wird es ſein?“ 

„Im Süden von Brüſſel, vielleicht in der Gegend von 
Waterloo.“ 

„Aber wenn die Verbündeten nicht ſiegen?“ 

„Sie ſiegen; das iſt meine Überzeugung.“ 

„Wie hat der Marſchall dich empfangen?“ 

Auf dieſe Frage hin kam Hugo ins Erzählen. Dies nahm 
ihn fo ſehr in Anſpruch, daß er den Savoyarden gar nicht 
bemerkte, der ſich dem Haus näherte. Als dieſer die bei⸗ 
den im Garten ſitzenden Männer erblickte, grüßte er ſehr 
höflich. 

„Verzeihung! Wohnt ein Monſieur Florian hier?“ 

„Ja, der bin ich“, antwortete der Kutſcher. 

Der Fremde betrachtete ihn aufmerkſam. 

„Ich habe mich bei Ihnen nach jemand zu erkundigen.“ 

„Nach wem?“ 

Der Savoyarde flüſterte ihm etwas ins Ohr. 

„Ah,“ nickte der Kutſcher, „Sie ſind eingeweiht. Sie 
meinen den Herrn Oberleutnant Greifenklau.“ 

„Iſt er hier?“ 

„Er iſt ſoeben erſt gekommen. Wollen Sie ihn ſprechen?“ 

„Ja.“ 

„Ich werde ihn rufen.“ 

Er ging und holte den Oberleutnant vom Obergeſchoß 
herab. Als dieſer den Savoyarden bemerkte, ſtieß er ein 
helles Lachen aus. 
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„Prächtig, Hinze! In div ſucht niemand einen Preußen. 
Was haſt du mir zu melden?“ 

„Daß ſie alle da ſind.“ 

„Und die Werkzeuge habe ich. Kann ich meinen Wagen 
ſicher bei Ihnen einſtellen?“ wandte ſich Greifenklau an den 
Beſitzer des Häuschens. 

„Das verſteht ſich.“ 

„Er enthält außer den Knochen und dem alten Eiſen Ge⸗ 
wehre und Munition, die wir brauchen. Hören Sie die 
Kanonade? Es ſcheint heiß herzugehn.“ 

„Gebe Gott den Verbündeten Sieg!“ ſagte Florian. 

„Er wird dieſen Wunſch erhören, und unſer Siegeszug 
wird ſchneller ſein als das vorige Mal.“ 

In dem nun folgenden Geſpräch merkte Greifenklau, 
daß er dem Gaſtgeber vollſtändig vertrauen könne. Später 
kehrte er zu den Damen zurück, denen es ein Troſt war, 
ihn wieder bei ſich zu ſehn. Margot hatte ſich von ihrer 
Verwundung völlig erholt und freute ſich im ſtillen innig 
darüber, daß der Geliebte heut nicht mitkämpfte. 

„Was wird Napoleon tun, wenn er ſiegt?“ fragte ſie. 

„Er wird ſofort Herr des Rheins ſein.“ 

„Und wenn wir ſiegen?“ 

„So ſtehn wir binnen einer Woche vor Paris und er⸗ 
zwingen einen Frieden, der gewiß nicht wieder gebrochen 
wird. Und weißt du, was nachher geſchieht, meine Margot?“ 

„Was?“ fragte ſie errötend. 

„Dann wirſt du deinen Siegeszug nach Berlin antreten.“ 


* 


Gegen Mitternacht begab ſich der Oberleutnant zu dem 
Stelldichein im Wald, wo er Hinze und fünf andre mutige 
und kräftige Burſchen fand, die ganz geeignet waren, in 
Feindesland ein Abenteuer auszuführen. Der Karren mit 
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den Waffen wurde geholt, und nun trat man den nächt⸗ 
lichen Weg an. 

Sie erreichten den Fuß der Höhe mit Tagesanbruch und 
begannen dann den Aufſtieg. Der Forſt lag ſtill und men⸗ 
ſchenleer, und ſo gelangten ſie nach der Schlucht, ohne von 
iemand entdeckt zu werden. 

„Hier iſt es“, ſagte Greifenklau zu den Leuten. „Haltet 
hier Wache, bis ich zurückkehre! Ich werde einen paſſenden 
Ort ſuchen, der in nicht zu großer Entfernung liegen darf.“ 

Wer den Oberleutnant jetzt ſah, hätte ihn allerdings nicht 
für einen preußiſchen Offizier gehalten, denn er trug wieder 
die Perücke und den roten Bart, gradeſo, wie auch die 
andern in Verkleidungen ſteckten. 

Nachdem Greifenklau ſich entfernt hatte, lagerten ſich die 
Leute zwiſchen den Büſchen, um ſeine Rückkehr zu erwarten. 

„Pfui Teufel, was ſtinkt da?“ fragte einer. „Herrgott, 
eine Leiche hinter dem Strauch!“ | 

Sie traten näher. Es war der Körper Reillacs. 

„Das wird der franzöſiſche Baron ſein, von dem der Herr 
Oberleutnant erzählt hat“, meinte der Korporal. „Er ſagte, 
wir würden ein Schriftſtück darüber ausſtellen.“ 

Erſt nach längerer Zeit kehrte Greifenklau zurück. 

„Grabt aus!“ befahl er. 

Bei der Arbeit ſo rüſtiger Hände ging das Bloßlegen der 
Kriegskaſſe raſch vonſtatten. Es wurde aus abgeſchnittnen 
Stämmchen eine Trage gemacht, mit deren Hilfe man ſie 
nach ihrem neuen Beſtimmungsort brachte. 

Dann ſtrichelte Greifenklau eine Skizze, die es ihm 
ſpäter erleichtern ſollte, den Platz wiederzufinden. Aller⸗ 
dings handelte es ſich nur um Andeutungen, die für einen 
Dritten völlig unverſtändlich waren; einen genauen Plan, 
der doch leicht dem Feind in die Hände fallen konnte, 
wagte er dem Papier nicht anzuvertrauen. 
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Während dieſer Arbeit war es Mittag geworden. Die 
Leute nahmen einen kurzen Imbiß zu ſich und kehrten nach 
der Schlucht zurück, um das dort offengelaßne Loch wieder 
zuzuwerfen. — 

Auch der Kapitän Richemonte hatte ſein geſtriges Vor⸗ 
haben ausgeführt. Mit einem Spaten verſehn war er am 
heutigen Morgen in die Berge gegangen. Er hatte die Ab⸗ 
ſicht, Reillac einzuſcharren und ſich dann zu überzeugen, ob 
die Kriegskaſſe wirklich vorhanden ſei. 

In der Schlucht angekommen, ging er ahnungslos auf die 
bewußte Stelle zu, blieb aber ſtarr vor Schreck ſtehn, als er 
das Loch bemerkte, deſſen glattgedrückte Seiten bewieſen, 
daß ſich hier ein großes Gefäß befunden habe. 

„Fort! Weg!“ rief er. „Herrgott, ich komme zu ſpät!“ 

Es war ihm, als ſei alles Leben aus ſeinen Gliedern ge⸗ 
wichen. 

„Das iſt erſt vor kurzer Zeit geſchehn,“ überlegte er, „denn 
die Erde iſt noch ganz friſch. Wer aber iſt es geweſen?“ 

Er blickte umher, konnte indes nichts finden, was ihm 
einen Anhalt hätte bieten können. Er ſtampfte den Boden. 

„Nun iſt auch dieſe Hoffnung hin! Gewiß wieder jener 
Greifenklau! Oh, ich wollte, ich hätte den Burſchen unter 
meinen Fäuſten!“ 

Grad zu dieſer Zeit kehrte der Oberleutnant nach der 
Schlucht zurück. Er dachte an nichts weniger als daran, daß er 
jemand da antreffen werde. Daher erſtaunte er, als er einen 
Menſchen an dem offnen Loch heftig mit den Armen herum⸗ 
fuchteln ſah. Er winkte feinen Leuten, leiſe zu folgen, und 
ſchlich ſich auf den Fußſpitzen vorwärts. Nun erkannte er 
den Kapitän und legte ihm die Hand auf den Arm. 

„Mit wem ſprechen Sie hier, Monſieur Richemonte?“ 

Der Angeredete fuhr herum und wurde leichenblaß vor 
Schreck. 
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„Wer — wer ſeid ihr?“ ſtammelte er. 

„Schatzgräber, genau wie Sie, aber glücklicher. Doch Sie 
kommen uns grade gelegen. Treten Sie doch gefälligſt einmal 
zu dieſer Leiche! Kennen Sie den Toten?“ 

Richemonte blickte jetzt dem Sprecher ſchärfer ins Ge⸗ 
ſicht. 

„Verflucht!“ knirſchte er. „Greifenklau!“ 

„Ja, ich bin es! Aber haben Sie keine Sorge; ich werde 
Ihnen nichts zuleide tun. Sie ſind immerhin der Stief⸗ 
bruder meiner künftigen Frau. Deshalb will ich nicht ſelber 
mit Ihnen abrechnen. Nur geſtehn ſollen Sie mir, daß Sie 
der Mörder dieſes Mannes ſind!“ 

„Den Teufel werde ich geſtehn!“ 

Bei dieſen Worten bemühte er ſich vergeblich, von der 
Fauſt Greifenklaus loszukommen. 

„Sie geben wenigſtens zu, daß dieſe Leiche die Ihres 
Freunds Reillac iſt?“ fragte er. | 

„Was geht mich dieſer Kadaver an?“ 

„Mir auch recht! Aber da wollen wir dem Herrn doch ein⸗ 
mal in die Taſchen ſehn! Haltet ihn!“ 

Er wurde trotz ſeinem Sträuben ſo feſt gepackt, daß er 
ſich nicht zu bewegen vermochte. Er ſchäumte vor Wut, 
konnte jedoch nicht verhindern, daß Greifenklau die Börſe und 
die Brieftaſche des Ermordeten zum Vorſchein brachte. 
Beide waren mit dem Namen und Wappen Reillacs ver⸗ 
ſehn. 

„So, das iſt genug“, meinte der Oberleutnant. „Mehr 
brauchen wir nicht. Ich werde dieſe Gegenſtände behalten 
und an geeigneter Stelle hinterlegen. Nehmt ihm die 
Waffen, und gebt ihm einen Fußtritt. Das iſt alles, was 
er von uns zu fordern hat!“ 

Man kam dieſem Befehl genau nach. 

Nun wurde die Leiche unterſucht und begraben. Einen 
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kurzen Bericht, an Ort und Stelle verfertigt und von 
ſämtlichen Leuten unterſchrieben, ſteckte Greifenklau zu ſich; 
dann wurde der Rückweg angetreten. 

Richemonte wußte nicht, wie ihm geſchehn war. Er hatte 
kein Wort zu ſprechen gewagt und ſogar den Tritt ruhig 
hingenommen. Er hatte den Fuß des Bergs erreicht, als 
ob es im Traum geſchehn ſei. Dann aber kam er zu ſich. 
Er blieb ſtehn. 

„Rache! Rache! Jetzt weiß ich alles! Dieſer verkleidete 
Schurke ging nach dem einſamen Haus. Dort wird ſich die 
Dulzinea befinden!“ 

Er eilte ſo, daß er noch vor Anbruch des Morgens nach 
Gedinne kam. In dem Ort ſchlief kein Menſch. Eine flüchtige 
Soldatenſchar, die noch jetzt da raſtete, hatte die Meldung 
gebracht, daß der Kaiſer völlig geſchlagen und Frankreich 
verloren ſei. Da gab es ein Jammern und Klagen, das dem 
Kapitän ſehr willkommen war. Er geſellte ſich zu ihnen 
und erzählte, daß er dieſen braven Patrioten ſieben deutſche 
Spione in die Hände liefern wolle. Die Braut des An⸗ 
führers befinde ſich jedenfalls in dem einſamen Haus am 
Waldrand. 

Die Bürger des Orts ließen ſich nicht ſo leicht hinreißen 
wie die Soldaten, die ſofort unter Richemontes Führung 
nach dem Häuschen zogen, es beſetzten und deſſen Bewohner 
gefangennahmen. Während einige als Wache zurückblieben, 
zogen die andern den „deutſchen Spionen“ entgegen, um ſie 
zu vernichten. 

Die Preußen hatten es für beſſer befunden, ſich jetzt nicht 
mehr zu trennen. Auch Greifenklau hatte ihnen zugeſtimmt 
und ſich dann von ihnen entfernt. So kamen ſie, die Karre 
mit ſich führend, ahnungslos daher; da krachte eine Salbe, 
und alle ſechs ſtürzten, zu Tod getroffen, zu Boden. 
Richemonte unterſuchte ſie. 
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„Der Anführer iſt nicht dabei“, ſagte er. „Er wird noch 
nachkommen. Er darf uns nicht entgehn.“ 

Er täuſchte ſich. Greifenklau hatte unterwegs daran ge⸗ 
dacht, daß er von Richemonte auf ſeinem Weg zum Wald⸗ 
häuschen beobachtet worden ſei, und das hatte ihn beſorgt 
gemacht. Daher trennte er ſich von dem langſamen Zug 
ſeiner Leute und eilte ihnen voraus. Dabei ſchlug er durch 
dick und dünn die grade Richtung ein und wurde ſo von 
Richemonte nicht geſehn. 

In der Nähe des Häuschens angelangt, erkannte er ſo⸗ 
fort, was vorgefallen war; aber er bemerkte auch, daß die 
Beſatzung nicht bedeutend ſein könne. Dagegen erblickte er 
eine preußiſche Huſarenſtreifwache nicht, die am Waldrand 
dahergeritten kam. 

Er ſchritt auf das Häuschen zu und trat ein. Der an der 
Tür ſtehende Poſten wollte es ihm verwehren, aber in dem⸗ 
ſelben Augenblick hörte er Margots Stimme um Hilfe 
rufen. Raſch riß er die Piſtolen hervor und drang ein. 
In der Stube rang Margot mit vier Soldaten. Der Wirt 
und Florian lagen gebunden in einer Ecke, und Frau Riche⸗ 
monte war ohnmächtig. Vier Schüſſe blitzten auf — die 
vier Angreifer brachen zuſammen — aber der Poſten war 
dem Eindringling gefolgt. 

Margot ſtieß einen ſchrillen Warnungsruf aus. Greifen⸗ 
klau ſchnellte ſich herum, doch es war zu ſpät. Der 
Pallaſch des Franzoſen ſauſte durch die Luft und fuhr Greifen⸗ 
klau in den Kopf. Er ſank nieder — Margot neben ihm. 

Unterdeſſen war die Streifwache aus dem Wald hervor⸗ 
gebrochen. Der ſie befehligende Offizier hielt an und ſchaute 
ſich um. Da fielen in dem nahen Haus vier Schüſſe, und 
dann hörte man einen grellen Angſtſchrei. 

„Was iſt das? Dort kämpft man!“ rief der Offizier. 
„Vielleicht bedarf man unsrer Hilfe. Vorwärts!“ 
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Sie ſprengten herbei, ſaßen ab und drangen ein. Da 
ſprang gerade der Franzoſe, der den Hieb gegen Greifenklau 
geführt hatte, zum Fenſter hinaus, da er ſich nicht anders 
retten konnte. Aber der Huſarenoffizier erkannte auf den 
erſten Blick, was hier geſchehn war, und ſandte ihm eine 
Kugel nach, die ihr Ziel nicht verfehlte. 

Florian und der Wirt wurden ihrer Feſſeln entledigt und 
erfuhren, daß eine größere preußiſche Truppenabteilung im 
Anzug ſei, ſo daß ſie nun nichts mehr zu befürchten hatten. 
Sie erzählten in kurzen Umriſſen, was geſchehn war, und 
mußten auf Befehl des Offiziers die Damen hinaufbringen. 

Greifenklaus Wunde war ſehr bedenklich. Er erhielt 
einen notdürftigen Verband, bis nach ungefähr einer Stunde 
die Preußen ankamen und ein Arzt ſich ſeiner annehmen 
konnte. Dieſer ſchüttelte zwar ernſt den Kopf, gab aber 
doch der inzwiſchen wieder zu ſich gekommenen Margot 
eine tröſtliche Antwort, obgleich er ihr nicht erlaubte, den 
Geliebten zu ſehn. 

Richemonte kehrte nicht nach dem Haus zurück; er hatte 
unterwegs von dem Anrücken der Preußen gehört und vor⸗ 
gezogen, ſich nicht in eine perſönliche Gefahr zu begeben. 
So erfuhr er allerdings auch nichts von der ſchweren Ver⸗ 
wundung ſeines Todfeinds. 


21. Blüchers lebte Freude 


Der alte „Marſchall Vorwärts“ hatte nach der ſiegreichen 
Schlacht bei Waterloo Frankreich zum zweitenmal nieder⸗ 
geworfen. Paris war erobert und ein erneuter Frieden 
geſchloſſen worden; er koſtete Napoleon Thron und Frei⸗ 
heit. Er war nach der Inſel St. Helena verbannt worden, 
von wo eine Rückkehr nicht ſo leicht zu bewerkſtelligen 
war wie von Elba. 

An dieſem Niederringen der Kohorten des großen Korſen 
hatte Hugo von Greifenklau nicht mit teilnehmen können. 
Er war von den Folgen der fürchterlichen Hiebwunde 
monatelang an das Lager gefeſſelt worden. Lange Zeit 
hatte er in völliger Bewußtloſigkeit gelegen. Dieſe war zu⸗ 
nächſt in einen teilnahmloſen, dann in einen traumhaften 
Zuſtand übergegangen, und erſt ſpäter hatte es hier und da 
einen kurzen, lichten Augenblick gegeben, in dem der Blick 
des Leidenden mit Bewußtſein an den Geſtalten ſeiner 
Pflegerinnen gehangen — an Frau Richemonte und Margot. 

Er erkannte ſie beide und lernte von Stunde zu Stunde 
ſich deutlicher auf alles beſinnen. Seine Erinnerung reichte 
bis zu ſeiner Ankunft auf dem einſamen Hof, wo der brave 
Kutſcher Florian Margot in Sicherheit gebracht hatte. Aber 
von da ab verſagte die Kraft ſeines Gehirns, ſo ſehr er 
ſeinen leidenden Kopf auch anſtrengte. Und ſelbſt als die 
Arzte ihn für hergeſtellt erklärten, war über dieſen Punkt 
hinaus ſein Gedächtnis noch immer nicht wiedergekehrt. 

Er wußte genau, daß er nach dem Hof gekommen war, um 
die Kriegskaſſe an einer andern, ſichern Stelle zu verbergen. 
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Er trug auch den Lageplan bei ſich, den er flüchtig gezeich⸗ 
net hatte, wußte jedoch nichts damit anzufangen. Ja, er 
beſaß ſogar noch den über die Ermordung des Barons 
Reillac abgefaßten und von ſeinen Begleitern mitunter⸗ 
ſchriebnen Bericht. Wie aber war er zuſtande gekommen, 
und was war damals alles geſchehn? Sein erſter Ausflug 
nach ſeiner Geneſung führte ihn hinauf in die Schlucht zu 
jener Stelle, wo die Kaſſe zuerſt geborgen geweſen war. 
Dort fand er auch beim Nachgraben die Leichen der beiden 
Landleute — dennoch blieb es ihm unmöglich, ſich auf das 
zu beſinnen, was ſich innerhalb der Zeit von ungefähr 
zwölf Stunden vor ſeiner Verwundung abgeſpielt hatte. 

Er hielt genaueſte Nachforſchung nach jenen ſechs Mann, 
die ihm bei der Ausgrabung der Kaſſe behilflich ſein ſollten 
und erfuhr, daß ſie nie wieder zurückgekehrt ſeien. So 
ſah er ſich gezwungen, nach Berlin zu gehn, ohne in dieſer 
wichtigen Angelegenheit Klarheit gewonnen zu haben. 

Als ſich Blücher kurz vor Weihnachten wieder einmal in 
Preußens Hauptſtadt aufhielt, meldete ſich Greifenklau bei 
ihm. 

„Guten Morgen, mein Junge!“ meinte der Marſchall. 
„Ich hörte, du hätteſt einen ſolchen Schmiß über den Kopf 
erhalten, daß der Teufel jeden Augenblick bereit geweſen 
wäre, dich zu holen!“ 

„Ja, es war ein ganz hübſcher Schmiß, Exzellenz!“ 

„Der Teufel hat aber doch auf dich verzichten müſſen? 
Na, das freut mich! Quecken, Hederich, Sauerampfer und 
andres Unkraut verliert ſich nicht ſo leicht, das habe ich an 
mir ſelber hundertmal erfahren!“ 

„Aber eine verdammte Geſchichte war es doch, Durch⸗ 
laucht.“ 

„Ja, ſo ein Hieb wirft einen auf die Naſe. Da gibts 
ruſſiſches Seifenpflaſter, Weiermüllers Univerſalpflaſter, 
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Schwarzburger Zugpflaſter und lauter ſolches verfluchtes 
Zeug, was einen Kranken nur noch elender macht, anſtatt 
ihm auf die Socken zu helfen. Oh, ich kenne das ſehr genau. 
Mir aber dürfen dieſe Pflaſterkaſten nicht wieder an den 
Korpus. Wenn ich einmal meinen letzten Atem ſchnappe, 
ſo will ich ohne Medizin gen Himmel fahren. Ohne Pflaſter 
und Latwergen gehts leichter zu Petrus hinauf!“ 

„Mag ſein, Exzellenz. Aber der Schmiß allein war es 
nicht, der mich ſo geärgert hat.“ 

„Nicht? Nun, was hat dich denn ſonſt gewurmt?“ 

„Zweierlei.“ 

„Laß hören!“ 

„Erſtens, daß ich nicht weiter mitmachen konnte.“ 

„Ja, das iſt allerdings für einen jeden braven Kerl eine 
verflucht unangenehme Geſchichte; aber man muß ſich drein 
finden.“ 

„Man bringt es auch fertig,“ ſagte Greifenklau, „wenn 
man ſich über verſchiednes hinwegzuſetzen vermag.“ 

Blücher klopfte ſeine Tonpfeife an der Ecke des Tiſches 
aus, ſo daß die noch glimmende Aſche auf den Teppich fiel 
und ihn verſengte, blickte den Oberleutnant von der Seite 
forſchend an und fragte: 

„Über verſchiednes? Und das wäre, he?“ 

„Nun,“ antwortete Hugo etwas zögernd, „die verſäumte 
Beförderung zum Beiſpiel.“ 

Der Alte nickte bedächtig und wohlwollend. 

„Hm, ja, das iſt allerdings wahr“, ſagte er. „So etwas 
iſt zum Ohrfeigenkriegen. Aber da kann man doch wohl 
ein wenig nachhelfen. Du haſt uns vortreffliche Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Du haſt uns zehnmal mehr genützt, als wenn du 
Mitkämpfer geblieben wärſt. Laß mich ſorgen, mein Junge! 
Ein Wort, das der alte Blücher ſagt, wird ſchon noch gelten. 
Meinſt du nicht auch?“ 
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„Ich denke, Exzellenz!“ 
„Na alſo! Ich wollte es ihnen auch nicht geraten haben, 


eine Empfehlung von mir in den Winkel zu ſchmeißen. Ich 
bin in ſolchen Dingen ein ganz ſeltſamer Kauz. Aber was 
iſt denn das andre, worüber du dich ärgerſt?“ 

„Die Kriegskaſſe, Exzellenz.“ 

„Die Kriegskaſſe? Alle Wetter, ja! Ich ſchickte dich doch 
mit einer kleinen Anzahl von Leuten ab, um dieſe alte Spar⸗ 
büchſe anderweit in Sicherheit zu bringen. Du kamſt nicht 
wieder, und ich mußte weiter, immer hinter dieſem Buona⸗ 
ſchwarte her, um ihm zu zeigen, was deutſche Hiebe für 
Beulen machen. Dann hörte ich, daß du verwundet worden 
ſeiſt. Wie iſt es denn mit der Kaſſe geworden?“ 

„Ja, das weiß ich nicht, Exzellenz.“ 

„Nicht?“ fragte Blücher verwundert. „So biſt du ver⸗ 
wundet worden, noch ehe du zu der Kriegskaſſe kamſt?“ 

„Nein, ſpäter.“ 

„Aber da mußt du doch wiſſen, ob du ſie gefunden 
haſt?“ 

„Jedenfalls habe ich ſie gefunden.“ 

„Und wo anders vergraben?“ 

„Ich denke es.“ 

„Ich denke es? Alle Teufel, was iſt das für ein dummes 
Zeug! Hier kann es ja gar nichts zu denken geben!“ 

„Eigentlich nicht, Durchlaucht. Aber ich habe es leider ver⸗ 
geſſen.“ 

„Vergeſſen? Das mit der Kriegskaſſe? Den ganzen 
Schwamm? Kerl! Biſt du ein Kind, jo etwas Wichtiges 
zu vergeſſen?“ 

Greifenklau deutete auf die blutrote Narbe, die ſich über 
den ganzen Kopf und noch über die Stirn bis auf die Naſen⸗ 
wurzel herabzog. 

„Ich kann nicht dafür, Exzellenz. Dieſe da iſt ſchuld.“ 
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„Die Wunde? Heiliges Donnerwetter! Hat ſie dich um 
das Gedächtnis gebracht?“ 

„Leider. Ich bin nicht imſtand, mich auf das zu be- 
ſinnen, was in der Nacht vor meiner Verwundung geſchah.“ 

„Du haſt dir keine Mühe gegeben, mein Junge.“ 

„O doch, und welche! Ich habe ganze Tage und Nächte 
durchwacht, geſonnen und gegrübelt — die Erinnerung aber 
hat nicht kommen wollen.“ 

„Das iſt ſonderbar. Es iſt dir da irgendein Rad im Kopf 
ausgeſchnappt, oder der Hieb hat dir einen Teil des Ge⸗ 
dächtniſſes verletzt. So etwas läßt ſich nicht wieder flicken 
oder zuſammenkleiſtern. Aber oben biſt du geweſen, wo die 
Kaſſe vergraben lag? Und die Leute mit dir?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Und die Kaſſe habt ihr herausgenommen?“ 

„Ich denke es. Ich bin nach meiner Geneſung dort ge⸗ 
weſen und habe gefunden, daß die Kaſſe nicht mehr vor⸗ 
handen war.“ 

„Es kann ſie ja auch ein andrer entdeckt und gefunden 
haben.“ 

„Wahrſcheinlich iſt es nicht, wohl aber möglich.“ 

„Möglich doch? Wieſo?“ 

„Ich traue dieſem Kapitän Richemonte nicht.“ 

„Ah, dieſer Kerl? War er denn oben?“ 

Greifenklau machte ein etwas verlegnes Geſicht und zuckte 
die Achſeln. 

„Höchſtwahrſcheinlich.“ 

„Wieder höchſtwahrſcheinlich! Donnerwetter! Junge, ich 
bin mit dir gar nicht zufrieden! Was tue ich mit einer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit? Gewißheit will ich haben.“ 

„Nun, freilich kann ich auch dieſe geben. Es iſt nämlich 
faſt für ſicher anzunehmen, daß ich es geweſen bin, der die 
Kaſſe ausgegraben hat, denn ich habe einen Lageplan ge⸗ 
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zeichnet, der jedenfalls den Ort anzeigen ſoll, wo ich das 
Geld wieder verſteckt habe. Hier iſt er.“ 

Blücher nahm das Papier und betrachtete es genau. 

„Der Teufel werde daraus klug — hier Fichten, dort 
Birken und drüben einige Kiefern — hier ein Kreuz — 
wohl die Stelle, wo ihr die Kaſſe wieder eingegraben habt — 
höre, mein Sohn, bei der Ausdehnung des Waldes ſcheint 
mir das Auffinden kein Pappenſtiel zu ſein!“ 

„Ich habe vergebens tagelang geſucht, aber den Ort nicht 
gefunden.“ 

„Die Fichten, Birken und Kiefern auch nicht, mein Junge?“ 

„Nein, ich kann mich nicht beſinnen, in welcher Richtung 
wir uns damals von der Schlucht aus gehalten haben.“ 

„Das iſt eine verdammte Geſchichte, bei der einem ſogar 
die Pfeife ausgehn kann.“ 

Er legte ſie fort, obgleich er ſie eben erſt neu geſtopft und 
angebrannt hatte. Mit dem Plan in der Hand ging er nach⸗ 
denklich im Zimmer auf und ab. Dann warf er ihn auf den Tiſch. 

„Na, du kannſt jedenfalls nicht dafür. Der verfluchte Hieb 
hat dein Gehirn bankrott gemacht; daran iſt nichts zu ändern. 
Aber wo ſind die andern, die dabei waren? Die müſſen ſich 
doch beſinnen können!“ 

„Ich habe nach ihnen geforſcht. Es lebt keiner mehr.“ 

„Hols der Teufel! Sie ſind in den ſpätern Kämpfen ge⸗ 
fallen?“ 

„Nein, ſondern wohl noch während jenes Tags. Das 
Haus, von dem unſer Unternehmen ausging, wurde von 
Franzoſen überfallen, wobei ich meinen Hieb erhielt. 
Preußiſche Huſaren kamen zu Hilfe und fanden ſpäter in 
der Richtung nach den Bergen zu grade ſo viel erſchoßne 
Männer, wie ich bei mir gehabt hatte.“ 

„Entdeckte man nichts bei ihnen, was einen Anhalt hätte 
geben können, wer ſie geweſen ſind?“ 


u. Ab, 


„Nein. Sie waren bis aufs Hemd ausgeplündert.“ 

„Das iſt ſchlimm! Na, wir haben wenigſtens einen 
Troſt dabei, daß wir die Kaſſe auch dann nicht bekommen 
würden, falls du es genau wüßteſt, wo ſie verborgen 
liegt.“ 

„Nicht? Ich würde es in dieſem Fall für nicht ſchwer 
halten, ſie zu holen, Exzellenz.“ 

„Diebſtahl, mein Junge! Sie liegt auf franzöſiſchem 
Grund und Boden. Aber meinteſt du nicht, daß dieſer 
Kapitän Richemonte mit euch oben in den Bergen geweſen 
ſei? Woraus ſchließt du das?“ 

„Weil ich hier ein Papier habe, nach dem er da oben den 
Baron Reillac ermordet hat. Ich ſelbſt bin Zeuge geweſen. 
Hier nun ſteht klar und deutlich, daß wir die Leiche Reillacs 
gefunden haben, und daß Richemonte bei ihr ſtand. Auch 
ſind die Gegenſtände verzeichnet, die er bei ſich trug, die 
aber Reillac gehörten.“ 

„Ihr habt ſie ihm doch abgenommen? Wo ſind ſie?“ 

„Ich fand ſie ſpäter in meinem Beſitz und habe ſie noch.“ 

„Aber, wie es ſcheint, iſt euch Richemonte ſelbſt ent⸗ 
kommen.“ 

„Vielleicht könnte man ihn noch jetzt beim Schopf nehmen.“ 

„Noch jetzt? Ah, ja! Das iſt wahr; würde man Reillacs 
Leiche finden?“ 

„Jedenfalls.“ 

„Hm! Der Gedanke iſt nicht ſchlecht. Beweiſe hätten wir 
auch, nämlich das, was du geſehn haſt, eure Unterſchriften 
und dann die Gegenſtände, die Reillac gehörten und die 
ihr ihm abgenommen habt.“ 

„Oh, es gibt noch mehr Beweiſe, Exzellenz.“ 

„Welche?“ 


„Margot hat einen Brief von ihm erhalten, worin er ihr 
mitteilt — —“ 


29 * 
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Blücher machte eine ſchnelle Bewegung und unterbrach ihn: 

„Margot! Ah, Donnerwetter, an dieſes alte liebe Mädel 
habe ich gar nicht gedacht. Wie dumm von mir! Wo ſteckt 
es denn eigentlich?“ 

„Hier in Berlin mit ihrer Mutter.“ 

„So? Die muß ich beſuchen, mein Junge.“ 

Greifenklau räuſperte ſich ein wenig. 

„Es war eben meine Abſicht, Eure Exzellenz zu einem ſolchen 
Beſuch gehorſamſt einzuladen.“ 

„Wirklich? Gibt es vielleicht eine beſondre Bewandtnis 
dabei?“ 

„Allerdings, Durchlaucht — Hochzeit!“ 

„Hochzeit? Kreuzmillionenſternhagel! Du willſt die Mar⸗ 
got heiraten, Junge? Wann denn?“ 

„Übermorgen ift die Trauung.“ 

„Schon übermorgen? Da ſchlage doch das Wetter drein. 
Wie kann ich bis dahin mit dem Hochzeitsgeſchenk fertig 
werden! Bis übermorgen kriege ich ja weiter nichts als 
höchſtens eine Kohlenſchaufel, einen Kinderkorb und einen 
Strauß von Aurikeln und Lindenblüten. Kerl, warum habe 
ich das nicht eher erfahren?“ 

„Exzellenz ſind ja ſoeben erſt in Berlin angekommen.“ 

„Das iſt wahr. Aber höre, haſt du bereits einen Braut⸗ 
führer, und wer iſt es?“ 

„Leutnant von Wilmersdorf.“ 

„Der Wilmersdorf?“ fragte der Marſchall. „Donner⸗ 
wetter! Warum denn dieſen Kerl?“ 

„Er iſt ein guter Freund von mir.“ 

„Unſinn! Freund hin, Freund her! Es gibt noch andre 
Leute, die deine und Margots Freunde ſind. Nicht jeder 
Freund hat das Zeug, ein tüchtiger Brautführer zu ſein. Ich 
ſage dir, wäre ich fünfzehn Jahre jünger, ſo müßte Margot 
meine Frau werden. Da ich aber nun einmal das Pech 
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habe, ſo ein alter Methuſalem zu ſein, ſo will ich wenigſtens 
das Vergnügen haben, ihr Brautführer zu ſein. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Zu Befehl? Lauf zum Kuckuck mit deinem Befehl! 
Dieſe Geſchichte ſoll nicht durch einen Armeebefehl er⸗ 
zwungen werden. Liegt dir nichts daran, ſo tu den Schnabel 
auf!“ 

„Oh, Durchlaucht, es gereicht mir ja nicht bloß zur höchſten 
Ehre, ſondern es wäre uns eine große Freude 

„Na alſo! Endlich nimmt der Menſch Verſtand an. Nun 
führe ich die Margot in die Ehe, und dieſer Leutnant von 
Wilmersdorf mag Hunde führen bis Bautzen. Aber ſagteſt 
du nicht, daß Richemonte an Margot geſchrieben hätte?“ 

„Ja, bereits dreimal. Aber ſie hat ihm nicht geantwortet.“ 

Wo befindet er ſich jetzt?“ 

„Für zwei Wochen in Straßburg.“ 

„Habt ihr ſeine Anſchrift?“ 

„Ja. Er erwartet dort die Antwort.“ 

„Das iſt gut. Da wiſſen wir, wo der Herr Urian zu finden 
iſt. Was ſchreibt er denn?“ 

„Margot ſoll mich verlaſſen und zu ihm kommen.“ 

„Der Kerl iſt verrückt. Das Mädel wird dich aufgeben!“ 

„Oh, er gibt einen ſehr wichtigen Unterredungsgrund an! 
Margot iſt arm; er aber will ſie, ſobald ſie mich verläßt 
und zu ihm kommt, zu einer ſteinreichen Erbin machen.“ 

„Welcher Kröſus iſt denn geſtorben?“ 

„Reillac!“ 

Blücher fuhr erſtaunt zurück. 

„Reillac?“ fragte er in einem ſehr gedehnten Ton. „Na⸗ 
türlich, er ift tot. Alſo er iſt es, den ſie beerben ſoll? Da 
ſollen doch gleich tauſend Bomben platzen. Wie geht 
das zu?“ 
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„Erinnern ſich Exzellenz auch noch meiner frühern Mit⸗ 
teilung, daß Napoleon Margot geſehn hatte?“ 

„Ja, er hatte ein Auge auf ſie geworfen oder auch wohl 
alle beide.“ 

„Nun, des Kaiſers Plan war, daß Reillac ſie heiraten 
ſolle. Margot ſollte als Baronin de Reillac am kaiſerlichen 
Hof Zutritt erhalten.“ 

„Ah, damit Napoleon Gelegenheit bekäme, ſie zuweilen 
beim Schopf zu nehmen? Jetzt mag er auf St. Helena 
Käſe reiben, aber an ſolche Sachen mag er ja nicht denken!“ 

„Richemonte hat die Hand dabei im Spiel gehabt. Er 
ſchreibt, Reillac ſei geſtorben, ohne einen nahen Erben 
zu hinterlaſſen, und daß er die ſchriftliche Einwilligung des 
Kaiſers zur Verheiratung Margots mit Reillac in den Händen 
habe.“ 

„Ah! Das galt damals als vollzogene Verlobung!“ 

„Ferner hat Reillac ein Teſtament hinterlaſſen.“ 

„Doch? Alſo gibt es einen Erben? Wer iſt es?“ 

„Eben Margot.“ 

„Margot? Inwiefern denn?“ 

„Reillac hat ſeine Verlobung oder die kaiſerliche Ein⸗ 
willigung dadurch erkauft, daß er für den Fall ſeines Todes 
Margot als unumſchränkte Erbin ſeiner geſamten Hinter⸗ 
laſſenſchaft einſetzte.“ 

„Welch ein Glück!“ ſpottete Blücher. 

„Kein Glück, ſondern eine Schande, wenn Margot an⸗ 
nehmen würde.“ 

„Richtig, mein Junge. Du biſt ein tüchtiger Kerl und haſt 
Ehre im Leib. Was ſagt Margot dazu?“ 

„Sie will natürlich nichts von der Erbſchaft wiſſen.“ 

„Brav! Ihr habt zwar beide kein Vermögen, aber ich 
will ſchon für ein raſches Vorrücken ſorgen, und dann leidet 
ihr keine Not.“ 


Die Züge Greifenklaus verdüſterten fich. 

„Oh, Exzellenz,“ ſagte er, „mit dem Vorrücken wird es 
vorüber ſein.“ 

„Vorüber?“ fragte Blücher. „Wieſo?“ 

Greifenklau deutete zum zweitenmal nach der Narbe. 

„Hier liegt der Grund!“ 

„Donnerwetter! Iſt eine ſo ehrenvolle Narbe etwa ein 
Schandfleck? 

Greifenklau lächelte bitter. 

„Haben Exzellenz nicht vorhin ſelbſt geſagt, daß in meinem 
Kopf irgendein Rad zerſprungen ſei?“ 

„Papperlapapp! Das war ja nur Spaß.“ 

„Ich weiß das, und dennoch iſt es bittrer Ernſt. Mein 
Gedächtnis hat gelitten und iſt nicht mehr zuverläſſig.“ 

„Doch bloß in dem einen, vorhin erwähnten Punkt.“ 

„Bisher ja. Aber es kann mich in jedem Augenblick, bei 
jedem Punkt, der vielleicht von größter dienſtlicher Wichtig⸗ 
keit iſt, ebenſo verlaſſen.“ 

„Donner und Doria! Wer ſagt das?“ 

„Die Arzte, die mich behandelten, und die als Sachver⸗ 
ſtändige jetzt über meine Zukunft zu entſcheiden haben. Ich 
werde meinen Abſchied nehmen müſſen.“ 

„Abſchied? Kerl, biſt Du verrückt?“ 

„Man hat es mir bereits angedeutet.“ 

Da trat Blücher ans Fenſter, blickte ein Weilchen ſtumm 
hinaus und drehte, als er ſeiner Gefühle Herr geworden 
war, ſich wieder um. Seine Wangen waren rot geworden, 
und ſeine Augen ſchimmerten feucht, als er in ſcheinbar 
ruhigem, aber aufrichtig herzlichem Ton ſagte: 

„Alſo dir hat man angedeutet, daß du deinen Abſchied 
fordern ſollſt? So einem jungen, hoffnungsvollen Offizier! 
Was haſt du beſchloſſen?“ 

„Zu gehorchen.“ 
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„Millionendonnerwetter! Kerl, warum?“ 

„Weil ich den Abſchied erhalte, wenn ich ihn nicht for⸗ 
dere.“ 

„Da werde ich mich denn doch in der Länge und Breite 
dazwiſchenlegen.“ 

„Ich bin Exzellenz ſehr verbunden! Aber darf ich aufrichtig 
reden?“ 

„Rede nur grade ſo, wie dirs vom Maul kommt!“ 

„Die Fürſprache wäre wohl allerdings mächtig genug, 
mich zu halten; aber ich würde denn doch den Verhältniſſen 
und den nächſten Vorgeſetzten gegenüber zu kämpfen haben.“ 

„Ja, ja“, fiel Blücher ſchnell ein. „Ich weiß, was du meinſt. 
Es gibt ſo kleine Teufeleien, die in fürchterlicher Menge und 
Schärfe kommen, und gegen die ich dich nicht ſchützen könnte. 
Ich kann dir da allerdings nicht unrecht geben, armer Kerl! 
Alſo du biſt wirklich gewillt, um deinen Abſchied einzu⸗ 
kommen?“ 

„Feſt gewillt!“ 

„Na, meinetwegen. Tu es! Aber wann denn?“ 

„So bald wie möglich!“ 

„Unſinn! Hat dein Kopf etwa ſo gelitten, daß du über 
einem ſolchen Geſuch drei Vierteljahre zubringen wirft?" 

„Nicht ganz.“ 

„So ſchreib es heute!“ 

„Exzellenz, ich erlaube mir die Meinüng, daß — 

„Unſinn! Maul halten! Wer hat hier eine Meinung zu 
haben, Er oder ich?“ donnerte der Alte los. „Mache Er die 
Sache kurz! Dort ſieht Er Tinte, Papier und Gänſewiſche. 
Setze Er ſich hin und fertige Er ein Geſuch! Aber ſo kurz 
wie möglich! Ich werde mir inzwiſchen eine andre Pfeife 
anbrennen. Alſo gehe Er los!“ 

Greifenklau gehorchte. Er ſchnitt ſich eine Feder zurecht 
und ſchickte ſich an zu ſchreiben. 
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„Halt!“ meinte da der Marſchall. „Wie denkt es ſich beſſer 
nach, mit oder ohne Pfeife?“ 

„Mit!“ 

„So ſtopf dir eine, ehe du die Kleckſerei beginnſt. Da, 
greif zu!“ 

Der Oberleutnant mußte gehorchen. Er machte ſich eine 
holländiſche Tonpfeife zurecht, ſetzte ſie in Brand und 
begann dann. 

„Halt!“ rief der Alte abermals. „An wen richteſt du das 
Geſuch?“ 

„Vorgeſchriebnerweiſe ans Regimentskommando.“ 

„Unſinn! Dich geht dieſe vorgeſchriebne Weiſe nichts mehr 
an. Man will dich los ſein, und man ſoll den Willen haben. 
Aber mit dieſen Kerls ſollſt du nun auch nicht mehr ſchrift⸗ 
lich verkehren.“ 

„Was meinen Exzellenz ſonſt, an wen ich ſchreiben ſoll?“ 

„Da ſchlage doch das Wetter drein! Muß ich dich denn 
gradezu mit der Naſe hineindrücken? Du richteſt dein Ab⸗ 
ſchiedsgeſuch an mich alten Halunken; das iſt das Geſcheiteſte, 
was du tun kannſt.“ 

„Mit Übergehung ſämtlicher andrer Stellen?“ 

„Jawohl!“ 

„Ganz, wie Exzellenz befehlen.“ 

„Ja, das befehle ich! Und nun fang endlich einmal an! 
Drücke aber vorher den Tabak nieder, ſonſt fällt er dir aus der 
Pfeife auf das Papier herunter.“ 

Greifenklau ſchrieb. Er gab ſich trotz der Eile die mög⸗ 
lichſte Mühe; als zwanzig Minuten vergangen waren, legte 
er die Feder weg. 

„Vorleſen!“ 

Greifenklau erhob ſich vom Stuhl und begann: 

„An Seine fürſtliche Durchlaucht, Herrn Feldmar —“ 

„Halt!“ donnerte da Blücher. „Das iſt die Überſchrift?“ 
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„Allerdings.“ 

„Kerl, dich ſoll der Teufel reiten! Wenn ſo ein vor⸗ 
geſetzter Kerl von dir an mich ſchreibt, ſo verlange ich aller⸗ 
dings, daß er alles, alles bringt, nämlich den Fürſten, den 
Gebhard Leberecht, den Marſchall, die Exzellenz, den alten 
Blücher, die Hoheit und das Euer Gnaden. Weh ihm, 
wenn er ein Jota weglaſſen wollte! Aber wenn du, der 
Zurückgeſetzte von dieſen Vorgeſetzten, mir ſchreibſt, ſo iſt 
das überflüſſig. Ich will dieſen Kerls beweiſen, daß ich 
etwas auf dich halte. Wieviel Zeilen hat denn dein Geſuch?“ 

„Etwa fünfzig.“ 

„Mein Gott, fünfzig! Iſt denn ſolch ein Quirlequatſch 
nötig? Setz dich hin und nimm einen andern Bogen! Ich 
werde dir anſagen.“ 

Greifenklau gehorchte. Blücher ſteckte die Pfeife ordent⸗ 
lich in Brand, lief nachdenklich im Zimmer auf und ab und 
fragte nach einer Weile: 

„Was haben wir heute für einen?“ 

„Den zweiundzwanzigſten.“ 

„Ah, ja, übermorgen iſt ja Weihnachten. Alſo grad zu 
Weihnachten läßt du dich trauen? Das freut mich, und das 
paßt mir. Haſt du die Feder auch gehörig eingetunkt?“ 

„Ja.“ 

„So ſchreibe: ‚Berlin, den zweiundzwanzigſten Dezember 
1815. An meinen Freund und Gönner Gebhard Leberecht 
von Blücher!“ — — — Fertig? Alſo weiter! ‚Lieber Freund 
und Kampfgenoſſe! Ich habe einen gottserbärmlichen 
Schmiß über den Kopf bekommen. Ich ſoll deshalb den 
Abſchied verlangen. Ich tue es hiermit! Von dir iſt er mir 
lieber als von andern; denn du weißt, daß ich meine 
Pflicht getan habe. Dein treuer Hugo von Greifenklau, 
Oberleutnant.“ — Na, weißt du nun, wie ein Abſchieds⸗ 
geſuch gemacht wird?“ 
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„Exzellenz, die Worte wollten mir nicht aus der Feder.“ 
„Unſinn! Zeig mal her! Haſt du Streuſand drauf? 
Schütte Tabaksaſche drauf! Die löſcht viel beſſer als Sand!“ 

Blücher nahm den Bogen. 

„Haſt wirklich keine üble Hand“, meinte er. „Dein Ge⸗ 
ſchreibſel iſt beſſer zu leſen als meins. Rate, wer das zu 
leſen bekommt!“ 

„Ich habe keine Ahnung, Exzellenz.“ 

„Keine Ahnung? Dummkopf, wer anders als der 
König!“ 

Greifenklau ſtutzte. 

„Exzellenz,“ meinte er zögernd, „es ſcheint mir, als ob in 
dieſem Fall der Inhalt denn doch durch andre Worte aus⸗ 
gedrückt werden müſſe.“ 

Blüchers Brauen zogen ſich zuſammen. 

„Die Worte verändern?“ fragte er. „Kerl, Greifenklau, 
was fällt dir ein! Denkſt du etwa, daß ich kein Geſuch ent⸗ 
werfen kann?“ 

Hugo lachte. 

„Exzellenz,“ beeilte er ſich zu antworten, „ich bin 
durchaus überzeugt — —“ 

„Oder, daß ich nicht anſagen kann?“ unterbrach ihn 
Blücher. „Dieſes Geſuch iſt ein ſtiliſtiſches Meiſterwerk, und 
der König bekommt es zu leſen. Damit punktum! Aber nun 
weiter: wie ſteht es mit dieſem Richemonte? Wollen 
wir ihn abfangen?“ 

„Ich weiß nicht, ob das möglich iſt. Straßburg gehört zu 
Frankreich.“ 

„Das iſt Wurſcht. Wie heißt in Frankreich der oberſte An⸗ 
kläger?“ | 

„Generalanwalt.“ 

„Nun gut. An dieſen Generalanwalt ſchreibe ich. Ihm 
ſchicke ich die Anklage. Und dann will ich ſehn, ob man es 


— 460 — 


wagen wird, einen Antrag des alten Blücher unbeachtet zu 
laſſen. Was hattet ihr dieſem Richemonte an der Leiche 
ſeines Opfers abgenommen?“ 

„Reillacs Börſe und Brieftaſche. Sein Wappen und 
Namenszug befinden ſich darauf.“ 

„Das iſt hinreichend. Ihr habt die Leiche begraben, und 
du könnteſt die Stelle heute noch finden?“ 

„Ganz gewiß!“ 

„Es wäre ja möglich, daß man deine Gegenwart forderte. 
Haſt du die Ermordung mit eignen Augen geſehn?“ 

„Nein.“ 

„Das iſt dumm. Nun kann er leugnen.“ 

„Oh, doch nicht. Ich ſah ihn mit Reillac beiſammen. Nach 
einer Zeit von kaum zehn Minuten kehrte ich zurück. Riche⸗ 
monte war fort, Reillac aber lag erſtochen am Boden. Er 
war noch warm. Es fehlten ihm die Gegenſtände, die wir 
dann bei Richemonte fanden.“ 

„Das iſt allerdings genug. Wie mag das Teſtament in die 
Hände des Kapitäns geraten ſein?“ 

„Vielleicht iſt es gefälſcht. Iſt es wirklich echt, ſo kann es 
für Reillac irgendeinen Grund gegeben haben, es den Händen 
Richemontes anzuvertrauen.“ 

„Das iſt wahr“, meinte Blücher. „Richemonte hat kein 
Vermögen?“ 

„Nein, aber deſto mehr Schulden, wie Exzellenz ja bereits 
wiſſen.“ 

„Dann muß es allerdings verteufelt unangenehm für ihn 
geweſen ſein, in dieſem Teſtament ein rieſiges Vermögen 
in der Hand zu halten, von dem er nicht einen Heller be⸗ 
kommen wird.“ 

„Deshalb will er Margot zu ſich locken.“ 

„Ja, er würde die Erbſchaft für ſie erheben und dann 
ſchleunigſt durchbringen. Das ſoll ihm nicht gelingen. Na, 
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übermorgen bin ich bei euch, da beſprechen wir alles, und 
dann wird gehandelt. Jetzt kannſt du dich von dannen 
trollen, mein Junge! Grüße mir Margot und auch ihre 
Mutter. Das Abſchiedsgeſuch wird beſorgt. Auf Wiederſehn!“ 

„Auf Wiederſehn, Exzellenz!“ 

Greifenklau ging. War er durch ſeine kaum überwundnen 
Leiden in eine trübe Stimmung und dann durch den Wink, 
ſeinen Abſchied zu nehmen, verbittert worden, ſo hatte ihn 
jetzt die Unterredung mit dem alten Haudegen wieder er⸗ 
quickt und aufgerichtet. Er kehrte mit friſchem Mut zu den 
Seinigen zurück. 

Zwar war es zutreffend, daß er keinen Reichtum beſaß: 
das kleine Gut, das er ſein eigen nannte, brachte nicht 
mehr ein, als er zur Befriedigung beſcheidenſter Lebens⸗ 
anſprüche bedurfte; aber wenn er die Augen ſeiner Margot 
glücklich und vertrauensfreudig auf ſich gerichtet ſah, ſo 
war es ihm, als ob es niemals einen Tag geben werde, an 
dem er mit ſeinem Schickſal hadern könne. 


* 


Der Weihnachtstag kam heran, und mit ihm die Hochzeit 
Hugos und Margots. 

Die Gäſte waren ſchon alle verſammelt, als der Marſchall 
erſchien. Er hatte ſeinen beiden Lieblingen zu Ehren ſeine 
beſte Glanzuniform angelegt, und ſo alt er war, ſo ſchien doch 
bei ſeinem Eintritt ein Hauch erhöhter Jugend und geſtei⸗ 
gerten Wohlbefindens durch die Verſammlung zu wehen. 

„Guten Tag alle mitſammen!“ rief er heiter, indem er 
ſich umblickte. „Donnerwetter, das iſt ein Weihnachten! Da 
bringt das Chriſtkind Braut und Bräutigam. Ich wollte, 
ich könnte es auch noch einmal ſo gut haben. Langt zu, ihr 
Jungen! Wo iſt denn dieſer Moßjeh, der Herr Leutnant 
von Wilmersdorf?“ 
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„Hier, Exzellenz.“ 

Blücher betrachtete ihn vom Kopf bis zu den Füßen herab. 

„Alſo Er iſt der Urian, der mir die Brautführerſchaft weg⸗ 
ſchnappen wollte? Mit ihm ſollten doch gleich drei Schock 
Schulpferde durchbrennen!“ 

Der Leutnant wurde einigermaßen verlegen, faßte ſich 
aber und erwiderte: 

„Exzellenz verzeihen, ich hatte keine Ahnung davon, daß 
ich meinem Oberfeldherrn in die Quere kam. Ich trete ge⸗ 
horſamſt zurück!“ 

„Er muß auch! Ob Er das ſo oder ſo tut, das kommt ganz 
auf Seinen Geſchmack an. Na, Scherz muß ſein! Damit 
Sie aber ſehn, Herr Leutnant, daß ich Sie nicht ganz be⸗ 
rauben will, ſo ſollen Sie wenigſtens jetzt Gelegenheit er⸗ 
halten, den Brautführer zu machen. Wo befindet ſich Fräu⸗ 
lein Margot?“ 

„Im Nebenzimmer!“ 

„Eigentlich hätte ich ſie aufzuſuchen; aber um Ihnen die 
beſagte Gelegenheit zu geben, ſo gehn Sie einmal und 
bringen Sie ſie mir herbei!“ 

Der Leutnant entfernte ſich. Unterdeſſen begrüßte Blücher 
Greifenklau und die andern; als dann aber Margot eintrat, 
machte er eine Miene größter Überrafchung. 

„Millionendonnerhagel!“ rief er. „Iſt das wirklich unſre 
Margot?“ 

Dann ſchritt er in einer Haltung auf ſie zu, als ob ſie die 
Prinzeſſin eines königlichen Hauſes ſei. Er zog ihre Hand 
ritterlich an die Lippen, blickte ihr liebevoll in die Augen, 
als ob er ihr Vater ſei, und ſagte mit ſichtlicher Rührung: 

„Fräulein, wiſſen Sie, daß der alte Blücher nicht mehr 
lange leben wird? Wenn ich mir es auch nicht merken laſſe, 
bin ich doch überzeugt, daß der armſelige Klapperbein ſo 
langſam ſeine Hand nach mir ausſtreckt. Es iſt mir nicht viel 
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Vergnügen mehr beſchert, und ſo ſage ich Ihnen aufrichtig, 
daß die Freude, die ich gegenwärtig empfinde, wohl die 
reinſte ſein wird, die ich noch genieße.“ 

Dieſe Worte des Alten machten einen tiefen Eindruck, 
den er durch einige ſeiner drollig⸗derben Scherzworte wie⸗ 
der zu verwiſchen trachtete. 

Es hatte ſich herumgeſprochen, daß Blücher ſich aus⸗ 
gebeten habe, bei Greifenklaus Hochzeit der Führer der 
Braut zu ſein. Daher kam es, daß in der Kirche ein ſo dicht⸗ 
gedrängtes Publikum vorhanden war, als ob ein Feſtgottes⸗ 
dienſt gehalten werde. Die anweſenden jungen Männer be⸗ 
neideten den Oberleutnant um die ſchöne Franzöſin, die er 
ſich als Kriegsbeute mitgebracht hatte; aber niemand war da, 
der dem ſtattlichen, hochgewachſnen Mann das Glück, das er 
ſich erobert, nicht gönnte. Und ſie alle, ohne Ausnahme, freuten 
ſich darüber, daß Blücher um eines einfachen und armen 
Oberleutnants willen die ſtolzen Regeln der hohen Geſell⸗ 
ſchaft verletzt hatte und nur ſeinem Herzen gefolgt war. 

Als die Trauung vorüber war und die beiden Glücklichen 
den Segen des Prieſters empfangen hatten, nahm Blücher 
Greifenklau bei der Hand. 

„Junge, nun iſt ſie deine Frau. Halte ſie wert wie den 
größten Edelſtein, den es auf der Erde gibt! Tu mir das 
zu Gefallen!“ 

Und Margot drückte er einen Kuß auf die Stirn, bevor 
er ihre Hand ergriff. 

„Mein Kind, er iſt ein tüchtiger Kerl. Mach es ihm leicht, 
wenn das Leben ihm verweigert, was er verdient hat! Der 
warme Blick einer Frau macht alles Unrecht und alle Krän⸗ 
kung gut!“ 

Er hatte unwillkürlich, wie es in ſeiner Gewohnheit lag, 
ſo laut geſprochen, daß man es durch die ganze Kirche 
hörte. Seine ſchlichten Worte brachten eine tiefe Rührung 
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hervor, tiefer als die Rede des Geiſtlichen es vermocht 
hatte. 

Aber dann ſpäter, als die Feſtgäſte beim Mahl ſaßen, floß 
mancher Witz aus dem Mund des Alten, der noch das Herz 
eines Kindes und die Lebensluſt eines Jünglings beſaß. 

Endlich erhob er ſich und klopfte ans Glas. Sofort 
wurde es ſtill an der Tafel, und aller Augen hingen an den 
Lippen des alten Recken. 

„Kinder, wir haben heut ſchon die ganze Zahl von Trink⸗ 
ſprüchen gebracht, die an einem ſolchen Tag notwendig 
iſt. Was ich jetzt bringen will, iſt kein Trinkſpruch, ſondern 
eine Bitte. Komm her, Greifenklau, mein Junge, ſchenk mir 
noch einmal ein! — So! Und nun hört, ihr Leute! Der 
alte Blücher iſt heutzutage ein berühmter Mann, woraus 
er ſich aber den Teufel macht. Man wird von ihm reden, 
und die Skriblifaxers werden Geſchichten von ihm erzählen, 
allerhand Wahres und Falſches; ja, in den Schulen wird 
es Weltgeſchichtsbücher geben, in denen auch ſein Name 
ſteht. Aber was bringt das für Nutzen? Keinen! Er weiß 
doch, daß alles, was er mit dem Säbel, mit Hilfe Gottes 
und ſeiner Soldaten zuſtande gebracht hat, durch die Feder⸗ 
fuchſer wieder verdorben wird. Nach jedem Delirium tritt 
eine Abſpannung ein, und einem Jahr Begeiſterung pflegt 
ein Jahr des Rückſchlags zu folgen. So wird es auch hier ſein. 
Was wir mit Blut errungen haben, wird durch Tinte wieder 
futſch gehn. Man wird nicht halten, was man verſprochen 
hat. Aber ich ſage euch, daß der liebe Gott doch weiß, was 
er will. Das Blut eines Volkes iſt koſtbarer und fruchtbarer 
Samen, der ganz gewiß früher oder ſpäter Früchte bringen 
muß. So wird auch einſt die Zeit kommen, in der Deutſch⸗ 
lands große Ernte beginnt. Ich erlebe ſie nicht, ihr aber 
lönnt es noch wachſen und reifen ſehn. Wenn dann an 
dem Baum unſrer Taten die Früchte hängen, die uns 


leider für diesmal von den Diplomatenwürmern und Poli⸗ 
tikermaden abgefreſſen werden, dann denkt an euern alten 
Blücher! Und ſolltet ihr es nicht erleben, ſo ſagt es euern 
Kindeskindern, daß ſie dann, wenn der Deutſche wieder 
dreingehauen hat und es kein ſolches Ungeziefer mehr gibt, 
das Glas zur Hand nehmen und es leeren auf das An⸗ 
denken des alten Marſchalls Vorwärts, der am liebſten 
den ganzen Wiener Kongreß ebenſo zuſammengehauen 
hätte wie die Franzmänner jenſeits des Rheins! Es iſt 
vielleicht das letzte Glas, das ihr in dieſem Leben mit 
dem Gebhard Leberecht trinkt!“ 

Die Wirkung dieſer Worte läßt ſich nicht beſchreiben. Die 
Verſammlung war aufs tiefſte ergriffen. Der Alte hatte 
ſeiner Erbitterung hier einmal Luft gemacht; er hatte ge⸗ 
ſprochen wie ein Prophet des Alten Teſtaments, der dem 
Volk Gottes den Vorhang der Zukunft öffnet, und endlich 
war ſein letzter Wunſch für ſie ein Vermächtnis geworden, 
das ſie auf Kinder und Kindeskinder vererben wollten. Es 
war ein Augenblick, ſo feierlich, wie bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten ſelten einer. Die Gläſer wurden ſtill und wortlos 
geleert, als ob man ſich ſcheue, die Würde dieſes Augen⸗ 
blicks zu entweihn. 

Blücher aber war es auch hier, der es unternahm, die 
fröhliche Stimmung wieder herzuſtellen. Er ſagte, auf eine 
Seitentafel zeigend, auf der man die Hochzeitsgeſchenke ge⸗ 
ordnet hatte: 

„Aber jetzt ſchaut einmal dorthin, Kinder! Was werdet 
ihr ſagen? Ihr werdet meinen, der alte Iſegrim könne wohl 
Reden halten, aber die Hauptſache habe er vergeſſen. Da 
irrt ihr euch jedoch. So etwas laſſe ich mir nicht nachſagen. 
Ich bin kein reicher Kerl, und ihr wißt, Spiel und Wein 
haben mich immer ein Heidengeld gekoſtet. Wenn unſer 
König nicht ein Einſehn gehabt hätte, ſo wäre ich oftmals 
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bankrott geweſen. — Große Gaben kann ich nicht bringen, 
ein Schuft gibt mehr als er hat; aber etwas bringe ich doch. 
Da, Margot, nehmen Sie es hin, und geben Sie es Ihrem 
jungen Mann, wenn ich jetzt ausgeriſſen ſein werde.“ 

Er zog aus der Taſche ſeines Waffenrocks einen großen 
Umſchlag, den er Margot überreichte. Sie nahm ihn zögernd 
entgegen und öffnete bereits die Lippen, um einen Dank 
auszuſprechen; er aber ließ ſie nicht zu Wort kommen. 

„Halt! Still, kleines Plappermäulchen! Ich mag nichts 
hören! Ich will nur verraten, daß der König herzlich lachte, 
nachdem er ein gewiſſes Abſchiedsgeſuch geleſen hatte, und 
die gute Stimmung, in der ſich die Majeſtät infolgedeſſen 
befand, hat euer alter Freund klugerweiſe benutzt, um 
von einem gewiſſen Oberleutnant Greifenklau zu erzählen. 
Das iſt alles, was ihr zu wiſſen braucht. Und nun lebt wohl! 
Seid glücklich und tut mir den kleinen Gefallen, mich nicht 
allzu raſch zu vergeſſen!“ 

Er ſchob ſeinen Stuhl zur Seite und war, ehe ſie es zu 
hindern vermochten, zur Tür hinaus. Hugo eilte ihm zwar 
nach, aber der Alte entging ihm mit faſt jugendlicher Schnellig⸗ 
keit und kletterte ſchleunigſt in ſeinen Wagen, der nicht 
weit vom Haus hielt. 

Als Hugo wieder zu ſeinen Hochzeitsgäſten zurückkehrte, 
fand er dieſe voller Wißbegier, was der Umſchlag wohl ent⸗ 
halten werde. Er öffnete ihn, entnahm ihm zwei Schrei⸗ 
ben, las das erſte durch und reichte es Margot hin. 

„Mein Abſchied!“ ſagte er unter einem eigentümlichen 
Lächeln. 

In dieſem Lächeln lagen Freude und Schmerz zugleich. 

Sie blickte ihm beſorgt in die Augen. 

„Lies nur, liebes Herz!“ nickte er ihr aufmunternd zu. 

Sie tat es. Als fie fertig war, ſagte fie mit unverkennbarer 
Genugtuung: 
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„Allerdings dein Abſchied, mein Lieber, aber in der ehren⸗ 
vollſten Weiſe!“ 

„Und mit einer Art von Beförderung“, fügte er hinzu. 

„Als Rittmeiſter, mit der Erlaubnis, den Waffenrock zu 
tragen. Das iſt ſelbſt in der Entſagung eine Freude.“ 

„Und nun das andre!“ bat Frau Richemonte. 

Greifenklau öffnete auch das zweite Schriftſtück. Als er 
es raſch überflogen hatte, erheiterte ſich ſein Geſicht zu⸗ 
ſehends. 

„Da, liebe Margot“, ſagte er. „Das haben wir unſerm 
guten, alten Marſchall zu verdanken.“ | 

Sie griff nach dem Papier und las die Zeilen. 

„Iſt das möglich?“ fragte ſie, aufs freudigſte überraſcht. 

„Was? Was?“ ertönte es rund im Kreis. 

„Ein Geſchenk,“ antwortete ſie, „ein königliches Geſchenk, 
wie wir es uns nicht träumen laſſen konnten! Seine Majeſtät 
macht für im Krieg geleiſtete wichtige Dienſte meinen Hugo 
zum Beſitzer des Gutes Breitenheim.“ 

Das erregte Aufſehn. Man fragte nach dieſen wichtigen 
Dienſten, und Greifenklau erzählte, wie er Napoleon und 
ſeine Marſchälle belauſcht habe und dadurch in den Stand 
geſetzt worden ſei, Blücher und Wellington über die Ab⸗ 
ſichten und Pläne des Kaiſers aufs genaueſte zu unter⸗ 
richten. Und dann fügte er hinzu: | 

„Das iſt ein Geſchenk, das alle Sorgen von uns fernhält, 
liebe Margot. Wir müſſen uns beim König bedanken. So 
viel habe ich nicht verdient. Der gute Blücher hat meine 
Verdienſte übertrieben. Ich hätte höchſtens an eine Beförde⸗ 
rung gedacht. Aber weißt du, was dieſes Geſchenk beſonders 
wertvoll für uns macht?“ 

„Nun, mein Lieber?“ 

„Das iſt der Umſtand, daß Breitenheim mit meinem Gut 

zuſammengrenzt. Ich glaube, beide, der König ſowohl als 
| 23o⸗ 
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der Marſchall, haben das mit in Erwägung gezogen. Mein 
Abſchied machte mich trauriger, als ich es euch merken ließ. 
Nun aber bin ich verſöhnt. Ich habe jetzt ein neues Feld, 
auf dem ich mit Segen für andre und mich wirken kann.“ 


* 


Die Zukunft zeigte, daß dies ein wahres Wort geweſen 
war. 

Der Empfang beim König wurde bereits an einem der 
nächſten Tage erlangt. Natürlich begab ſich das junge Ehe⸗ 
paar auch zu Blücher, um ihm Dank zu ſagen. 

Bei dieſer Gelegenheit ſprach der alte Marſchall von 
der Anzeige gegen den Kapitän Richemonte. Er hatte dieſen 
Gegenſtand ſchon auf der Hochzeit zur Sprache bringen 
wollen, dies aber wegen der Gäſte unterlaſſen. 

„Soll ich ihn gerichtlich verfolgen laſſen?“ fragte er. 

„Er hat es zehnfach verdient“, antwortete Greifenklau. 

„Aber Sie, Frau von Greifenklau? Er iſt Ihr Halb⸗ 
bruder?“ 

Margot zögerte eine Weile; dann erwiderte ſie: 

„Wird es hart erſcheinen, wenn ich ihn verdamme?“ 

„Nicht im geringſten. Wie aber denkt Ihre Frau 

Mutter?“ 
„Grad ſo wie ich. Er iſt der böſe Geiſt unſres Lebens ge⸗ 
weſen, und wir haben ihn noch heute zu fürchten. Ich bin 
überzeugt, daß er Gelegenheit ſuchen wird, unſer Glück 
zu vernichten.“ 

„Gut, ſo wollen wir ihn unſchädlich machen. Ich werde 
noch heut zum franzöſiſchen Geſandten fahren, um ihm den 
Fall vorzutragen.“ 

Er tat dies auch, und der Geſandte verſprach ihm, das Ge⸗ 
hörte ſchleunigſt weiterzugeben. Doch es kam anders als 
Blücher und auch Greifenklau es ſich gedacht hatten. 
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Dieſer erhielt eine Vorladung vor Gericht, wo er ſeine 
Ausſagen zu Protokoll zu geben und Börſe, Brieftaſche, 
ſowie das damals in der Schlucht abgefaßte Schriftſtück zu 
hinterlegen hatte. 

„Wo befindet ſich Richemonte?“ fragte Greifenklau. 

„In Straßburg im Gewahrſam“, lautete die Antwort. 

„Iſt dieſes Gewahrſam ſicher?“ 

„Jedenfalls. Man pflegt bei uns einen Mörder feſt einzu⸗ 
ſchließen.“ 

„In dieſem Fall aber kommt die Anzeige vom Ausland, 
und die Deutſchen werden von den Franzoſen nicht ſehr 
geſchätzt.“ 

„Sie mögen recht haben, obgleich ich das in meiner amt⸗ 
lichen Stellung nicht zugeben darf. Wünſchen Sie, daß ich 
eine darauf bezügliche Bemerkung anfüge?“ 

„Sehr! Ich bitte, die Straßburger Behörde darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, daß Richemonte ein höchſt gefährlicher 
und unternehmender Mann ſei, dem eine gewaltſame Flucht 
wohl zuzutrauen iſt.“ 

„Ich werde das tun, obgleich ich nicht glaube, daß er zu 
fliehn ſo ſehr nötig hat.“ 

„Ah, Sie meinen, daß man ihn von ſelbſt entlaſſen werde?“ 

„Hm! Ich kann nur ſagen, daß bei dieſer immerhin 
ſehr — romantiſchen Angelegenheit eben alles möglich iſt!“ 

Es zeigte ſich allerdings im Verlauf der nächſten Monate, 
daß der Beamte richtig vermutet hatte. Greifenklau hörte, 
daß Richemonte unter Bedeckung nach Sedan und von da 
in die Berge geführt worden ſei. Hugo hatte mit Sicher⸗ 
heit erwartet, daß man ihn dazu rufen werde; allein das 
geſchah nicht. Man ſchrieb dem Berliner Gericht, daß die 
Angaben des Anklägers vollſtändig hinreichend ſeien, den 
Ort zu finden, wo der Baron de Reillac eingeſcharrt 
worden ſei. 
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Kurze Zeit ſpäter wurde Greifenklau zur Amtsſtelle ge⸗ 
rufen. Es wurde ihm da mitgeteilt, daß Richemonte keines⸗ 
wegs getan habe, als ob er in der Schlucht unbekannt ſei. Er 
hatte im Gegenteil aus freien Stücken den Ort angegeben, 
wo. er vor der Leiche Reillacs geſtanden hatte. Und 
nun kam die Hauptſache, die Hugo nicht wenig in Beſtürzung 
brachte: Richemonte hatte einfach den Spieß umgedreht 
und ausgeſagt, der deutſche Leutnant und Spion ſei es ge⸗ 
weſen, der den Baron ermordet und beraubt habe; er trage 
mit allem Nachdruck darauf an, dieſen feſtzunehmen, um ihm 
den Prozeß zu machen. 

Was ſollte Hugo antworten? Er war zur Zeit des Mords 
wirklich dort geweſen; er hatte ſich im Beſitz der geraubten 
Sachen befunden, und er war es auch, der Reillac be⸗ 
graben hatte. Von den Soldaten, die dabeigeweſen ſein 
ſollten, war keiner beizubringen. Seine Ausſage klang wie 
eine Fabel. Sollte er der Kriegskaſſe Erwähnung tun? 

Zum Glück hatte er Margot und ihre Mutter, die ſeinen 
Ausſagen beitraten. Auch der Kutſcher Florian, der ihm 
nach Deutſchland gefolgt war und jetzt in ſeinem Dienſt 
ſtand, trat als Zeuge für ihn auf. Dennoch aber wären 
Ungelegenheiten für ihn nicht zu vermeiden geweſen, wenn 
nicht Blücher ein gewichtiges Wort geſprochen hätte, ſo 
daß Greifenklau keine Unannehmlichkeiten zu erleiden hatte. 

Daraufhin erklärte die franzöſiſche Behörde folgendes: 
Es ſind zwei Verdächtige da, ein Deutſcher und ein Fran⸗ 
zoſe. Beide klagen einander an. Der Deutſche iſt der bei 
weitem mehr Belaſtete. Trotzdem ſieht ſeine Behörde ſich 
nicht veranlaßt, gegen ihn einzuſchreiten. Folglich könne 
es auch der franzöſiſchen Behörde nicht verübelt werden, 
wenn ſie die gerichtliche Verfolgung Richemontes aufhebe. 
Sie nähme ganz einfach an, daß der Fall nicht aufzu⸗ 
klären ſei. 
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Das war das Endergebnis der Anzeige. Die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Reillacs fiel entfernten Verwandten zu, und Riche⸗ 
monte wurde auf freien Fuß geſetzt. 

Man hatte bei ihm nicht eine Spur von Reillacs Teſta⸗ 
ment und auch nicht die kaiſerliche Erlaubnis zur Verlobung 
Margots mit dem Baron gefunden. Er hatte, als ſeine 
an Margot gerichteten Briefe ihm vorgelegt worden waren, 
mit frecher Stirn ausgeſagt, daß er dieſes Märchen erfunden 
habe, um ſeine Schweſter zu retten; ſie habe nicht die Frau 
des Mörders ſeines Freundes werden ſollen. 

Seit jener Zeit blieb Kapitän Richemonte ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden. 

Kurz darauf wurden Margot und Hugo durch einen Be⸗ 
ſuch des Barons de Sainte⸗Marie überraſcht; Berta Mar⸗ 
mont, die ſeine Frau geworden war, befand ſich bei ihm. 
Sie hatte ihm ein Söhnchen geboren, zu dem die beiden 
und Frau Richemonte Pate ſtanden. Daß er eine Bürger⸗ 
liche geheiratet, hatte ſeine Mutter, die Baronin de Sainte⸗ 
Marie wohl verſtimmt — indeſſen bemerkten Margot und 
Hugo zu ihrer Beruhigung, daß er nicht mittellos und 
wahrſcheinlich von der Mutter mit dem Nötigen bedacht 
worden ſei. 

Die Zeit verging. Margot beſchenkte ihren Mann nach ein 
paar Jahren mit einem kleinen Gebhard Leberecht, zur großen 
Freude des Vaters und faſt noch größern des alten Blücher, 
der ſich natürlich das Vergnügen nicht hatte nehmen laſſen, 
dem Kind ſeiner Schützlinge Pate zu ſtehn. 

Es war ſeine letzte Freude. Am 12. September 1819 ſtarb 
Blücher im Alter von 77 Jahren, von ganz Deutſchland 
tief betrauert, am meiſten aber von Hugo und Margot von 
Greifenklau. 
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